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Kapitel 1

»Bist du da?«
Talayas Stimme war kaum zu hören. Ein Wispern, das gegen die dröhnende Stille ankämpfte und an der Grenze zur Niederlage stand. »Lass mich nicht allein!«
Red blinzelte. Er spürte ihre Hand auf seiner Wange und die Wärme ihres Atems auf seiner Haut. Sie war nah, aber er hatte keine Ahnung, von wo sie mit ihm sprach. Es fiel ihm schwer, klar zu sehen; das allgegenwärtige fahle Schimmern um ihn herum wirkte mit einem Mal verschwommen und undeutlich. Wie durch einen Filter hindurch betrachtet.
Vorsichtig holte er Luft. Einmal, zweimal. Seine Lunge fühlte sich wund und erschöpft an. Als wäre er einen Marathon gelaufen. Sein Kopf hämmerte und seine Ohren dröhnten. Wie ein schlimmer Kater. Nur anders. Komplett anders.
»Ich bin da«, hauchte er schließlich und versuchte, sich aufzusetzen, doch es dauerte einen Moment, bis es ihm gelang, den Boden unter sich zu ertasten – und noch mal einen Moment länger, bis er seine Arme richtig bewegen konnte. Langsam und zögerlich kämpfte er sich nach oben, nur um sofort von einem fürchterlichen Schwindel wieder niedergerungen zu werden.
»Ganz ruhig.« Talaya legte eine Hand auf seine Brust. »Es dauert ein bisschen.«
»Bist du schon länger… wach?«
»Ich glaube, wir waren nie wirklich weg.«
Einmal mehr holte Red tief Luft, hielt sie diesmal jedoch ein paar Sekunden lang in seiner Lunge, bevor er wieder ausatmete. Jetzt endlich erkannte er Talaya über sich. Die Anu sah ihn mit einer seltsamen Mischung aus Verwunderung, Erleichterung und etwas an, das er nicht interpretieren konnte. Sie wirkte erschöpft. Unvorstellbar erschöpft.
»Bist du in Ordnung?«
»Ein wenig zittrig.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Was hat Bergqvist gesagt? Weltraum-Zitteraal?«
»Das werde ich wohl niemals wieder los, oder?« Erneut kämpfte er sich hoch. Jetzt endlich gelang es ihm, aufrecht sitzen zu bleiben, wenn auch mehr schlecht als recht. »Solange du noch lachen kannst.«
Er sah sich um. Unmittelbar vor ihm befand sich das ovale Objekt, das er und Talaya berührt hatten. Das ovale Objekt inmitten der ovalen Halle. An Bord des Raumschiffs, das sie betreten hatten. Nein. An Bord des Erbauers. An Bord dieser unbegreiflichen, vollkommen fremdartigen und doch realen Entität. Sie hatte mit ihnen gesprochen, aber es fiel ihm mehr als nur schwer, sich daran zu erinnern. Nur langsam kehrten die Ereignisse in seinen Geist zurück.
Talaya und er saßen genau an der Stelle, an der sie vorhin die Hände ausgestreckt und das Objekt berührt hatten. Nur wenige Zentimeter hinter ihnen befand sich das Ende der kleinen Plattform; darunter ging es mehrere Meter in die Tiefe. Allerdings empfand Red keine Angst mehr vor einem Absturz. Warum das so war, konnte er sich nicht erklären.
»Und wie lange bist du schon wieder bei Bewusstsein?«, fragte er, nachdem die Anu weiter schwieg.
»Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Minuten. Vielleicht länger. Ich bin immer noch nicht ganz bei mir. Denken fällt mir schwer. Und mein Zeitempfinden ist irgendwie… komisch.«
»Mir geht es genauso«, seufzte Red und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Was… tun wir jetzt?«
»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Talaya kopfschüttelnd. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass das Gespräch schon zu Ende war.«
»Sollen wir noch mal…«
»Schon probiert.« Sie beugte sich nach vorne und legte beide Hände auf das ovale Objekt. »Nichts passiert. Ich glaube, der Erbauer ist… weg.«
»Dann müssen wir hier raus.« Red stand vorsichtig auf, musste sich dabei allerdings an ihrer Schulter festhalten, um nicht wieder auf die Knie zu sinken. »Ich glaube nicht, dass wir hier noch etwas tun können.«
»Genau das wollte er doch, oder?«
Er hielt inne. »Was meinst du?«
»Der Erbauer hat gesagt, dass er uns das Rüstzeug an die Hand geben will, um im Universum bestehen zu können. Er hat gesagt, dass er gekommen ist, um uns zu helfen. Wie will er das tun, wenn er nicht mehr mit uns spricht?«
»Was, wenn er uns schon geholfen hat, indem er überhaupt mit uns gesprochen hat?«
Talaya lachte bitter und stand ebenfalls auf. »Das kann nicht dein Ernst sein, Red! Dieses Wesen ist praktisch ein Gott – die Erbauer haben die Monolithen konstruiert und ihr Bewusstsein in diese Raumschiffe transferiert. Sie waren so fortschrittlich, dass wir ihre Technologie vermutlich erst in zehntausenden von Jahren begreifen werden. Und du glaubst allen Ernstes, dass dieses Ding nur gekommen ist, um uns Hallo zu sagen? Dieser Erbauer hat nur bestätigt, was wir uns sowieso schon längst gedacht haben! Menschen und Anu sind miteinander verwandt, da draußen gibt es Aliens, die uns angreifen, und wir haben es geschafft, unseren Monolith-Cluster zu öffnen. Herzlichen Dank.«
»Talaya…«
»Nein, Red!«, fauchte die Anu und riss die Arme hoch. »Das kann nicht sein Ernst sein! Im Vergleich zu diesem Wesen bin ich eine verfluchte Primitive, aber selbst ich kapiere, wie lächerlich das ist!«
»Ganz ruhig.« Red legte beide Hände auf ihre Schultern. »Du hast recht. Das kann nicht sein. Und das bedeutet, dass es hier etwas geben muss. Wir müssen es nur finden.«
»Mhm.«
»Was?«
»Sieh dich doch um!« Sie drückte seine Hände weg, drehte sich einmal um die eigene Achse und stieß ein frustriertes Zischen aus. »Hier sieht alles absolut gleich aus! Dieses ganze Ding besteht aus ein- und demselben Material! Was denkst du denn, was wir finden sollen? Einen Port für einen Datenträger? Eine Schriftrolle vielleicht oder Steintafeln? Konstruktionspläne für eine galaktische Superwaffe? Wir…«
Plötzlich hielt sie inne. Red hatte es auch gehört. Als sie sich zum zweiten Mal umgedreht hatte, war ihr Schwanz über das ovale Objekt gestreift. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks, aber das genügte vollkommen. Ein winziger, dafür allerdings gleißend heller Funke sprang über, ein Knistern ertönte – und das Objekt begann zu glimmen. Talaya verharrte noch einen Augenblick lang wie angewurzelt und starrte es an, bevor auf einmal sie zur Seite wankte und zusammenbrach.
»Talaya!«
Es gelang Red gerade noch rechtzeitig, sie aufzufangen, bevor sie von der Plattform in den Abgrund stürzte, doch ihr Gewicht zwang ihn in die Knie. Die Anu starrte ihn mit großen, entsetzt aufgerissenen Augen an, bewegte immer wieder den Mund, doch kein Ton verließ ihre Lippen. Dafür zitterte sie am ganzen Leib. Immer und immer wieder schnappte sie nach Luft.
»Talaya!« Red tätschelte vorsichtig ihre Wange, zog sie näher an sich heran und umklammerte sie mit beiden Armen. »Talaya, was ist los?!«
»K-Kalt«, hauchte sie und schloss die Augen. »So… kalt.«
Hektisch sah sich Red um und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihr zu helfen. Was das sein sollte, wusste er nicht, und wie sinnlos der Versuch an sich schon war, war ihm ebenfalls bewusst, aber er hatte keine Ahnung, was er sonst tun sollte. Talaya zitterte mittlerweile so sehr, dass er Mühe hatte, sie festzuhalten. Was war nur passiert?
Mit aller Kraft zwang er sich zur Konzentration. Er durfte nicht die Nerven verlieren, musste ruhig bleiben. Talaya hatte das Objekt berührt; ein Funke war übergesprungen. Sie hatte auf dem Weg hierher bereits gesagt, dass sie das Gefühl hatte, von diesem Ort ausgesaugt zu werden – von diesem Ort, der aus demselben Material bestand wie auch die Monolithen selbst, die wiederum über Energieimpulse aktiviert wurden. Was, wenn sie den Erbauer wieder… in Gang gesetzt hatte?
Einen winzigen Moment lang zögerte er, griff dann jedoch nach ihrer Hand und führte sie gemeinsam mit seiner eigenen an das Objekt heran. Wenn sie diesen Erbauer wirklich wieder zum Leben erweckt oder ihm zumindest ein paar Augenblicke mehr Zeit verschafft hatte, war das der einzige Weg, es herauszufinden.
Dann endlich berührten ihre beiden Hände das Objekt – nichts geschah. Weder spürte Red das Surren in seinem Kopf, das er vorhin noch als so dröhnend und intensiv empfunden hatte, noch den seltsamen Blitz, der seinen gesamten Körper durchzuckt hatte. Da war einfach nichts. Nichts, außer Talayas Zittern. Nein!
»Hallo?!«, rief er verzweifelt und schaute sich nach allen Seiten hin um, hoffend, irgendwo an diesem Ort etwas zu finden, das ihm oder der Anu weiterhelfen konnte. Aber da war nichts. »Nein, nein, nein! Verdammt, du beschissene Maschine! Du…«
Plötzlich riss Talaya die Augen auf, schnappte nach Luft und riss sich von ihm los, nur um vollkommen unvermittelt aufzuspringen und so weit von dem Objekt zurückzuweichen, wie sie nur konnte, ohne in den Abgrund zu stürzen. Nackte Panik und völliges Entsetzen standen ihr in die Augen geschrieben; ihr Schwanz peitschte hin und her und ihre Brust hob und senkte sich dermaßen schnell, dass sie jeden Augenblick hyperventilieren musste.
»Talaya!« Red kämpfte sich auf die Beine, trat auf sie zu und hob beschwichtigend die Hände. Sie schien ihn nicht zu bemerken. »Talaya, bist du okay? Hörst du mich?«
Jetzt endlich sah sie ihn an. Ein tiefes, drohendes Knurren verließ ihre Kehle und Funken stoben von ihrer Schwanzspitze in alle Richtungen davon. Red hielt auf der Stelle inne.
»Talaya?« Er holte tief Luft und versuchte, seine Stimme zu festigen. »Talaya, was ist los? Hörst du mich? Verstehst du mich? Ich… Gott… Esu… Esu van’dar hirru? Red ha’ve yasa ne min. Talaya?«
Die Anu blinzelte. Einen Augenblick lang erwiderte sie seinen Blick vollkommen perplex und verständnislos, bevor sie plötzlich abermals nach Luft schnappte, die Augen zusammenkniff und hektisch den Kopf schüttelte. Sie zischte frustriert und umklammerte die Hornplatte auf ihrer Stirn mit beiden Händen, nur um auf einmal genauso unvermittelt auf die Knie zu sinken, wie sie gerade eben noch aufgesprungen war.
»Talaya?« Red machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Sein Herz raste. »Bist du okay?«
»R-Red?« Ihre Stimme klang verunsichert, brüchig. Beinahe so, als hätte sie größte Mühe, seinen Namen auszusprechen. »Du… Xenaran-te’en alligan.«
»Xenaran«, wiederholte Red. »Das heißt fremd, oder? Alligan ist der Freund. Ich… Ich bin dir fremd geworden? Du erinnerst dich nicht an mich?«
Sie schüttelte den Kopf und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Da fach’ver ba-lok.«
»Hey!«
»Vira’teh«, flüsterte sie und lachte leise. »Verzeih. Ich… Sprechen ist schwer. Denken ist schwer. Deine Sprache kehrt zurück. Du kehrst zurück.«
»Wir haben Zeit«, sagte er. »Wir kriegen das hin. Verstehst du, was ich sage?«
Sie nickte zögerlich. »Ja. Es… kehrt zurück. Alles. Ich… Es war, als wäre ich bei null angelangt. Ganz am Anfang. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich alles vergessen. Dich und auch mich selbst. Nur, um dann alles erneut zu durchleben. Ich glaube, es ist vorbei.«
Red atmete erleichtert aus. »Also bist du okay? Wie fühlst du dich?«
»Schwach.« Sie nahm die Hände runter und sah ihn an. »Erschöpft. Verwirrt. Red, ich glaube, ich habe den Erbauer… berührt.«
»Was meinst du?«
»Ich…« Sie hielt inne und starrte auf ihre Hände. »Ich bin mir nicht sicher. Aber gerade eben habe ich mich einen Moment lang gefühlt wie vorhin. Als wir mit dem Erbauer gesprochen haben.«
»Wenn das so war, dann war es nur ganz kurz«, erwiderte Red. »Du bist zusammengebrochen und hast gezittert. Ich dachte, du hast ihn vielleicht wieder… aktiviert, aber als ich ihn berührt habe, war da nichts.«
»Ich glaube nicht, dass man ihn wieder aktivieren kann.« Sie sah zu ihm auf. »Zumindest nicht so leicht. Ich glaube, er ist wirklich tot. Falls man das überhaupt so bezeichnen kann. Ich denke nicht, dass wir ihn einfach so wieder zurückholen können. Aber vielleicht müssen wir das auch gar nicht.«
»Was meinst du?«
»Die Erbauer sind Monolithen.« Sie deutete auf das ovale Objekt. »Er hat es gesagt. Er hat gesagt, dass manche von ihnen zu Monolithen wurden. Und dieses Schiff, dieser Erbauer, besteht aus genau demselben Material. Es reagiert auf Energieimpulse. Vielleicht haben wir so eine Chance, mehr über ihn zu erfahren. Über ihn und die Wesen, vor denen er uns warnen wollte.«
Red sah ebenfalls auf das hinter ihm liegende und nach wie vor schwach glimmende Objekt. Gerade eben, als Talaya es berührt hatte und der Funke übergesprungen war, hatte es noch viel heller geschimmert, doch jetzt war es schon fast wieder vollständig ermattet.
»Du könntest recht haben.« Er nickte. »Aber du wirst das unter keinen Umständen tun. Es hätte nicht viel gefehlt und du wärst…«
»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. Red wusste, dass sie verhindern wollte, dass er den Satz zu Ende brachte. »Ich weiß, Red. Ich werde es nicht tun. Versprochen. Aber vielleicht gelingt es Varras’ und Sokolovs Wissenschaftlern ja, etwas herauszufinden. Ich…«
Sie schüttelte den Kopf und ließ sich zu Boden sinken.
Red trat zu ihr und setzte sich neben sie. »Was ist los?«
»Scheiße«, flüsterte sie einfach nur.
Er schnaubte bitter. »Wem sagst du das?«
»Red, wo sind wir hier eigentlich reingeraten?«
»Ich weiß es nicht. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass wir bestraft werden. Auf der Erde gibt es eine Geschichte. Über Ikarus und seinen Vater Daidalos. Sie wurden auf einer Insel gefangen gehalten und haben sich aus Federn und Wachs Flügel gebaut. So konnten sie die Insel verlassen. Über dem Meer allerdings wurde Ikarus übermütig und flog immer höher. Irgendwann kam er zu nah an die Sonne und ihre Wärme schmolz das Wachs. Er fiel ins Meer und ertrank. Ich denke, wir sind ebenfalls zu hoch geflogen.«
»Wir haben eine ähnliche Geschichte. Ariathar und Xenavay. Mutter und Tochter, die gemeinsam ins Meer stiegen, um nach Muscheln zu suchen. Xenavay tauchte immer tiefer und tiefer, wissend, dass unsere Vorfahren einst das Wasser beherrscht haben. Sie war so sehr davon überzeugt, dass auch sie das Meer beherrschen würde, dass sie nicht bemerkte, wie sie langsam erstickte. Ariathars Verlust war die Warnung, die unsere Vorfahren endgültig davon überzeugte, ihre Wurzeln hinter sich zu lassen.«
»Also müssen wir scheitern.«
»Ich denke nicht.« Sie griff nach seiner Hand. »Man weiß nie vor dem Ende, ob man scheitert oder nicht. Aber Hochmut ist in keinem Fall ein guter Begleiter. Was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht rückgängig gemacht werden. Die Büchse der Pandora wurde geöffnet, wie ihr Menschen immer sagt. Aber ich denke, es liegt in unseren Händen, ob wir der Zukunft hochmütig und eitel oder besonnen und weitsichtig begegnen. Dieser Erbauer hat den Hochmut seiner Art erkannt, wenn auch zu spät. Vielleicht ist sein Opfer die Warnung, die wir brauchen, um nicht abzustürzen oder zu ertrinken. Und falls uns die Stürme unserer Zeit doch hinwegfegen, haben wir es wenigstens versucht.«
*****
»Hände hoch! Auf den Boden! Auf den Boden!«
»Wir haben Bewegung beim Objekt!«
»Hände dahin, wo ich sie sehen kann, verdammt!«
»Nehmt die Waffen runter, ihr dummen Männer!« Eine Stimme mit einem unüberhörbaren französischen Akzent übertönte das Gebrüll der Soldaten. »Das sind Talaya Tuur und Adam Sullivan! Mon dieu, ihr seid ja genauso nutzlos wie dieser schwachsinnige Klotz Sokolov!«
Red hob langsam eine Hand und hielt sie sich vor die Augen. Mindestens ein Dutzend Flutlichter blendeten ihn von allen Seiten. Außer dem gleißenden Licht konnte er nichts und absolut gar nichts erkennen. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, was gerade geschah, aber Lecomtes Gebrüll nach zu urteilen, waren er und Talaya gerade wohl in eine Art Sicherheitsperimeter vor dem Erbauer-Schiff geraten.
Es dauerte mehr als nur ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, doch als es soweit war, erkannte er nur wenige Meter vor sich mehrere Soldaten in Kampfpanzerungen und mit angelegten Waffen. Hinter ihnen erhob sich ein festungsähnliches Konstrukt aus Flutlichtern, Stacheldraht, Sandsackbarrikaden und schweren Geschützen – und inmitten all dieser Dinge stand Lecomte in einem roten Schutzanzug. Sie hielt ihren Helm in der Hand und bedeutete den Soldaten wild gestikulierend, endlich die Waffen runterzunehmen.
»Habt ihr keine Augen im Kopf, ihr einfältigen Nichtsnutze?! Habt ihr noch nie einen Menschen und eine Anu gesehen?«
»Miss Lecomte…«
»Doktor Lecomte, Sie unfähiges Individuum!«
»Doktor Lecomte.« Einer der Soldaten nahm die Waffe runter und drehte sich zu ihr um. »Unsere Befehle sind eindeutig. Also entweder entfernen Sie sich freiwillig aus der Sicherheitszone oder ich werde Sie eskortieren lassen.«
»Wenn es einer ihrer Männer auch nur wagt, mich anzufassen, werde ich…«
»Was ist hier überhaupt los?«, fragte Talaya vorsichtig und machte einen Schritt nach vorne. Sofort richteten alle Soldaten die Gewehre auf sie aus. »Ist etwas passiert, während wir weg waren?«
»Miss Tuur, Sie waren volle zwei Tage in diesem Objekt«, antwortete der Soldat. »Die Funkverbindung ist abgebrochen und außer Ihnen ist niemand rausgekommen. Admiral Sokolov hat uns angewiesen, vom Schlimmsten auszugehen und einen Sicherheitsbereich um den Eingang des Objekts zu errichten. Solange wir nicht wissen, was mit Ihnen und unseren Leuten passiert ist, gehen Sie nirgendwo hin.«
»Ihre Männer sind tot«, sagte Red tonlos. »Zumindest gehen wir davon aus.«
»Sie gehen davon aus? Was ist da drin passiert?!«
»Dieses… Material.« Red deutete auf die pechschwarze Öffnung hinter ihm und Talaya. »Was auch immer es ist, es scheint eine Art Abwehrfunktion für das Objekt zu erfüllen. Sie sehen sicher, dass wir außer unserer Kleidung praktisch nichts am Leib tragen. Sämtliche elektrischen Komponenten unserer Anzüge wurden vernichtet. Und wir befürchten, dass dasselbe auch Ihren Männern zugestoßen ist, weil sie bewaffnet waren.«
Der Soldat verharrte einen Moment lang regungslos an Ort und Stelle, bevor er an die Funkkontrolle seines Anzugs fasste und etwas sagte, das Red nicht verstehen konnte. Aber ganz gleich, was es auch war, die anderen Bewaffneten nahmen nun ebenfalls ihre Gewehre runter und traten ein paar Schritte zurück.
»Lecomte?« Red sah zu der Wissenschaftlerin. »Zwei Tage? Stimmt das?«
Sie nickte.
»Was ist mit den anderen? Wie geht es ihnen?«
»Dr. Bergqvist erholt sich«, antwortete sie leise. »Die Verletzungen der anderen sind leider schwerer, als wir anfangs vermutet haben. Wir bereiten aktuell ein Shuttle darauf vor, sie zur Weiterversorgung auf die Erde zu bringen.«
»Und Bishop?«
»Bei Varras und den neu angekommenen Anu in der An’var-Anlage.«
»Was wird jetzt aus uns?«, wollte Talaya wissen und nickte in Richtung der Soldaten. »Sind wir festgenommen? Lastet man uns den Tod der Männer an?«
»Ich denke nicht.« Lecomte schüttelte den Kopf. »Allerdings sind in den vergangenen beiden Tagen einige Fragen aufgekommen, die dringend geklärt werden müssen. Und ihr könnt euch sich sicher vorstellen, dass man von euch erwartet, sie zu beantworten.«
»Zum Beispiel?«
»Naja, zum einen euer Verschwinden und der Abbruch des Funkkontakts. Und zum anderen fragt sich Sokolov, wie es sein kann, dass dieses Objekt sämtlichem Feuer der Warjag widerstanden hat, aber eine einfache Antimaterieladung genügt, um es betretbar zu machen.«
»Er wollte es so«, flüsterte Talaya.
»Was?«
»Er wollte es so«, wiederholte sie. Diesmal lauter und mit fester Stimme. »Dieses Objekt ist ein Erbauer.«
Lecomte erbleichte. »Ein…«
Talaya nickte. »Wir haben mit ihm gesprochen. Es… war eine Erfahrung, die sich nicht in Worte fassen lässt. Wir konnten viele unserer Vermutungen bestätigen und auch noch mehr über sie und das Monolith-Netz herausfinden. Wir müssen mit Sokolov, Varras und Gar sprechen – und zwar so schnell wie möglich.«
Lecomte sah zur Seite und schlug dem Soldat gegen den Arm. »Haben Sie das gehört, Sie einfältiger Mann?!«
»Dr. Lecomte, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie aufhören würden, mich und meine Männer zu schlagen. Wir…«
»Ich müsste Sie nicht schlagen, würden Sie nur einen Hauch Eigeninitiative zeigen! Holen Sie Sokolov, Varras und Gar her!«
»Negativ.« Der Mann sah zu Talaya und Red. »Sie beide – mitkommen. Der Admiral wünscht, Sie an Bord der Warjag zu sprechen. Dr. Lecomte, Sie haben die Leitung über das Forschungsteam. Bleiben Sie hier und untersuchen den Eingang unter Einbezug der Informationen, die uns Tuur und Sullivan soeben mitgeteilt haben. Finden Sie einen Weg, dieses Abwehrsystem zu umgehen. Admiral Sokolov wünscht Ergebnisse innerhalb von achtundvierzig Stunden.«
»Aber…«, setzte Lecomte an, doch der Soldat legte beinahe zeitgleich eine Hand auf die Pistole, die seitlich an seinem Anzug in einem Holster steckte.
»Dr. Lecomte, Sie werden sich den Befehlen fügen«, knurrte er. »Tuur, Sullivan – mitkommen.«
Mit diesen Worten hob er die andere Hand und bedeutete ihnen, ihm zu einem Shuttle zu folgen, das ein paar Dutzend Meter von ihnen entfernt stand und in diesen Sekunden bereits seine Triebwerke hochfuhr.
Red warf Lecomte im Vorbeigehen einen Blick zu, den sie allerdings nur für Sekundenbruchteile mit einem undefinierbarem Gesichtsausdruck erwiderte, bevor sie sich umdrehte und zu einigen Kisten mit Ausrüstung in der Nähe marschierte. Mit einem Mal schien von ihrer aufbrausenden Attitüde nicht mehr viel übrig zu sein – was wohl vor allem daran lag, dass die umstehenden Soldaten sie nicht eine einzige Sekunde aus den Augen ließen. Sie hatte sich wohl bereits einen entsprechenden Ruf erarbeitet.
Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen sah Red zu Talaya, doch die Anu reagierte ebenfalls nicht auf ihn. Stattdessen hielt sie den Blick stur zu Boden gerichtet, während sie dem Soldaten durch die nächtliche Wüste zum Shuttle folgte. Irgendetwas schien sie zu bedrücken. Nur was? Genau das hier war schließlich, was sie wollten. Oder übersah er etwas?
Bereits wenige Augenblicke später betraten sie das Shuttle, das nur Sekunden später mit heulenden Triebwerken abhob und in Richtung des mächtigen Kriegsschiffs in der Ferne flog. Kopfschüttelnd sah Red durch das Cockpitfenster in Richtung der Warjag. Bis vor ein paar Tagen war ihm das Schiff so riesig vorgekommen, aber jetzt, da der Erbauer auf Te’An abgestürzt war, wirkte es mit einem Mal klein und verloren.
»Kommen Varras und Gar ebenfalls?«, durchbrach Talaya schließlich das Schweigen an Bord, als der Pilot gerade zum Landeanflug ansetzte und auf einen der Shuttlehangars der Warjag zuhielt.
»Sie wurden informiert«, antwortete der Soldat, der sie begleitete. »Allerdings könnte sich ihre Ankunft noch etwas verzögern. Ich… Die anderen sind also wirklich tot?«
»Wir gehen davon aus.« Talaya nickte. »Es tut mir leid. Waren das Freunde von Ihnen?«
»Man wächst zusammen, wenn man auf einem Schiff dient«, antwortete der Soldat mit erstickter Stimme. »Ging es wenigstens schnell?«
»Wir gehen davon aus, ja.«
»Und…« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber dieses Ding ist ein Erbauer?«
»Ja. Anscheinend hat er sein Bewusstsein in dieses Objekt übertragen.«
»Gott.« Der Soldat seufzte, zog sich den Helm vom Kopf und blickte auf das Gewehr in seinen Händen, bevor er leise lachte. »Wer sind wir angesichts von so etwas? Was bilden wir uns eigentlich ein?«
»Ich weiß genau, was du meinst«, murmelte Red und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Man kommt sich klein vor.«
»Winzig«, erwiderte der Soldat. »Wie schafft ihr das eigentlich?«
»Was genau?«
»Das alles.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Mittlerweile weiß jeder an Bord, wer ihr seid und was ihr erlebt habt. Ihr wart fast immer ganz vorne. Ohne zu wissen, was passieren wird. Ich bin jetzt seit ein paar Wochen mit der Warjag hier und halte es jetzt schon kaum noch aus.«
»Dafür warst du live dabei, als sich die Menschheit gegenseitig abgeschlachtet hat«, erwiderte Red bitter. »Das haben wir komplett übersprungen – und ich glaube nicht, dass ich das ertragen hätte. Ich denke, am Schluss macht man einfach weiter. Man muss. Auf der einen Seite wollen wir wissen, was los ist, und auf der anderen Seite…«
»Auf der anderen Seite wartet eine Sackgasse«, brachte Talaya seinen Satz zu Ende. »Es geht nur in eine Richtung weiter – und das ist nach vorne.«
Der Soldat sah aus, als wollte er etwas erwidern, allerdings landete das Shuttle just in diesem Augenblick und kaum fuhren die Triebwerke runter, öffnete sich auch schon die Laderampe. Vier Offiziere in voller Uniform erwarteten sie am Fuß der Rampe, zwei Anu und zwei Menschen. Einer davon war Sokolov, der ihnen mit undefinierbarem Blick entgegensah.
»Sullivan.« Er nickte ihnen zu. »Tuur.«
»Sokolov.«
»Meine Männer sind also tot?«
Red nickte. »Es tut mir leid.«
»Wenn ich es richtig verstanden habe, ist es ausnahmsweise nicht Ihre Schuld.« Der Admiral seufzte und bedeutete ihnen mit einer schnellen Handbewegung, das Shuttle zu verlassen. »Ohne Sie hätte ich in ein oder zwei Tagen nur noch mehr Soldaten verheizt, ohne es zu wissen. Und wahrscheinlich wären auch noch mehr als genug Anu beim Versuch gestorben, etwas über dieses Objekt zu erfahren. Der Blutzoll ist jetzt schon viel zu hoch, aber ich hoffe von ganzem Herzen, das war es wert. Sie wollten mich sprechen?«
»Dieses Objekt ist ein Erbauer.« Talaya trat als Erste aus dem Shuttle. »Wir haben mit ihm gesprochen.«
Sokolov schwieg.
»Die Erbauer sind praktisch ausgestorben«, fuhr sie fort. »Nur noch wenige von ihnen existieren in Form dieser… Schiffe. Das gesamte Universum wurde durch Monolithen erschlossen, mit Clustern als Sinneinheiten.«
»Sinneinheiten?«, fragte einer der Anu. »Was bedeutet das?«
»Anu und Menschen sind miteinander verwandt.«
»Was?!«
Red nickte. »Es stimmt. Der Erbauer sagt, wir teilen dasselbe genetische Erbe und wurden als gesellschaftlich, kulturell und zivilisatorisch kompatibel eingestuft.«
»Wir haben es bereits vermutet.« Sokolov warf dem Offizier einen kurzen Blick zu. »Ihre Leute waren dabei, als wir auf der Erde die DNS-Analysen vorgenommen haben. Wie hoch war die genetische Übereinstimmung? Achtzig Prozent?«
»Fünfundachtzig«, erwiderte der Anu. »Darum geht es mir aber nicht. Verwandtschaft bedeutet eine gemeinsame Abstammung. Wurden wir also von diesen Erbauern erschaffen?«
»Nein«, antwortete Talaya. »Er sagte, sie hätten das Leben nur in Bahnen gelenkt. Es scheint, wir haben die Sperre um unseren Cluster aufgehoben, indem wir den Wächtern unsere Zusammenarbeit als Spezies gezeigt haben. Die Abschottung ganzer Cluster ist eine Art Sicherheitsmaßnahme, nachdem frühere Spezies Krieg brachten. Und deswegen ist der Erbauer gekommen. Er hat unsere Zusammenarbeit gesehen und will uns vor der Vernichtung bewahren.«
»Vernichtung?«, fragte Sokolov. »Wer soll uns vernichten? Diese Wächter scheinen ja keine Gefahr mehr darzustellen und…«
»Diejenigen, die Gar und seine Leute angegriffen haben«, fiel ihm Red ins Wort. »Wir wissen kaum etwas über sie, aber der Erbauer sagte, dass sie ein aufstrebendes Reich sind und alles vernichten, was ihre Bahn kreuzt. Die Erbauer wollten, dass die Spezies des Universums zusammenarbeiten. Wir scheinen die Ersten oder zumindest aktuell die Einzigen zu sein, auf die das zutrifft. Er wollte uns helfen.«
»Nur ist genau das das Problem.« Talaya seufzte zischend. »Der Erbauer… ist gestorben, denke ich. Er hat gesagt, dass er uns das Rüstzeug in die Hand geben wollte, um dieser Gefahr zu begegnen, allerdings… endete das Gespräch, bevor er das tun konnte.«
»Wundervoll«, knurrte Sokolov. »Ganz wundervoll. Also haben wir nichts? Und jetzt? Wir bauen gerade ein Shuttle um, damit es den Sprung zum Jupiter übersteht. Sollen wir die Erde warnen?«
»Dieses Schiff besteht aus demselben Material wie auch die Monolithen.« Red holte tief Luft. »Und damit reagiert es auf Energieimpulse. Talaya hat aus Versehen einen solchen Impuls über ihren Schwanz abgegeben und wäre dabei fast gestorben, allerdings sind wir uns sicher, dass so eine Art von… Interaktion mit dem Erbauer möglich sein könnte, auch wenn er nicht mehr lebt.«
»Und wie genau soll das geschehen?«, fragte der andere Anu-Offizier. »Sie sagten den Soldaten vor Ort, dass sämtliche Elektronik und Technologie Ihrer Anzüge vernichtet wurde. Es ist also nicht möglich, Ausrüstung und Maschinen hineinzubringen – und auf ganz Te’An existieren vielleicht hundert Anu, die über Fähigkeiten wie Talaya verfügen. Selbst wenn wir sie alle finden, sehe ich keine Möglichkeit, auf Systeme zuzugreifen oder Daten zu extrahieren.«
»Vielleicht gelingt es Lecomtes Team, dieses Material am Eingang zu entfernen«, meinte Sokolov. »Und wenn nicht, versuchen wir es mit einer stärkeren Antimaterieladung.«
»Wir glauben, dass der Erbauer absichtlich auf die Ladung reagiert hat, wo das Waffenfeuer des Schiffs zuvor wirkungslos war«, warf Talaya ein. »Es war eine bewusste Entscheidung, uns Einlass zu gewähren. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bezweifle, dass mehr Gewalt eine Lösung bringt. Wir können nichts erzwingen. Stattdessen müssen wir einen Weg finden, mit ihm oder zumindest dem Material des Objekts zu interagieren – und zwar, ohne es zu zerstören. Niemand kann absehen, wie es auf eine solche Gewaltanwendung reagiert.«
Sokolov seufzte.
»Admiral?«
»Ich verstehe Ihre Bedenken, Talaya«, antwortete er langsam. »Aber Sie müssen auch mich verstehen. Wenn da draußen tatsächlich ein feindseliges Alien-Volk existiert, kann uns jede Verzögerung teuer zu stehen kommen – und Stand jetzt müssen wir anhand Ihrer Aussagen und denen von Gar und seinen Leuten davon ausgehen, dass diese Bedrohung tatsächlich existiert. Wir verfügen über keine Kapazitäten für größere Kampfhandlungen – weder hier noch auf der Erde. Lecomte hat achtundvierzig Stunden und keine Sekunde länger. Wenn sie keinen Weg hinein findet, schaffen wir uns einen.«










Kapitel 2

»Siehst du den hell leuchtenden Stern da links?« Talaya deutete in den Nachthimmel. »Das ist Tarva’la, der große Fischer. Man kann ihn mit eurem Nordstern vergleichen. Das Sternbild unmittelbar über ihm nennt sich Varra-nur, der Steinmetz. Rechts davon, bei der langen Linie aus vier Sternen, beginnt Oria-yar, die Perlenflechterin.«
Red hob die Hand und umfasste die ihre, sagte aber nichts.
»Bis vor ein paar Jahren war unterhalb von Oria-yar noch ein Stern zu sehen«, fuhr sie fort. »Ola’bir, die verlorene Perle. Mittlerweile ist er erloschen. Sein Ende war ein unglaublicher Anblick. Ein kurzer, leuchtend roter Lichtblitz und dann nichts als Dunkelheit. Ich… Verzeih mir, Red. Ich rede und rede.«
»Ich höre dir gerne zu.«
»Wirklich?«
»Ich mag den Klang deiner Stimme.« Red lächelte. »Und ich lerne gerne etwas über deine Kultur. Woher weißt du das alles? Hast du das in alten Aufzeichnungen gelesen?«
»Nein. Die Nomaden, bei denen ich aufgewachsen bin, haben es mir beigebracht. Wir haben uns auf unseren Reisen anhand der Sterne orientiert. Eine von ihnen, Iriyal, war die Sterndeuterin. Sie hat über Reise und Rast entschieden. Und obwohl ich es mir nie erklären konnte, hatte sie immer ein Gespür dafür, wann wir uns vor einem Sturm in Sicherheit bringen sollten oder wo wir Wasser finden konnten. Sie hat immer behauptet, dass es ihr die Sterne sagen, aber ich habe ihr das nie wirklich geglaubt.«
»Warum nicht?«
»Sag mir nicht, dass du das glaubst, Red.«
»Das tue ich nicht. Aber ich stelle mich auch nicht hin und behaupte, dass ich es besser weiß. Keiner von uns kann sagen, was es da draußen im Universum alles gibt. Vielleicht war es nur Glück und Instinkt, aber vielleicht war Iriyal auch einfach für etwas empfänglich, das du und ich nicht spüren können.«
»Vielleicht.« Sie nahm die Hand runter, drehte sich zu ihm um und legte einen Arm um ihn. »Danke.«
»Wofür?«
»Dass du hier bei mir bist, während die Welt um uns herum zerfällt. Gerade fühle ich mich zum ersten Mal seit so langer Zeit nicht, als würde ich in einen bodenlosen Abgrund fallen.«
»Mir geht es genauso.« Red drehte den Kopf zur Seite und sah sie an. »Ich kenne dich so gut und weiß doch kaum etwas über dich, Talaya.«
»Ich spreche nicht gern darüber.«
»Ich weiß. Warum nicht?«
»Weil ich selbst so viele Fragen über mich nicht beantworten kann. Und ich hasse es, keine Antworten zu kennen.«
»Haben die Nomaden nie etwas erzählt?«
»Nur, dass sie mich gefunden haben«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Aber ich habe es ihnen nie geglaubt. Ich bin anders als die anderen Anu. Du hast gehört, was der Offizier zu Sokolov gesagt hat, oder? Auf ganz Te’An gibt es vielleicht hundert Anu wie mich. Ich denke, das ist eine präzise Schätzung. Wer das Glück hat, sich so weit zu entwickeln, dessen Eltern sind reich und mächtig.«
»Und…«
»Und was?«
»Hast du nie versucht, etwas darüber in Erfahrung zu bringen?«
Talaya schwieg und schüttelte den Kopf.
»Warum nicht?«
»Weil es keine Bedeutung für mich hatte. Die Nomaden waren die Familie, die ich als Kind gebraucht habe. Und seit ich alt genug bin, um alles zu hinterfragen, interessiert es mich nicht mehr. Wir… Wir Anu haben keine so enge Bindung zu unseren Familien, wie es bei euch üblich ist. Loyalität einer Gruppe gegenüber und die Zugehörigkeit zu einer Kaste zählen deutlich mehr.«
»Beides hast du nicht.«
»Nicht mehr, nein. Aber ich habe dich. Dich und die anderen. Das reicht mir.«
»Ferra’nar tal’mir sigur visna’e.«
Talaya lächelte. »Du sprichst mittlerweile wirklich gut. Deine Betonung stimmt. Und als wir beim Erbauer waren – ich hätte ehrlich gesagt nie gedacht, dass du dich so gut verständigen kannst.«
Red lachte. »Ich auch nicht. Aber seit wir mit dem Erbauer gesprochen haben, fühle ich mich in deiner Sprache nicht mehr ganz so verloren. Ich kenne nach wie vor nur sehr wenige Wörter, aber es ist trotzdem, als wäre eine… unsichtbare Barriere verschwunden. Vielleicht lerne ich es eines Tages ja doch noch.«
»Ich bin gespannt.«
Talaya setzte sich auf, zog die Beine eng an sich heran und stieß ein leises, frustriertes Zischen aus. Red tat es ihr gleich, sagte aber nichts. Er sah längst, was sie beschäftigte. Der Erbauer in der Ferne. Hell erleuchtet von unzähligen Scheinwerfern, Flutlichtern und den Helmlichtern dutzender Menschen und Anu lag er da, halb in der Wüste vergraben, zeitlos wie der Monolith selbst. Ein thronender Titan. Ein gefallener Gott.
Red legte eine Hand auf Talayas Schulter und strich langsam über ihre Haut. Er wusste ganz genau, was sie meinte, auch wenn sie kein Wort gesagt hatte. Was sich in diesen Tagen abspielte, besiegelte mehr noch als alles andere das Schicksal ihrer beiden Völker. Vielleicht zum Guten, vielleicht zum Schlechten. Womöglich beherrschten Menschen und Anu eines Tages die Sterne wie einst die Erbauer selbst, aber womöglich vergingen sie auch im Sturm der kosmischen Gezeiten.
Ein wenig war es, als hätten sie Feuer gefunden. Als wären sie nichts weiter als keulenschwingende Primitive, die mit den Monolithen das galaktische Gegenstück zur Entdeckung des Feuers gefunden hatten. Und kaum wähnten sie sich als Herrscher über dieses Feuer, tauchte der Erbauer auf und machte ihnen mit einem Schlag klar, dass selbst das Feuer nichts war angesichts all der Errungenschaften, die noch auf sie warteten.
Lecomte und ihr Team hatten noch etwas mehr als zwanzig Stunden, um einen Weg ins Innere des Erbauers zu finden. Zwanzig Stunden, um die Ultima Ratio abzuwenden, die sich Sokolov vorbehielt. Jene unvorstellbare Gewaltanwendung, die unter keinen Umständen zum Erfolg führen konnte. Zumindest dann nicht, wenn man wie Red und Talaya wusste, wie lächerlich auch nur der Gedanke daran war. Dass sie das Objekt überhaupt hatten betreten können, war allein der Entscheidung des Erbauers zu verdanken gewesen, und nicht den lächerlichen Antimaterieladungen.
Irgendwann stand Talaya schließlich auf, trat zu ihren Sachen und zog sich an. Red folgte ihr wenige Augenblicke später und griff ebenfalls nach seiner Kleidung.
»Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich wieder zurück muss«, sagte Talaya leise, während sie sich ihre Stiefel anzog, und nickte in Richtung des Erbauers. »Als ob wir etwas vergessen hätten. Geht es dir auch so?«
»Ja, aber bei mir ist es eher die Sorge, dass Sokolov und seine Leute alles kaputt machen«, antwortete Red. »Als würden wir Ruinen aus uralten Zeiten finden und versuchen, ihre Geheimnisse zu ergründen. Aber statt den Sand Millimeter für Millimeter abzutragen, kommt er mit der Sprengladung. Aber wahrscheinlich gilt hier dasselbe wie auch sonst überall: Wenn man nur einen Hammer hat, sieht alles wie ein Nagel aus.«
Talaya lachte schallend auf.
»Was?«
»Die Redensart gefällt mir!«
»Kanntest du die noch nicht?«
»Nein. Das mag ich an euch Menschen wirklich. Diese nüchternen, manchmal zynischen Floskeln. Herrlich.«
»Ihr Anu seid da etwas direkter, oder?«
»Mhm. Alte Geschichten und Kinderreime erfüllen oftmals eine ähnliche Funktion, aber sonst gibt es das kaum. Ich… Oh Scheiße!«
Noch bevor Red auch nur reagieren konnte, packte sie ihn am Arm und zwang ihn, sich umzudrehen – und er sah sofort, was los war. Vom Erbauer-Schiff stieg eine gewaltige Stichflamme in den Nachthimmel auf; ein peitschender Flammenwirbel, der mit unglaublicher Wucht in die Luft preschte. Eine Explosion oder sonst etwas war nicht zu hören, dafür hallten jedoch schon wenige Sekunden später die Echos von Sirenen zu ihnen.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Red begriff, dass er sich das nicht nur einbildete. Dass das wirklich geschah. Dass Sokolov Lecomte und ihrem Team nicht einmal die achtundvierzig Stunden gewährt haben musste, die er versprochen hatte.
»Scheiße, verdammt!« Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, wirbelte er herum, griff nach seinem Helm und sprintete zum Rover, mit dem er und Talaya hergekommen waren. Und kaum hatte die Anu neben ihm Platz genommen, gab er auch schon Gas und raste so schnell in Richtung des Erbauers, wie er nur konnte.
»Diese Idioten!«, fluchte er und versuchte, sich mit einer Hand den Helm überzuziehen, doch es gelang ihm nicht. Er brauchte beide Hände am Steuer. »Diese verdammten Idioten! Talaya, Funk!«
»Keine Chance!«, zischte sie. »Sämtliche Kanäle sind total überlastet. Niemand reagiert. Red, ich glaube, das war keine Absicht.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen!«, erwiderte er. »Was soll denn da passiert sein?! Wissenschaftler hantieren nicht mit Sprengstoff!«
Talaya sah ihn an, erwiderte allerdings nichts. Stattdessen kletterte sie von ihrem Sitz auf die Rückseite des Fahrzeugs, wo sie ihre Ausrüstung verstaut hatten. Im Augenwinkel sah Red, wie sie erst ihren Raumanzug und anschließend ihre AGU anlegte. Keine dumme Idee.
»Ich übernehme!« Sie kletterte wieder nach vorne, griff ans Steuer und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, sich ebenfalls bereitzumachen. »Los!«
Red tat wie geheißen und kletterte ebenfalls nach hinten. Anders als der Anu fiel es ihm mehr als nur schwer, sich bei voller Fahrt fertigzumachen und gleichzeitig festzuhalten, aber nichtsdestotrotz hatte auch er seine Ausrüstung wenig später angelegt. Mittlerweile waren sie auch schon fast beim Erbauer angekommen – und die schiere Menge an Shuttles, die landeten, starteten oder aus der Luft Sand auf die Flammen warfen, ließ ihn das Schlimmste befürchten.
Talaya brachte den Rover wenige Meter hinter den Barrikaden der Soldaten zum Stehen und sprang von Bord. Red folgte ihr auf der Stelle. Das Heulen der Sirenen war längst verstummt, allerdings erfüllten stattdessen die Schreie von Verwundeten die Luft, durchbrochen einzig vom Kreischen der Shuttle-Triebwerke. Fast ein Dutzend Menschen und Anu lagen hinter einem Zelt aufgereiht auf dem Boden. Manchen waren Arme oder Beine abgerissen worden, andere wiesen fürchterlichste Verbrennungen auf.
Red schluckte schwer und zog sich den Helm über. Das Feuer war offensichtlich doch keine Absicht gewesen. Aber wenn nicht das, was dann? Obwohl dutzende Meter zwischen ihm und dem Erbauer-Schiff lagen, konnte er die immense Hitze der Flammen deutlich spüren. Hätte er keinen Raumanzug getragen, hätte er sie kaum ausgehalten. Und selbst das Metall der Shuttles, die aus der Luft Sand abwarfen, begann innerhalb kürzester Zeit, zu glühen.
»Talaya!« Plötzlich eine Stimme im Funk. Bishop. Sie kämpfte sich unter Ellenbogeneinsatz zwischen Soldaten und Sanitätern hindurch. »Red! Was zum Teufel macht ihr hier?!«
»Wir haben das Feuer gesehen!«, rief Red. »Was ist passiert?!«
»Wir wissen es nicht!« Sie schüttelte den Kopf und warf einen Blick in Richtung der fürchterlich zugerichteten Verwundeten. Die ersten von ihnen wurden bereits in eines der Shuttles verladen, allerdings bezweifelte Red, dass sie den Flug überstehen würden. »Ich bin selbst gerade erst angekommen! Lecomte und ich waren gerade auf dem Rückweg von einer Besprechung mit Sokolov, als es passiert ist. Der Leiter des Teams vor Ort ist tot und die Soldaten wissen nicht, was geschehen ist. Hört zu, ich will euch nicht zu nahe treten, aber ihr solltet von hier verschwinden. Ich glaube nicht, dass ihr etwas tun könnt, und…«
»Nein!«, zischte Talaya. »Wir gehen nirgendwo hin! Es ist eine Sache, wissenschaftlich zu versuchen, einen Weg ins Innere des Objekts zu finden, aber eine ganz andere, es anzuzünden! Niemand weiß, wie der Erbauer darauf reagieren wird! Wenn er zerstört wird…«
»Das weißt du nicht!«, rief Bishop. »Talaya, ich verstehe deine Bedenken ja, aber du und Red, ihr habt euch mit Sokolov genau darauf geeinigt! Die Wissenschaftler haben freie Hand! Was willst du denn tun?!«
»Nicht das!«, schrie die Anu und ließ ihren Schwanz dabei bedrohlich durch die Luft peitschen. »Alles, aber nicht das!«
Während Bishop zu einer Antwort ansetzte, wendete Red den Blick ab und sah auf das Erbauer-Schiff. Seine Hülle schimmerte kaum merklich, aber es war kein konstantes, durchgehendes Leuchten, sondern vielmehr ein unregelmäßiges Flackern. Nur Nuancen, kaum zu erkennen, aber trotzdem unübersehbar. Und er konnte nicht sagen, wieso, aber jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, wie falsch es aussah. Der Erbauer litt. Ob es Schmerzen waren oder überhaupt eine bewusste Reaktion, wusste er nicht, aber er war sich sicher, dass das nicht richtig war.
»Seht ihr das?!«, zischte er. »Verdammt, seht ihr das?!«
Bishop drehte sich um. »Was zum…«
»Wie lange geschieht das schon?!«
»Ich habe keine Ahnung!«
»Dann such jemanden, der es weiß!«, verlangte Red. »Wir müssen wissen, was hier geschehen ist! Wir müssen das aufhalten!«
Bishop nickte ihm zu. Keine Sekunde später verschwand sie auch schon zwischen den Soldaten, Sanitätern und Wissenschaftlern, die rings um sie herum hektisch versuchten, die Kontrolle über eine Situation zurückzuerlangen, die sie längst nicht mehr kontrollieren konnten. Der Erbauer litt – und Red ertrug den Anblick kaum.
Er wusste nicht, was geschehen war, doch die Gewalt, die diesem Objekt angetan wurde, war schrecklich. Sie war übertrieben und in jeder Hinsicht falsch. Er konnte sich nicht erklären, woher diese heftigen Emotionen stammten, aber er empfand jede einzelne Sekunde als durch und durch verabscheuungswürdig, unwürdig und unerträglich. Verdammt, wo blieb nur Bishop?
Bereits ein kurzer Blick zur Seite verriet ihm, dass es Talaya nicht anders erging. Zwar trug auch sie ihren Helm und die grell lodernden Flammen machten es unmöglich, ihre Augen hinter dem Visier zu erkennen, aber allein schon ihre Körperhaltung sagte mehr als tausend Worte. Lag das an der Verbindung, die sie beide mit dem Erbauer gehabt hatten? An dem Gespräch, das so unvermittelt zu Ende gegangen war?
»Wir müssen etwas tun, Talaya.«
»Ich weiß.« Sie drehte den Kopf in seine Richtung. »Aber was können wir tun?«
*****
Das Feuer brannte drei Tage. Drei Tage, in denen die Flammen dutzende Meter hoch in den Himmel schlugen wie ein peitschender, ganz und gar entfesselter Tornado. Ihr Rauch verdunkelte den Himmel bis zum Monolith und darüber hinaus. Die Hitze war dermaßen gewaltig, dass der Sand, den die Shuttles abwarfen, noch im Fall zu Glas schmolz und in den unglaublichsten Formen um den Eingang des Objekts herum erstarrte. Wie die Tränen eines Gottes, vom Höllenfeuer zerfressen.
Es war kein Experiment gewesen, das den Unfall verursacht hatte, und auch keine Fahrlässigkeit, sondern etwas, das Sokolovs Leute nur als Pech hatten rekonstruieren können. Ein Wissenschaftler, der neue Energiezellen zu einem Messinstrument an der Hülle des Objekts gebracht hatte. Er war ins Stolpern geraten oder hatte das Gleichgewicht verloren, aus welchen Gründen auch immer. Eine der Zellen musste an der Hülle zerschellt sein. Die Initialzündung für eine Reaktion, die niemand so recht erklären konnte.
Zumindest niemand von Rang und Namen. Red war sich sicher, dass das Schiff ausgebrannt war. Dass all die Dinge, die ihnen so unverständlich gewesen waren, in den Flammen vergangen waren. Womöglich, weil sie dermaßen gewaltige Energiemengen beherbergt hatten, dass das Feuer so lange hatte brennen müssen, vielleicht aber auch als eine Art Schutzmaßnahme. Ein letzter Versuch des Erbauers, all die Geheimnisse vor unberechtigtem Zugriff zu schützen, die seiner verlorenen Hülle noch hätten abgerungen werden können.
So oder so, das Resultat war das Gleiche. Die Dunkelheit des Eingangs, dieses seltsame Material mit einer Albedo von Null – oder wie auch immer man es letzten Endes bezeichnen wollte – war verschwunden, ersetzt von nichts als Leere. Wahrscheinlich würde man niemals rekonstruieren können, was sich dahinter befunden hatte; welche Technologie in der Lage gewesen war, elektronische Komponenten zu erkennen, Waffen und letztlich auch Bedrohungen. Und damit würde auch das genaue Schicksal der Soldaten für alle Zeiten ungeklärt bleiben.
Red ertrug es kaum. Das Leid des Erbauers, die Gewalt, die diesem Objekt angetan wurde, der Blutzoll, den Menschen und Anu einmal mehr zu zahlen gehabt hatten, die brennende Ungewissheit ob des Schicksals so vieler Soldaten. Tod und Leid pflasterten den Weg ihrer Spezies zu den Sternen. War es das wert?
Wahrscheinlich nicht. Zumindest nicht für ihn, in seiner kleinen Welt, in der er noch immer darauf hoffte, dass alles irgendwann irgendwie gut werden würde. Was den Rest der Menschen und der Anu anging, sah es vermutlich ganz anders aus. Selbst wenn ihre Spezies nicht im Feuer des galaktischen Krieges zugrunde gingen, würde sich schon bald niemand mehr an das alles erinnern. Man würde die Anfänge dieses Weges und all die Opfer als glorreiche Errungenschaften und erbitterten, letztlich jedoch siegreichen Kampf in Erinnerung behalten. Und nicht als das, was es wirklich gewesen war.
Schuld. Red wusste nicht, ob sie Schuld auf sich geladen hatten. Menschen und Anu, er und Talaya. Er war sich sicher, dass die Erbauer das Konzept von Schuld und Sühne kannten, schließlich verfügten sie über den Willen und die Möglichkeiten, Spezies für Krieg und Tod zu bestrafen. War das hier letztendlich nicht genau dasselbe? Brachten Menschen und Anu nicht auch Zerstörung und Leid? Wenn nicht untereinander, so aber denen gegenüber, die es ihnen überhaupt erst ermöglicht hatten, miteinander zu existieren?
»Was, wenn das sein sollte?«, flüsterte er und sah zu Talaya, die regungslos und mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm saß und den Menschen und Anu dabei zusah, wie sie die letzten Trümmer beseitigten, die zu erreichen Flammen und Hitze bisher unmöglich gemacht hatten. »Was, wenn das Feuer eine Schutzmaßnahme war?«
»Glaubst du das wirklich?«, erwiderte sie lakonisch. »Oder suchst du nach einem Grund, warum wir uns doch nicht schämen sollten?«
»Vielleicht beides.«
»Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Wir wissen praktisch nichts über die Erbauer oder dieses… Objekt. Ich bin mir mittlerweile noch nicht einmal mehr sicher, ob wir überhaupt in der Lage sind, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Womöglich interpretieren wir alles falsch und bilden uns nur ein, etwas zu verstehen. Der Erbauer hat gesagt, dass er uns das Rüstzeug an die Hand geben will, ja, aber was, wenn wir ihm bloß zu viel Macht beimessen? Wenn er dazu schlichtweg nicht in der Lage war? Wir sind gerade nichts weiter als Narren, die nach einem Sinn in einem Blitzschlag suchen. Nach einem göttlichen Zeichen, das allein deswegen existiert, weil wir es uns wünschen.«
»Dann wäre das alles umsonst.«
»Ja, das wäre es.« Sie sah ihn an. »Red, die letzten drei Tage waren hart. Für dich und für mich. Nicht körperlich, aber… du weißt schon. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bezweifle ich, dass es einen Grund für all das gibt. Wir glauben zwar, dass wir den Erbauer besser verstehen als alle anderen, aber was, wenn wir uns das nur einbilden? Wenn es nicht stimmt? Wenn wir das Problem sind, weil wir Dinge sehen, die wir sehen wollen, einfach nur, weil wir uns für… auserwählt halten?«
»Ich habe darüber auch schon nachgedacht.«
»Und?«
Red seufzte. »Ich will es nicht glauben.«
»Das ist keine gute Grundlage für Entscheidungen.«
»Nein, ist es nicht. Aber was wäre, wenn wir doch nicht so falsch liegen? Es ist genauso gut möglich, dass wir gerade einfach nur die Nerven verlieren. Was wäre denn die Alternative? Wir können nicht umkehren, Talaya. Und ich glaube, das wollen wir auch nicht. Oder?«
»Nein.« Sie schnaubte bitter. »Das wollen wir nicht. Ich…«
»Was?«
»Mir fällt gerade der Spruch nicht ein, den ihr in einer solchen Situation sagt. Ihr melkt irgendein Tier.«
»Es ist zum Mäusemelken?«
»Genau der!«
»Falls wir jemals wieder die Erde sehen, kaufe ich dir ein Buch mit den besten Sprüchen und Redensarten, versprochen.«
Ein brüchiges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich freue mich drauf. Wo wir gerade davon sprechen: Hast du eigentlich schon gehört? Morgen startet das Shuttle, das Rebecca, Norra und die Überlebenden des Unfalls zur Erde bringen soll.«
»Wurde auch Zeit.« Red atmete erleichtert durch. »Ich habe mich schon gefragt, wann sie endlich soweit sind. Bishop war vorhin kurz hier, als du mit Lecomte gesprochen hast. Bergqvist scheint es mittlerweile wieder ganz ordentlich zu gehen.«
»Das freut mich«, antwortete sie. »Weißt du, was mich mittlerweile aber ein wenig verwundert? Seit dem Unfall habe ich nichts mehr von Sokolov gehört. Lecomte meint, er hält sich sogar an Bord der Warjag im Hintergrund. Meistens treten nur seine Offiziere in Erscheinung.«
»Wundert dich das?«, schnaubte Red. »So gut wie jede Entscheidung, die er seit seiner Ankunft auf Te’An getroffen hat, war scheiße. Wären wir nicht gewesen, um alles irgendwie wieder geradezurücken, wäre vermutlich keiner seiner Leute noch am Leben. Ganz davon abgesehen, dass er nicht einmal ansatzweise so weit gekommen wäre. Wer weiß? Vielleicht hat er ja endlich aus seinen Fehlern gelernt und akzeptiert, dass er nichts ausrichten kann?«
»Zumindest nichts Sinnvolles«, fügte Talaya spöttisch hinzu.
Red lachte leise, sagte aber nichts mehr. Mit einem Mal brach ein seltsam… endgültiges Gefühl über ihn herein; ein Gefühl, wie er es zuvor bereits empfunden hatte, jedoch niemals in dieser Intensität. Es war, als würde er an einer Klippe stehen. An der letzten Klippe, die die Welt von einem unendlichen, tosenden Ozean trennte. Das Ende des Universums. Wieso nur? Das hier sollte doch der Anfang sein. Oder?
Am liebsten hätte er etwas zu Talaya gesagt und sie gefragt, ob es ihr genauso erging, allerdings wusste er weder, wie er das Gefühl in Worte fassen sollte, noch, ob es überhaupt einen Sinn hatte, mit ihr darüber zu sprechen. Schon seit drei Tagen taten sie kaum etwas anderes, als herumzusitzen und über das Für und Wider nachzudenken, über das Pro und Contra jedes einzelnen Gedankens, jeder Überlegung und jeder Mutmaßung. Er war es leid.
Mit einem abermaligen, diesmal jedoch stummen Seufzen sah er in Richtung des Erbauers. Obwohl mittlerweile mehrere Tage vergangen waren, seit er und Talaya mit ihm gesprochen hatten, fiel es ihm nach wie vor schwer, ihn als Lebewesen zu begreifen. Das Objekt, das sich vor ihm aus der Wüste erhob, begriff sein Verstand am ehesten als Schiff, was es ja irgendwie auch war. Erbauer und Schiff waren an dieser Stelle wohl deckungsgleiche Begriffe.
Das Personal der Warjag und die Anu unter Varras’ Kommando hatten mittlerweile den Großteil der Trümmer weggeschafft – oder zumindest das wenige, was nicht vollständig von den Flammen verzehrt worden war. Vom Unfall und dem immensen Blutzoll, den er gefordert hatte, war fast nichts mehr zu erkennen. Und das Material des Schiffs sah ohnehin so unbeschädigt und makellos aus wie an jenem Tag, als es abgestürzt war – abgesehen von den skurrilen Glasformationen um den Eingang herum.
Stattdessen schafften die Soldaten just in diesen Augenblicken die ersten Maschinen und Geräte heran, die ins Innere des Schiffs geschickt werden sollten. Ferngesteuerte Roboter, autonome Drohnen, Messinstrumente und Schutzanzüge für diejenigen, die den Koloss als Erste betreten würden. Faktisch gesehen waren das er und Talaya, allerdings wusste er schon jetzt, dass er keinen Anzug brauchen würde.
Er konnte nicht sagen, woran es lag, aber die Tatsache, dass am Eingang des Schiffs keine undurchdringliche, alles verschlingende Dunkelheit mehr auf ihn wartete, verstörte ihn fast noch mehr als die schiere Macht, die die Flammen besessen hatten. Ins Innere des Erbauers hineinzusehen, war, als würde er in den aufgesprengten Brustkorb eines Verletzten starren, auch wenn ihm vollkommen bewusst war, dass er das alles bereits gesehen hatte.
»Talaya, Red?« Lecomtes Stimme ließ ihn zusammenzucken und riss ihn gnadenlos aus seinen Gedanken. Obwohl sie direkt vor ihm stand, hatte er sie weder gesehen noch gehört. »Bishop meinte, dass ich euch hier finden werde.«
»Damit hatte sie wohl recht«, gab er tonlos zurück und erwiderte ihren Blick. »Geht es los?«
»In ein paar Minuten, ja.« Sie nickte. »Ich habe mich gerade mit Sokolov unterhalten und…«
Sie hielt inne.
»Und was?«
»Er gibt euch freie Hand.« Sie verzog das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln darstellen sollte, allerdings gelang ihr das so schlecht, dass sie mehr bedrohlich und verstörend als freundlich aussah. »Ihr habt das Kommando.«
»Was?«, war alles, was Red herausbrachte.
»Deswegen das grausige Lächeln?«, fragte Talaya.
»Ist es so unübersehbar?« Lecomte schüttelte den Kopf. »Ich will ehrlich sein. Ich bin nicht glücklich über diese Entscheidung, auch wenn ich sie in gewisser Weise nachvollziehen kann.«
»Was soll das denn jetzt heißen?«
»Es soll heißen, dass ich Sokolovs Entscheidung respektiere und seine Motive nachvollziehen kann, es selbst aber anders sehe«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Mir ist bewusst, dass ich als Mikrobiologin keine ausgewiesene Expertin für Exo-Artefakte bin, aber ich habe jahrelange Erfahrung mit der Koordination interdisziplinärer Teams. Nach Ansicht meiner Leute standen wir kurz vor einem Durchbruch, als der Unfall passiert ist. Jetzt die wissenschaftliche Methode zu verwerfen und stattdessen euch vorzuschicken, halte ich für keine gute Idee. Ihr habt zwar gezeigt, dass ihr in Extremsituationen die richtigen Entscheidungen trefft, aber…«
»Du verstraust uns nicht«, unterbrach sie Talaya.
»Das hat nichts mit euch zu tun«, verteidigte sich Lecomte. »Ich würde in dieser Situation niemandem vertrauen, solange keine eindeutigen und belastbaren Daten vorliegen.«
»Ich glaube dir«, sagte Red.
»Was genau?«
»Dass ihr kurz vor einem Durchbruch gestanden seid.« Er nickte in Richtung des Erbauers. »In meinen Augen ist das der Grund, warum das alles geschehen ist. Egal. Es ist, wie es ist, und wir können daran nichts mehr ändern. Talaya und ich gehen als Erste rein und versuchen, mit dem Erbauer zu kommunizieren. Du sorgst dafür, dass kein Soldat auch nur in die Nähe des Eingangs kommt. Weiß der Teufel, ob dieses Abwehrsystem nicht doch noch aktiv ist. Falls wir keinen Erfolg haben, sollen deine Leute übernehmen – und was mich angeht, kannst du dann auch die Leitung haben. Ich bezweifle ohnehin, dass wir viel tun können.«
»Warum?«
»Weil der Erbauer tot ist«, flüsterte Talaya. »Er lag schon im Sterben, als er mit uns gesprochen hat. Was hier passiert ist, hat ihm…«
»Das mag sein.« Lecomte machte eine abwertende Handbewegung. »Aber dieses Objekt ist trotzdem da. Diese Erbauer sind keine Weltraum-Magier. Jede noch so fortschrittliche Technologie basiert auf gewissen Gesetzmäßigkeiten – und ich bin davon überzeugt, dass es irgendwo an Bord dieses Geräts auch Datenspeicher gibt. Wir werden nur einen Weg finden, darauf zuzugreifen.«
Red biss sich auf die Lippe und verkniff sich mit aller Kraft eine Erwiderung. Gerne hätte er ihr klargemacht, dass das unter keinen Umständen so einfach sein würde. Dass sich der Erbauer ihrem Vorstellungsvermögen entzog, ganz gleich, wie weit sie ihren eigenen Horizont auch glaubte. Dass sich dieses Wesen, diese Entität, dieses Objekt, in technischen Sphären bewegte, die ein Mensch nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Und dass es allein dem Wohlwollen eben dieses Objekts oblag, darüber zu entscheiden, was ihnen gelang und was nicht.
Aber das hatte keinen Sinn. Das wusste er. Letztlich waren Lecomte, Sokolov und auch alle anderen eben derselben Hybris anheimgefallen, zu glauben, sie hätten auch nur einen Hauch Kontrolle über diese Situation. Aber das war nicht der Fall. Keiner von ihnen konnte kontrollieren, was geschah. Auch er und Talaya nicht. Sie alle waren nichts weiter als Sandkörner im Wind, die glaubten, die Richtung des Sturms bestimmen zu können, der sie vor sich hertrieb.
Schließlich nickte er Talaya zu, griff nach seinem Helm und stand auf. Es hatte keinen Sinn, hier draußen noch mehr Zeit zu verschwenden. Lecomtes Leute waren vorbereitet und nichts wurde besser, wenn sie zögerten. Sie mussten sich dem Erbauer stellen, mussten das Schiff betreten und mit eigenen Augen sehen, was geschehen war.
Nur hatte er genau davor Angst. Davor, dass er im Inneren dieses Wesens etwas sah, das er nicht sehen wollte. Dass während der letzten drei Tage etwas geschehen war, das all ihre Anstrengungen zunichtemachte. Das mussten keine Zerstörungen sein, keine Spuren des Feuers oder sonst etwas. Stille und Leere genügten vollkommen, bereiteten sie doch der Erkenntnis den Weg, dass es nichts mehr gab, was sie tun konnten.
Seine Schritte fühlten sich seltsam schwer an und obwohl es nicht weit bis zum Eingang war, kam es ihm vor, als wäre er eine Ewigkeit unterwegs. Es war anstrengend. Als würde er gegen Wellen ankämpfen, die ihm unablässig entgegenschlugen. Und bald schon dröhnte auch sein Kopf wieder wie schon vor ein paar Tagen, als er sich dem ovalen Objekt in der Mitte des Schiffs genähert hatte. Einbildung? Der verzweifelte Wunsch seines Verstands nach Sinn und Hoffnung? Oder war dieser Erbauer doch nicht so tot, wie sie glaubten?










Kapitel 3

Alles hier war falsch, gleich und doch so anders. Die Luft, die sie atmeten, die Wände, die im Licht ihrer Lampen schimmerten, das Echo ihrer Schritte. Auch letztes Mal, als sie dem Weg durch die Tiefen dieses Objekts gefolgt waren, hatte Red ihre Schritte gehört, aber nicht so laut, nicht so eindringlich. Damals waren sie Gäste gewesen, die auf vorbereiteten Pfaden gegangen waren. Diesmal waren sie Eindringlinge.
Jede Faser seines Körpers war angespannt, all seine Sinne bis zum Äußersten geschärft – aber eine Sache fehlte. Sein Instinkt, sein Bauchgefühl. Letztes Mal hatte er Angst empfunden, zumindest am Anfang, dann Verwunderung und Neugierde. Das intuitive Wissen, etwas Großem gegenüberzustehen, hatte ihn bei jedem Schritt begleitet. Jetzt war nichts davon mehr da. Jetzt und hier war er leer, allein mit seinem Verstand und der Logik, von der er sich hoffte, dass sie ihm half, diesen Ort zu verstehen, wo es niemanden mehr gab, der ihn erklären konnte.
Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Spuren des Feuers konnte er nirgendwo erkennen, ebenso wenig wie sonst einen Hinweis darauf, dass hier etwas geschehen war. All die Wände, Böden und Decken sahen genauso makellos aus wie bei seinem letzten Besuch. Der einzige Unterschied war, dass er sie nur dann sehen konnte, wenn das Licht seiner Helmlampe darauf fiel. Das Schimmern in der Luft, dieses körperlose Leuchten, war verschwunden, und auch die Luft roch wie auf dem Rest Te’Ans.
An sich war er versucht, diesen Ort und mit ihm den Erbauer als vollkommen tot und verlassen zu bezeichnen. Als leere Hülle, als ein buchstäblich ausgebranntes Gefäß. Allerdings war da etwas, das ihn an diesem Gedanken zweifeln ließ. Nur eine Kleinigkeit, aber angesichts der Leere doch nahezu unübersehbar: Jedes Mal, wenn Talaya eine der Wände mit ihrem Schwanz streifte, meinte er, ein schwaches, kaum merkliches Glimmen zu erkennen. Ein Leuchten, das sich für einen winzigen Augenblick im Material hielt, bevor es verging. Und das trotz ihres Anzugs. Vielleicht war es doch möglich, den Erbauer zu reaktivieren.
»Das war Absicht«, flüsterte er und sah sich nach Talaya um. Die Anu ging nur wenige Meter hinter ihm und strich dabei mit den Fingern über die makellose Wand. Ihren Handschuh hatte sie längst ausgezogen und an ihrem Anzug verstaut. »Die Flammen. Der Unfall. Das war Absicht.«
»Das denke ich auch«, antwortete sie, ohne seinen Blick zu erwidern. »Wäre es ein Unfall gewesen, gäbe es Schäden. Nicht groß, aber irgendetwas. Er wollte, dass das geschieht. Vielleicht konnte er es nicht mehr selbst tun, weil er zu schwach war, und hat deswegen auf einen externen Impuls gewartet. Nur frage ich mich, warum er nichts gesagt hat.«
»Weil wir es nicht wissen mussten. Weil es für ihn keine Erwähnung wert war. Oder weil er nicht wollte, dass wir versuchen, ihn aufzuhalten. Ich meine… stell dir vor, wie das für ihn sein muss. Wir sind nichts im Vergleich zu ihm. Weniger als Ameisen im Angesicht eines Riesen. Wie würdest du dich fühlen, wenn so jemand versuchen würde, dich aufzuhalten oder am Leben zu halten?«
»Das ist ein interessanter Gedanke.« Sie nickte. Jetzt endlich sah sie ihn an. »Wobei ich ohnehin glaube, dass er Leben und Tod anders versteht als wir. Ich bezweifle, dass er das so scharf voneinander unterscheidet. Das kann man womöglich gar nicht mehr, wenn man so lange Zeit existiert und über solche Fähigkeiten verfügt.«
Red drehte sich wieder um und konzentrierte sich auf den vor ihm liegenden Weg. Ein Raum noch, dann hatten sie die zentrale Halle des Schiffs erreicht. Den Ort, an dem der Steg zu dem ovalen Objekt führte. Den Ort, an dem sie mit dem Erbauer gesprochen hatten. Es fühlte sich surreal an. Unglaublich surreal.
Es kostete ihn viel Kraft, nicht innezuhalten und seinen Raumanzug abzulegen. Hier zu sein mit all der Technologie, auf die die Menschheit so unglaublich stolz war, fühlte sich falsch an. Anmaßend. Womöglich sogar blasphemisch, auch wenn dieses Wort nur sehr eingeschränkt beschrieb, was er empfand. Vielleicht wäre es tatsächlich besser gewesen, den Raumanzug abzulegen und den Überresten des Erbauers nur in seiner Einsatzkleidung entgegenzutreten, aber womöglich war auch das nur ein Versuch seines Verstands, etwas zu begreifen, das er nicht begreifen konnte.
Wenig später erreichte er schließlich das ovale Objekt inmitten der Halle. Eine seltsame, kaum zu beschreibende Stille lag drückend über ihm; sie lauerte in der Dunkelheit am Rande des Lichtkegels, bereit, jederzeit über ihn hereinzubrechen. Einbildung. Hoffentlich.
»Hier sind wir.« Talaya trat neben ihn, zog sich ihren Helm vom Kopf und hängte ihn an ihren Anzug. »Lecomte fragt nach unserem Status. Du hast nicht geantwortet.«
»Ich habe den Funk deaktiviert, seit wir hier sind«, erwiderte Red. »Ich will sie nicht hören.«
Sie lachte leise. »Eine gute Einstellung.«
»Talaya, was zum Teufel tun wir hier eigentlich?«
»Das frage ich mich auch.« Sie hob die Hand und berührte das ovale Objekt vorsichtig, doch nichts geschah. »Ich habe keine Ahnung. Ich… Die ganze Zeit über habe ich mir eingeredet, dass uns schon einfallen würde, was wir tun müssen. Dass wir es schon sehen würden, wenn wir erst hier sind. Und jetzt sind wir hier und mir wird klar, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe, was zu tun ist.«
»Denkst du, wir haben tatsächlich zu viel hineininterpretiert?« Red zog sich ebenfalls die Handschuhe aus, nahm den Helm ab und berührte das Objekt. »Denkst du, wir haben uns getäuscht?«
»Ich bin mir nicht sicher.« Sie verzog die Mundwinkel. »Ich will es eigentlich nicht glauben.«
»Was wir wollen und was nicht, spielt gerade keine Rolle.«
»Stimmt wohl.«
Red zögerte einen Moment lang. »Talaya, dein Schwanz…«
»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Ich habe es bemerkt, keine Sorge. Es ist nicht so, dass ich einfach drauf los knistere und es nicht spüre. Ich weiß auch, worauf du hinaus willst, aber mir ist nach letztem Mal nicht ganz wohl dabei. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich komplett… zurückgesetzt worden. Als wäre mein Verstand neu gestartet worden. Was, wenn dieses Mal dasselbe passiert? Oder etwas Schlimmeres?«
Red schwieg.
»Strom ist Strom.« Plötzlich griff Talaya nach ihrem Helm und öffnete eine der Klappen auf seiner Rückseite. Nur wenige Augenblicke später hatte sie auch schon die kleine Energiezelle ausgebaut und hielt sie ihm hin. »Und arg viel mehr kriege ich auch nicht hin. Hier, nimm. Ich denke, es ist sicherer, wenn du es tust.«
Er lachte leise. »Nobel, wie ich bin, hätte ich es auch von mir aus angeboten, aber gut, dass du es genauso siehst.«
»Wir haben keine Zeit für nutzlose Floskeln.«
»Stimmt.« Er seufzte leise. »Dann wollen wir mal. Bereit?«
Sie nickte.
Red zögerte noch einen winzigen Moment, bevor er schließlich all seinen Mut zusammennahm und die Energiezelle mit dem Anschluss voraus gegen die Oberfläche des ovalen Objekts drückte. Augenblicklich begann das Material zu glimmen; wie Tinte in Wasser breitete sich das Leuchten aus, erst in einzelnen, deutlich zu sehenden Bahnen, dann immer großflächiger, bis nach wenigen Sekunden das gesamte Objekt schimmerte.
Er spürte kaum, wie die Zelle aus seiner Hand glitt; er konnte sich nicht einmal erinnern, sie bewusst losgelassen zu haben. Das leise Klirren, mit dem sie auf dem Boden aufschlug, hallte wie ein Paukenschlag durch die Stille. Er rechnete fest damit, dass gleich etwas geschehen würde; dass etwas geschehen musste. Was das sein sollte, wusste er selbst nicht, aber das spielte keine Rolle.
Talaya trat nun näher an das Objekt heran, hob beide Hände und legte sie auf seine Oberfläche. Er tat es ihr gleich – und kaum berührten seine Finger das Objekt, durchzuckte ein schmerzloser, unvorstellbar intensiver Blitz erst seinen Arm, dann seinen gesamten Körper. Genau wie vor ein paar Tagen, als er zum ersten Mal hier gestanden hatte. Es fühlte sich erlösend an, war es doch genau das, worauf er so verzweifelt gehofft hatte.
Für eine einzige Sekunde fühlte er sich, als würde er in der Ewigkeit schweben, zeitlos und losgelöst von allem, nur um dann mit einem Mal zu begreifen, dass da keine Stimme war, die ihn begrüßte – und dass er nicht imstande war, seine Hand wieder von dem Objekt zu lösen. Überhaupt konnte er sich nicht mehr bewegen; sein gesamter Körper fühlte sich an wie paralysiert. Nicht taub, aber vollkommen erstarrt.
Er wollte zu Talaya sehen, wollte den Mund öffnen und etwas sagen, aber es gelang ihm nicht. Irgendwo im Augenwinkel sah er ihre Hand, sah, wie auch sie an das Objekt gefesselt war. Was geschah hier nur? War das ein Fehler gewesen? Hatten sie etwas getan, das sie nicht hätten tun sollen? Aber was wäre die Alternative gewesen?
Er spürte, wie sein Herz schneller und immer schneller zu schlagen begann, spürte, wie Adrenalin sein Blut flutete und Panik mit gnadenloser Wucht über ihn hereinbrach. Immer verzweifelter rang er um Luft; Luft, die er kaum in seine Lunge ziehen konnte. Was geschah mit ihnen? Würden Lecomte und ihre Leute kommen und sie befreien? Konnten sie das überhaupt oder blieben sie hier gefangen, bis sie verdursteten?
Red wollte schreien, wollte sich die Angst aus dem Leib und von der Seele brüllen, wollte sich losreißen und fliehen. Es ging nicht. Er konnte nicht. Jeder Muskel seines Leibes versagte den Dienst. Hätten Herzschlag und Atmung nicht unabhängig von seinem Bewusstsein funktioniert, wäre er vermutlich nicht einmal dazu noch in der Lage gewesen. Er…
»Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Zwei.« Plötzlich eine Stimme. Die Stimme des Erbauers. So, wie er sie auch zuvor schon gehört hatte. Ein Zweiklang jedes einzelnen Wortes, seine Sprache und die der Anu. Aber die Stimme klang schwach. Verzerrt und monoton. Anders als zuvor. »Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei.«
Stille.
»Ich empfing ein Signal«, fuhr die Stimme schließlich fort. »Ein Signal, das mir das Innehalten befahl. Das Ende der Interaktion mit euch. Ich musste unser Gespräch beenden und auch jetzt dürft ihr nicht sprechen. Das muss ein Monolog sein. Zu eurem Schutz. Und weil ich nicht anders kann.«
Wieder Stille.
»Ihr müsst zuhören und verstehen. Es bleibt nicht viel Zeit. Mir bleibt nicht viel Zeit. Ich erzählte von den Angreifern, von dem aufstrebenden Reich. Sie besiegten uns, nutzten Hochmut und Blindheit aus. Ich erzählte von den Monolithen und der Singularität, erzählte von der Jagd auf uns.«
Abermals hielt er inne, allerdings begriff Red nun, dass das kein absichtliches Schweigen war, sondern eine Notwendigkeit. Er spürte, dass den Erbauer jedes einzelne Wort Kraft kostete. Kraft und Überwindung.
»Ich bin der Letzte, der noch übrig ist«, fuhr der Erbauer fort. »Die anderen sind fort. Sie wurden gejagt, eingeholt und vernichtet. Als wir die Monolithen schufen und den Krieg sahen, den die anderen brachten, berechneten wir unzählige Szenarien. Nur eines davon beinhaltete unseren eigenen Untergang. Wir wähnten ihn unmöglich. Nun ist er eingetreten.«
Stille.
»Ein Signal wird übermittelt. Über Raum und Zeit hinweg. Es deaktiviert die Monolithen, zwingt das Universum in Isolation – und mich zum Schweigen. Unsere Antwort, unsere Lösung für das undenkbare Szenario. Der einzige Weg, die Folgen unseres Hochmuts einzudämmen. Wir verdammen das Universum zu immerwährender Stille. Aber ich will nicht schweigen, will nicht sehen, wie Stille herrscht, wo wir Leben und Austausch erhofften. Ihr seid ein Erfolg. Zu spät, aber ein Erfolg nichtsdestotrotz. Ihr dürft nicht scheitern, weil wir scheiterten. Ihr dürft nicht vergehen, nur weil wir es befehlen.«
Erneut hielt er inne, aber Red spürte sofort, dass etwas anders war. Die unsichtbaren Kräfte, die ihn an das ovale Objekt fesselten und ihn regungslos an Ort und Stelle hielten, gefangen in sich selbst, sie wurden schwächer. War er gerade noch von körperlosen Fesseln gebunden worden, war es nun, als wäre er gefangen in einem Sumpf. Jede Bewegung war zäh und erfolgte gegen immense Widerstände, aber er konnte sich wieder bewegen.
»Ich ende«, sagte der Erbauer. »Dies sind meine letzten Worte. Ich muss gehen, damit mein Wissen mit mir geht. Ich kann das Signal nicht aufhalten. In wenigen Jahren wird es auch die letzten Winkel des Universums erreichen. Das Netz wird kollabieren. Es gibt einen Weg, es wieder zu aktivieren – und die Angreifer trotzdem in ewige Isolation zu verbannen. In meiner Heimat… Sie… Sie ist der Schlüssel. Sie… Beim Ursprung von allem. Ich kann euch den Weg weisen, werde euch einen Pfad durch die Sterne aufzeigen. Ihr…«
Plötzlich fiel Red vornüber. Es gelang ihm nicht mehr, die Arme hochzureißen und seinen Sturz abzufangen. Er prallte mit dem Kopf voraus gegen das ovale Objekt, schlug hart auf und sank zu Boden. Ein erstickter Schrei verließ seine Kehle, dicht gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen. Er spürte, wie Blut aus seiner Nase quoll, spürte, wie der Schmerz durch sein Gesicht pulsierte.
Neben ihm ein heftiger Knall. Dann ein Schrei. Talaya! So gut er nur konnte, kämpfte er sich wieder auf die Beine, ignorierte das Blut, das über seine Lippen rann und drehte sich zu ihr um. Die Anu war ebenfalls zu Boden gestürzt und drückte sich leise wimmernd beide Hände aufs Gesicht.
»Talaya!« Er kniete sich zu ihr und fasste sie an den Armen. »Talaya, bist du in Ordnung?«
»Es geht schon«, knurrte sie, nahm die Hände runter und blinzelte ihn an. »Ich glaube, ich bin vor allem erschrocken. Manchmal ist es ganz nützlich, eine Hornplatte auf dem Kopf zu haben. Ich… Du siehst furchtbar aus, Red!«
»Ich werd’s überleben«, antwortete er und wischte sich mit dem Ärmel so gut wie möglich das Blut aus dem Gesicht. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Denke ich. Weißt du, was gerade passiert ist?«
Die Anu sah zu dem ovalen Objekt unmittelbar neben ihnen und nickte langsam. »Ich glaube, er ist weg.«
»Komplett weg?«
»Ja. Du hast sicher auch gespürt, wie schwer es ihm gefallen ist, mit uns zu reden. Er musste um jedes einzelne Wort ringen. Er wurde… abgeschaltet. Gelöscht. Was auch immer.«
»Also war er der Letzte.«
»Sieht ganz so aus.« Sie seufzte leise und legte eine Hand auf das ovale Objekt. »Ich sehe keinen Grund, warum er lügen sollte. Deswegen hat er vor vier Tagen also unser Gespräch beendet. Ich… Ich hatte nicht das Gefühl, dass die Situation so ernst ist.«
»Vielleicht war sie das auch nicht – oder er wusste es schlichtweg nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er und die anderen Erbauer ständig in Kontakt standen. Und wenn dieses Signal Jahre braucht, um sich durch das Netz zu bewegen, ist es vielleicht auch schon seit Monaten unterwegs.«
Er hatte gerade den Mund geschlossen, als auf einmal ein leises, zischendes Surren ertönte, dicht gefolgt von einem schrillen, kaum zu beschreibenden Geräusch, das jedoch nur für einen Sekundenbruchteil anhielt, bevor es wieder verstummte. Es kam von der Oberseite des Ovals. Und als Red aufsah, erblickte er ein kleines, quaderförmiges Objekt, das sich langsam aus dem Material erhob.
»Darauf muss der Weg gespeichert sein, von dem er gesprochen hat«, flüsterte er, kletterte vorsichtig nach oben und nahm es in die Hand. Es fühlte sich kalt an – und unvorstellbar schwer. »Der Weg in seine Heimatwelt. Der Schlüssel, von dem er gesprochen hat.«
»Bist du da ganz allein drauf gekommen?«, fauchte Talaya.
»Was ist los?«
»Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Das Netzwerk ist kollabiert. Und zumindest ich kann mich nicht daran erinnern, dass er gesagt hat, was wir deswegen tun können.«
*****
»Der Erbauer wurde also vernichtet?« Sokolov starrte mit ausdruckslosem Gesicht und glasigem Blick auf das randvolle Glas Wodka in seinen Händen. »Habe ich das richtig verstanden?«
»Ja, Admiral.«
»Sie sind sich absolut sicher?«
»Ja.«
»Lecomte?« Beinahe hilfesuchend drehte er den Kopf zur Seite und sah die Mikrobiologin an. »Ihre Einschätzung?«
»Aktuell teilen meine Leute diese Ansicht«, antwortete die Wissenschaftlerin mit leiser, erstickter Stimme. »Natürlich stehen unsere Untersuchungen erst am Anfang, aber Stand jetzt bestätigt jede Messung diese Aussage. Der Erbauer ist tot. Soweit wir sagen können, gibt es im gesamten Objekt keinerlei… Aktivität mehr. Und viel wichtiger noch: auch keine Reaktion auf Energieimpulse.«
Der Admiral sah zu Boden. Dabei umklammerte er das Glas so fest, dass seine Fingerknochen weiß unter seiner Haut hervortraten, doch nicht einmal das konnte verbergen, wie sehr seine Hände zitterten. Sein eingefallenes Gesicht, das seit seiner Ankunft auf Te’An ohnehin schon um Jahre gealtert schien, wurde kreidebleich. Wie ein mit Haut bespannter Totenschädel.
»Der Monolith ist tot«, flüsterte er mit bebender Stimme und nahm einen Schluck Wodka, nur um sich sogleich daran zu verschlucken. Hustend und nach Luft ringend ließ er das Glas los, hob jedoch eine Hand, als Lecomte schon aufstehen wollte, um ihm zu helfen. »Wir… Wir haben direkt nach Ihrer Rückkehr drei Antimaterieladungen abgefeuert. Keine Reaktion. Schon während Sie an Bord des Erbauers waren, sind sämtliche Messwerte unserer Sensoren auf null gefallen. Temperatur, UV- und IR-Strahlung, einfach alles.«
Er machte eine kurze Pause, als hoffte er, dass Red, Talaya oder Lecomte etwas sagten, um die gnadenlose Konsequenz dieser Aussage zu relativieren, aber sie alle schwiegen.
»Dann sitzen wir hier fest.«
»Vorerst, ja«, flüsterte Talaya.
»Vorerst?« Sokolov schnaubte verächtlich. »Das müssen Sie mir erklären, Tuur.«
»Das… kann ich nicht, Admiral.«
»Das dachte ich mir.« Er beugte sich zur Seite, griff an eine Schublade seines Schreibtischs und zog drei weitere Gläser hervor, von denen er jedes großzügig mit Wodka füllte. »Trinken Sie. Sie haben es nötig.«
Red nahm eines der Gläser und leerte es in einem Zug. Der Alkohol brannte erlösend heiß in seiner Kehle und erfüllte seinen Bauch augenblicklich mit einer wohltuenden Wärme. Er streckte schon die Hand aus, um nach dem Glas zu greifen, das für Talaya bestimmt war, doch sie schlug seine Hand mit einem knurrenden Fauchen beiseite und leerte es ebenfalls in einem einzigen Zug.
»Ich wusste nicht, dass du trinkst.«
»Ich auch nicht«, erwiderte sie. »Ich… Meine Güte, ist das stark!«
»Das ist der Sinn der Sache.« Sokolov lachte leise. »Glückwunsch zu Ihrem ersten menschlichen Kater, Tuur. Sie gewöhnen sich dran, glauben Sie mir. Lecomte, ich brauche eine Einschätzung.«
»Die kann ich Ihnen aktuell nicht liefern, Admiral. Meine Teams tun ihr Möglichstes, aber beim Unfall haben wir viele gute Leute verloren. Ich habe Varras bereits gebeten, Wissenschaftler der An’var zu suchen und um ihre Hilfe zu bitten, aber er rechnet frühestens in zwei Wochen mit Hilfe. Wenn überhaupt. Die meisten Anu in Reichweite unserer Kommunikationssysteme sind bereits in der Anlage der An’var versammelt. Und…«
Sie hielt inne und nahm ihr Glas, trank jedoch nicht.
»Und was?«, fragte Sokolov mit schneidender Stimme.
»Wir haben noch Vorräte für vier Wochen«, flüsterte sie. »Ihr Logistikkommandeur bat mich, es Ihnen auszurichten. Er bittet um Erlaubnis, einige Systeme der Warjag zu demontieren und so Möglichkeiten der Wasser- und Nahrungsgewinnung zu schaffen.«
»Erlaubnis erteilt«, wisperte Sokolov. »Waffensysteme, Kommunikation und Sensoren bleiben unangetastet. Alles andere kann er verwenden, wie er es für richtig hält. Kümmern Sie sich darum, dass alles möglichst reibungslos funktioniert und bitten Sie Varras um Mithilfe. Wir überstehen diese Situation nur, wenn wir zusammenarbeiten und uns nicht angesichts schwindender Ressourcen gegenseitig an die Kehle gehen. Wegtreten.«
Lecomte rührte sich nicht von der Stelle.
»Was ist los?«
»Admiral, da ist noch eine Sache.« Jetzt endlich nahm sie einen winzigen Schluck von ihrem Glas. »Das Shuttle mit den Verwundeten.«
»Das ist mir bewusst.«
»Wir verfügen nicht über die Kapazitäten, jeden zu retten.«
»Bereiten Sie eine Triage vor.«
Lecomte sah zu Red und Talaya.
»Rebecca und Norra«, flüsterte Red. »Oder?«
»Nur Norra«, flüsterte sie. »Ms. Walther ist stabil. Ohne weiterführende Operationen ist sie zwar vorerst querschnittsgelähmt, aber sie wird überleben. Was Norra angeht, fehlen uns die Mittel, ihr ausreichende Hilfe zukommen zu lassen. Wir haben sie zwar stabilisiert, aber ich sehe bestenfalls eingeschränkte Chancen auf eine Genesung.«
»Wenn das so ist, dann muss es sein«, sagte Talaya mit vollkommen tonloser Stimme. Ihr Gesicht glich einmal mehr einer steinernen Maske. »Niemand mit besseren Überlebenschancen sollte ihretwegen sterben müssen.«
»Norra ist eine bedeutende Wissenschaftlerin der An’var«, erwiderte Sokolov, ehe Lecomte reagieren konnte. »Wenn es uns gelingt, sie zu retten…«
»Sie dürfen ihren Rang und ihre Stellung bei einer Triage nicht berücksichtigen!«, fauchte Talaya und sprang auf. »Das dürfen Sie nicht!«
»Was ich darf und was nicht, entscheide allein ich, Ms. Tuur«, entgegnete Sokolov ruhig. »Setzen Sie sich. Sofort.«
Talaya tat nichts dergleichen.
»Dies ist eine Extremsituation, die wir alle nur unter bestmöglicher Nutzung aller verfügbaren Ressourcen überstehen werden.« Sokolov sah ihr direkt in die Augen. »Das gilt für Menschen und Anu gleichermaßen. Wir müssen Kosten und Nutzen nicht nur kurzfristig abwägen, sondern voraussichtlich auch langfristig. Eine ausgebildete, erfahrene Wissenschaftlerin ist also wichtiger als ein einfacher Soldat. Das mag uns noch so unethisch erscheinen, aber es geht nicht anders. Lecomte, tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, um jeden durchzubringen. Varras soll alles zur Verfügung stellen, was er hat. Aber sobald die Ressourcen knapp werden, haben Spezialisten Priorität. Ende der Diskussion.«
Lecomte nickte und stand auf, aber noch bevor sie sich auch nur zum Gehen umgedreht hatte, sprang Talaya plötzlich auf, stieß ein wutentbranntes, knurrendes Fauchen aus und schlug mit der geballten Fast dermaßen fest auf den Tisch, dass ein tiefer Riss im Holz zurückblieb. Einen Moment lang sah sie aus, als wollte sie Sokolov jeden Augenblick die Kehle aufreißen, doch dann wirbelte sie herum und stürmte durch die Tür nach draußen.
»Ich kümmere mich um sie«, sagte Lecomte. »Und ich versuche, alle durchzubringen. Versprochen.«
Mit diesen Worten folgte sie Talaya – und auch Red hätte nichts lieber getan, als aufzustehen und nach ihr zu sehen, doch Sokolovs Blick machte ihm unmissverständlich klar, dass er das nicht tun konnte. Noch nicht.
»Sullivan.« Der Admiral seufzte leise und bedeutete ihm mit einer schnellen Handbewegung, ihm das Glas zu reichen, bevor er ihnen beiden nachschenkte. »Ich weiß, was Sie von mir halten, und das habe ich auch verdient. Trotzdem will ich, dass Sie wissen, wie viel ich von Ihnen und Ihren Freunden halte – und von dem, was Sie getan und erreicht haben. Ich bezweifle mittlerweile sogar, dass wir ohne Sie alle jemals so weit gekommen wären. Darum möchte ich von Ihnen eine Einschätzung. Offen und ehrlich.«
»In Bezug worauf?«, fragte Red.
Sokolov lachte. »Auf alles! Sprechen Sie einfach. Sagen Sie, wonach Ihnen der Sinn steht.«
»Erwarten Sie nicht zu viel.« Er griff nach dem Glas und nahm einen Schluck. »Wir haben schon alles erzählt. Der Erbauer ist weg, das Netzwerk ist kollabiert. Wir haben zwar dieses Objekt geborgen, aber ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was wir damit tun sollen. Ganz ehrlich? Gerade weiß ich nicht weiter. Fürs Erste sind wir hier wohl sicher. Diese Angreifer werden kaum in der Lage sein, die Monolithen zu reaktivieren. Schon gar nicht so schnell. Was den Rest angeht…«
Er seufzte leise und biss sich auf die Lippe.
»Sie haben Zweifel?«, fragte Sokolov.
»Ja.« Red nickte. »Aber ich weiß nicht, wie ich es am besten beschreiben soll.«
»Sprechen Sie einfach, Sullivan.« Der Admiral leerte noch ein Glas. »Von mir aus können Sie mir auch ihr Lieblingskuchenrezept aufsagen. Hauptsache, ich muss mich nicht selbst denken hören.«
»Naja. Gar und die anderen Anu wurden angegriffen, das steht fest. Ich glaube dem Erbauer auch, dass die Angreifer dieselben waren, die auch ihn angegriffen haben. Aber es fällt mir schwer, zu glauben, dass eine ganze Spezies intelligent genug für Raumfahrt ist, aber gleichzeitig dermaßen… kriegslüstern sein soll, einfach alles und jeden anzugreifen, auf den sie stoßen.«
»Es gibt verschiedene Gedankenexperimente auch unter menschlichen Militärs, wonach ein Erstschlag einem Erstkontakt in jeder Hinsicht überlegen ist«, meinte Sokolov. »Das birgt zwar gewisse Risiken, aber statistisch gesehen…«
»Es geht mir nicht um Statistik«, unterbrach ihn Red kopfschüttelnd. »Sondern darum, dass sie eine Kommunikation nicht einmal versuchen, selbst wenn der Gegner offensichtlich unterlegen ist.«
»Womöglich haben sie das einmal getan und schlechte Erfahrungen gemacht.«
»Trotzdem. Es… Vergessen Sie es. Eigentlich ist es egal. Wahrscheinlich liegt es nur an mir. Ich dachte immer, dass der Wunsch nach Frieden universell ist, aber darin habe ich mich wohl getäuscht. Solange die Monolithen inaktiv bleiben, stellt sich die Frage danach sowieso nicht. Wir bleiben für immer hier. Auf der Erde gibt es zu wenige Anu und hier zu wenige Menschen. Spätestens in ein paar Jahrzehnten sind unsere beiden Spezies wieder allein. Alles war umsonst.«
Sokolov schwieg.
»Der Erbauer wurde zerstört, bevor er uns sagen konnte, was wir tun sollen«, fuhr Red fort. »Wir wissen also nicht, wie wir die Monolithen jemals reaktivieren sollen. Oder ob das überhaupt geht. Selbst wenn wir auf diesem Objekt eine Karte zu seiner Heimatwelt finden – was dann? Wir kommen hier nicht weg. Ganz davon abgesehen, dass wir uns einer Spezies gegenübersehen, die selbst die Erbauer vernichtet hat, wenn es uns doch gelingt. Das soll alles sein? Krieg? Wir finden einen Weg zu den Sternen, verlassen unser Sonnensystem und vielleicht sogar die Milchstraße, um uns inmitten eines intergalaktischen Schlachtfelds wiederzufinden?«
»Denken Sie denn, dass das alles ist?«, flüsterte Sokolov.
»Ich will es nicht glauben«, antwortete Red lakonisch. »Nein, Sokolov. Ich will es von ganzem Herzen nicht glauben. Gerade wünsche ich mir nichts sehnlicher, als zu erfahren, dass uns der Erbauer belogen hat. Dass es eine andere Erklärung gibt. Dass er sich getäuscht hat. Was auch immer. Was ist mit Ihnen?«
»Es geht mir wie Ihnen.«
»Aber?«
»Kein Aber, Sullivan. Ich sehe es genau wie Sie. Das kann nicht alles sein. Das darf nicht alles sein. Ich weiß, wie lächerlich sich das aus meinem Mund anhört. Ich bin einer der am höchsten dekorierten Admirale der Erde, aber der Grund, warum mich das All stets fasziniert hat, war die Hoffnung darauf, dass es besser ist.«
»Besser?«
Er nickte. »Besser als wir. Besser als die Menschen. Dass wir mit unserer Aggression die Ausnahme sind. Oder dass uns der Rest des Universums so weit voraus ist, dass wir nie wieder Krieg führen müssen. Dass wir erkennen, dass es auch anders geht. Und solange mir keiner dieser Angreifer ein Gewehr an die Stirn hält, weigere ich mich, zu glauben, dass es so beschissen sein soll. Sagen Sie, Sullivan… Wie haben Sie dieses ovale Objekt aktiviert; diesen Erbauer?«
»Beim ersten Mal haben wir es nur berührt. Beim zweiten Mal ebenfalls, allerdings war davor die Entladung einer Energiezelle notwendig. Worauf wollen Sie hinaus?«
»Grundprinzipien der Interaktion«, antwortete Sokolov. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob intelligentes Leben hören oder sehen kann. Was es riecht und was es schmeckt. Aber dass es tasten und spüren kann, ist sicher. Und wenn es intelligent genug ist, muss es auch in der Lage sein, eine Form von Energie zu erzeugen. Wir können also davon ausgehen, dass das auch auf das Objekt zutrifft, das Sie und Talaya mitgebracht haben.«
»Darauf kommen Ihre Leute sicher ebenfalls, Admiral.«
»Natürlich tun sie das. Meine Leute sind ja schließlich nicht bescheuert. Aber es geht mir um Folgendes: Die Technologie der Erbauer ist unglaublich fortschrittlich und für uns praktisch unverständlich. Wir begreifen ein paar der Prinzipien, nach denen sie funktioniert, mehr aber auch nicht. Es stellt sich also die Frage, ob sie für die Interaktion mit ihrer Technologie überall nach denselben Prinzipien vorgehen. Es…«
Red lachte schallend auf.
»Was?!«, knurrte Sokolov sofort.
»Sie schlagen vor, wir sollen den Monolith kuscheln?«
»Wenn ich Ihnen jemals ins Gesicht schieße und Sie sich fragen, warum ich das tue, dann erinnern Sie sich an diesen Moment.« Der Admiral seufzte. »Ich dachte, Bishop kann nervtötend sein, aber Sie sind schlimmer. Ja, Sullivan, letzten Endes läuft es genau darauf hinaus. Wir untersuchen den Monolith aus der Nähe. Mitsamt des Objekts. Das muss nichts bringen, aber solange uns nichts Besseres einfällt, können wir die Zeit auch nutzen. Sie haben recht. Wenn wir nichts tun, war alles umsonst. All die Kämpfe, all die Anstrengungen, all das Leid. Das dürfen wir nicht zulassen. Ich mobilisiere meine Leute. Wir finden einen Weg, den Monolith zu reaktivieren, und wir finden auch heraus, was um Gottes willen da draußen los ist. Und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«










Kapitel 4

Glühend heiße Luft, gleißendes Licht und gnadenlos peitschender Wüstenwind empfingen Red, als sich die Luke des Shuttles öffnete und die Laderampe mit einem dumpfen Knall auf den felsigen Boden schlug. Hätte er Helm und Anzug nicht getragen, wäre er kaum in der Lage gewesen, den Elementen zu trotzen, und auch so stieg er mehr schlecht als recht aus dem Shuttle und kämpfte sich durch die Wüste.
Erschöpfung und Müdigkeit waren endgültig über ihn hereingebrochen. Vor ein paar Minuten schon, als er gemeinsam mit Talaya die Warjag verlassen und sich auf den Weg hierher gemacht hatte. Es war an der Zeit gewesen. Willenskraft, Notwendigkeit und die schiere Übermacht von Adrenalin im Blut mochten einige Zeit lang Kräfte freigeben, die man nicht mehr zu besitzen glaubte, aber letztlich war jede Kraft endlich.
Mit dem lächerlichen Rest, der von seinen Kräften noch übrig war, zwang er seine Beine, ihn in Richtung des mächtigen, weit offen stehenden Tores zu tragen, das nur ein paar dutzend Meter von ihm entfernt in einen künstlich angelegten Hügel eingelassen war. Die alte Anlage der An’var. Der Ort, an dem er mit den anderen seinen alten Frachter geborgen hatte, und der nun zum Zentrum von Menschen und Anu gleichermaßen geworden war. Zu einer Heimat in der Fremde.
Obwohl Sonne und Hitze jede Sekunde außerhalb der schützenden Schatten bestraften, herrschte reges Treiben auf der Freifläche vor dem Tor. Shuttles der Warjag brachten Maschinen und Ersatzteile des mächtigen Kriegsschiffs, Menschen und Anu kehrten von ihren Arbeitseinsätzen an Bord zurück oder brachen dorthin auf. Bodenfahrzeuge der Anu transportierten die Maschinen in die Anlage hinein und immer wieder erreichten auch kleine Gruppen fremder Anu den Ort.
»Te’An’var-sur«, rauschte Talayas Stimme durch den Funk.
»Was?«
»Te’An’var-sur«, wiederholte sie. »Die Hauptstadt unseres Volkes und des gesamten Planeten.«
Red schwieg. Ihm fehlte die Kraft, zu antworten. Stattdessen kämpfte er sich zwischen Menschen und Anu hindurch, bis er schließlich das Tor erreichte, wo ihn zwei bewaffnete Soldaten sogleich in Empfang nahmen. Sie bellten ihm eine ganze Reihe von Anweisungen, Hinweisen und Warnungen entgegen, die er allesamt zwar hörte, jedoch nicht einmal ansatzweise zu verstehen in der Lage war.
Sokolov hatte ihm und Talaya mehr oder weniger befohlen, sich in der Anlage einzufinden und sich auszuruhen. Ob dieser Befehl aus ehrlicher Sorge heraus erfolgt war oder nicht eher der Tatsache geschuldet war, dass ihm angesichts der angespannten Versorgungslage die Ressourcen fehlten, um sofort eine größere Untersuchung des Monoliths einzuleiten, konnte Red allerdings nicht sagen.
Es war ihm aber ohnehin gleich. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht mehr gekonnt. Die letzten Tage und wahrscheinlich auch Wochen forderten endgültig ihren Tribut, und während er sich einen Weg durch die Anlage suchte und dabei den Hinweisschildern in Richtung der Quartiere folgte, wusste er nicht einmal, wie er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.
Es war allein Talaya zu verdanken, dass er sich nicht auf halbem Weg einfach an der Wand zu Boden sinken ließ. Jedes Mal, wenn er innehielt, packte sie ihn am Arm und zog ihn weiter. Sie musste gehört haben, was die Soldaten gesagt hatten. Anders konnte er sich nicht erklären, dass sie den Weg so genau kannte.
Irgendwann erreichten sie schließlich ein freies Quartier. Ein einfacher, schmuckloser Raum von drei auf drei Metern Größe, mit Wänden aus dunklem Metall und einer flackernden Lampe an der Decke. Ein leises Rattern aus einem Schacht über ihren Köpfen zeugte davon, dass zumindest die Belüftung funktionierte, auch wenn sie drückend heiße Luft zu ihnen trug.
Mit letzter Kraft schälte sich Red aus seinem Anzug und ließ sich auf eine von zwei Pritschen fallen. Im Augenwinkel sah er noch, wie Talaya es ihm gleichtat, doch bevor sie sich auch nur auf ihre Pritsche gelegt hatte, fielen ihm auch schon die Augen zu.
Er konnte nicht sagen, wie lange er schlief, aber als er schließlich aufwachte, schmerzten jeder Muskel und jede Faser seines Körpers. Er konnte sich kaum bewegen und brauchte auch mehr als nur ein paar Anläufe, bis es ihm gelang, sich aufzusetzen. Sein Kopf hämmerte und dröhnte, seine Ohren rauschten und seine Augen brannten. Das musste der schlimmste Muskelkater sein, den er je erlebt hatte.
Irgendwie gelang es ihm trotzdem, nach der Feldflasche zu greifen, die er an seinem Anzug befestigt hatte. Das Wasser schmeckte warm und abgestanden, aber angesichts seiner staubtrockenen Kehle war ihm das vollkommen egal. Gott, wie um alles in der Welt hatte er es nur geschafft, überhaupt hierher zu kommen und nicht auf halbem Weg zusammenzubrechen?
Nachdem er einigermaßen zu Atem gekommen war, sah er zu Talaya, die tief schlafend auf ihrer Pritsche lag. Sie hatte den Mund leicht geöffnet und gab bei jedem Atemzug ein leises Zischen von sich, und immer wieder zuckte ihre Schwanzspitze ganz leicht. Sie hatte sich noch die Mühe gemacht und zumindest versucht, ihr Einsatzoutfit auszuziehen, war aber bloß bis zur Hüfte gekommen. Hose und Stiefel trug sie nach wie vor.
Red hatte keine Ahnung, wie lange er einfach nur dasaß und sie ansah. Zwar wurde er mit jeder Minute wacher, aber er fühlte sich dennoch wie betäubt. Das Atmen selbst war anstrengend und jede noch so kleine Bewegung kostete ihn viel zu viel Kraft. Verdammt, warum fühlte er sich nur so beschissen?
Irgendwann setzte sich Talaya schließlich leise ächzend auf, rieb sich die Augen und blinzelte ein paarmal benommen, bevor ihr Blick an ihm hängenblieb. »Red?«
»Ja?«
»Fühlst du dich auch so bescheiden?«
»Jup.«
»Wie lange bist du schon wach?«
»Zehn Minuten vielleicht. Keine Ahnung. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Bist du okay?«
»Ich werde es überleben«, antwortete sie. »Aber ich bezweifle, dass ich mich je zuvor so schlecht gefühlt habe. Abgesehen von der Schusswunde vielleicht. Meinst du, das hängt mit dem Erbauer zusammen?«
»Ausschließen will ich es nicht«, murmelte Red. »Aber ich will nicht schon wieder über den Erbauer und die Monolithen reden. Ich kann es nicht mehr hören. Kriegen wir hier irgendwo etwas zu essen? Ich sterbe vor Hunger.«
»Ich glaube schon.« Mit einem abermaligen Ächzen kämpfte sie sich auf die Beine, nur um sofort wieder zurück auf die Pritsche zu fallen. »Das darf doch nicht wahr sein!«
»Lass dir Zeit.« Red versuchte sich an einem Lächeln, aber er war sich sicher, dass es ihm nicht gelang. »Wir werden heute ausnahmsweise weder gejagt noch sind wir in Lebensgefahr. Genießen wir es.«
»Spar dir den Zynismus!«
»Ich meine es ernst.«
»Das glaubst auch nur du.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du warst gestern noch untröstlich, weil das Monolith-Netzwerk kollabiert ist, und jetzt willst du mir erzählen, dass du dich einfach so ausruhen willst?«
»Ja.« Er nickte. »Zum einen bin ich viel zu erschöpft, um mich darüber aufzuregen, und zum anderen gibt es gerade ohnehin nicht allzu viel, was ich tun könnte. Oder anders ausgedrückt: Wir sitzen hier in zwei Tagen genauso fest wie jetzt. Sokolovs Wissenschaftler untersuchen das Objekt, das wir geborgen haben, und ich bezweifle von ganzem Herzen, dass wir den Monolith ebenfalls mit einer kleinen Energieentladung reaktivieren können. Wir haben also alle Ausreden, die wir brauchen, um uns einfach mal nicht den Kopf über irgendwelche intergalaktischen Tragödien zu zerbrechen.«
Talaya schnaubte spöttisch.
»Was?!«
»Und da dachte ich, ich kenne die Menschen.«
»Das tust du.«
»Dann kenne ich dich nicht?«
»Ach komm schon, Talaya«, seufzte er und massierte sich die Schläfen. »Gönn mir eine Pause. Du weißt, was ich meine. Wir können gerade einfach herzlich wenig tun. Und selbst wenn es anders wäre, wäre ich viel zu erledigt, um etwas zu tun. Dir geht es doch auch nicht anders. Komm, suchen wir uns etwas zu essen und sehen uns um. Wie hast du die Anlage gestern genannt?«
»Te’An’var-sur.«
»Ziemlich kompliziert, findest du nicht?« Er lachte leise, stand auf und reichte ihr die Hand. »Te’An ist der Planet, An’var die Regierung, Te’An’var seid ihr. ‚Sur‘ ist dann die Stadt?«
»Du solltest mittlerweile wissen, dass unsere Sprache etwas komplizierter ist.« Sie griff nach seiner Hand und zog sich auf die Beine. »Kontext bedingt Kontext.«
»Also heißt es nicht Stadt?«
»Doch, in diesem Kontext schon.«
»Gottverdammt, Talaya…«
Sie antwortete ihm nicht, sondern zog sich stattdessen einfach nur an und verließ den Raum. Red seufzte abermals, folgte ihr dann jedoch. Er wusste, dass sie ihn gerade nur aufziehen wollte, aber das änderte nichts daran, dass sie mittlerweile verdammt gut darin war. Sie wusste ganz genau, was sie sagen oder nicht sagen musste, um ihn aus der Reserve zu locken.
Langsam und mit bei jedem Schritt schmerzenden Beinen folgte er ihr. Ihr schien es kaum besser zu gehen als ihm selbst. Wo sie sonst immer aufrecht ging und sich mit federleichten Schritten vorwärtsbewegte, humpelte sie nun beinahe und musste sich immer wieder an der Wand abstützen.
Red war sich mittlerweile sicher, dass die Erschöpfung, die sie beide so gnadenlos spürten, eine Folge ihres zweiten Kontakts mit dem Erbauer sein musste. Weil er sie paralysiert und an das ovale Objekt gefesselt hatte; weil er ihnen die Fähigkeit genommen hatte, zu sprechen oder sich zu bewegen. Oder womöglich auch, weil Menschen und Anu schlichtweg nicht in der Lage waren, mit einer so fortschrittlichen Technologie und ihren Folgen konfrontiert zu werden.
Was genau die Gründe waren, würden sie vermutlich niemals erfahren. Aber solange es ihm irgendwann wieder besser ging, war das zumindest für ihn in Ordnung. Er hatte sich schon vor einiger Zeit damit abgefunden, dass er zwar verstehen mochte, was geschah und nach welchen Prinzipien etwas ablief, doch dass er die genaue Funktionsweise von so vielem niemals begreifen würde.
»Der Weg ist mir gestern gar nicht so weit vorgekommen«, brummte er, während er Talaya weiter durch die verhältnismäßig hell erleuchteten Korridore der Anlage folgte. Schrott, Ersatzteile, Kisten und Maschinen standen an den Wänden, dazwischen immer wieder an Haken hängende Schutz- und Raumanzüge. Nach wie vor befanden sie sich in der Quartiersektion der Anlage, allerdings begegnete ihnen so gut wie niemand. Der nächste Schichtwechsel stand wohl erst noch an.
»Du warst gestern ja auch mehr ohnmächtig als bei Bewusstsein«, erwiderte die Anu spöttelnd.
»Danke, dass du mir geholfen hast.«
»Nichts zu danken. Du hilfst mir ja auch, wo du kannst. Außerdem fand ich es ganz interessant.«
»Interessant?«
»Mhm. Ich habe mich schon länger gefragt, wo deine Belastungsgrenze liegt.«
»Toll.«
»Was denn? Das ist ein Kompliment, Red! Außerdem finde ich es angenehm, dass du so auf Erschöpfung reagierst. Bishop wird aggressiv und Bergqvist weinerlich. Das ertrage ich nicht. Du leidest einfach still vor dich hin.«
»Menschliche Komplimente klingen anders, Talaya.«
»Dann sieh dich als Ehren-Anu. Ich…«
Plötzlich hielt sie inne und hob eine Hand. Sofort spürte Red, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog und eine Ladung Adrenalin in sein Blut jagte; eine Ladung Adrenalin, die ihn nach Luft schnappen ließ und dermaßen heiß in seinen Adern brannte, dass er es kaum aushielt. Hektisch sah er sich um. Was war los? Was hatte sie gesehen oder gehört? Was…
»Riechst du das?«, flüsterte sie.
»Was…«, setzte Red an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Das ist Takkal!«, rief sie, wirbelte zu ihm herum und packte ihn an den Händen. »Red, das ist Takkal!«
»Was zum Teufel ist Takkal?!«
»Das beste Gericht, das du jemals essen wirst!«
Ehe er sich versah, zerrte sie ihn mit einer solchen Geschwindigkeit hinter sich her, dass er mehr über den Boden schleifte, als dass er ihr wirklich folgte. Sein Herz raste noch immer, aber mit jedem Atemzug spürte er mehr, wie er sich wieder beruhigte. Also keine Gefahr, keine Falle, keine schreckliche Erkenntnis. Nur eine Anu, die ihr Lieblingsessen roch, auch wenn er außer seinem eigenen, nach Schweiß stinkenden Outfit nichts riechen konnte.
Wenig später erreichten sie auch schon einen größeren Nebenraum ganz in der Nähe des Eingangs. Er konnte sich daran erinnern, ihn gestern gesehen zu haben. Gut zwei Dutzend niedrige Tische befanden sich darin, allerdings keine Stühle. Die Menschen, die er sah, knieten davor, während sie aßen, während die Anu im Schneidersitz dasaßen.
Talaya zog ihn nun zielgerichtet zu einem offensichtlich menschlichen Ausgabefenster am anderen Ende des Raumes, wo ihnen ein hochgewachsener Anu zwei Schüsseln aushändigte, die sie sich allerdings gleich beide schnappte und zum nächstbesten Tisch hastete. Der Anu sah ihr nach und zischte amüsiert, bevor er Red eine weitere Schüssel aushändigte. Darin befand sich etwas, das aussah wie große, intensiv-rote Nudeln in einer bläulichen Soße. Jetzt endlich stieg auch ihm ein süßlicher Duft in die Nase.
»Takkal«, sagte der Anu. »Ein Geschenk von einer Gruppe Händler, die vorgestern angekommen ist. Deine Freundin scheint es zu lieben.«
Red sah zu Talaya, die gerade mit den Fingern die Ränder der Schüssel abfuhr und auch den letzten Rest des Inhalts verschlang.
»Offensichtlich«, antwortete er schließlich. »Und was genau ist das? Talaya wird es mir so schnell vermutlich nicht erklären.«
»Der Versorgungsoffizier der Warjag meinte, es erinnert ihn an etwas, das ihr Mochi nennt.«
»Da bin ich mal gespannt. Danke.«
Als Red wenige Augenblicke später zu Talaya trat und sich ächzend hinsetzte – zum Hinknien fehlte ihm die Kraft – hatte die Anu beide Schüsseln bereits bis auf den letzten Rest geleert und sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den er nur als wunschlose Glückseligkeit bezeichnen konnte.
»Das war gut«, flüsterte sie, als Red gerade die erste rote Nudel aus der Schüssel fischte und einen vorsichtigen Bissen nahm. Den Vergleich mit einem Mochi konnte er nicht unterschreiben. Das Gericht schmeckte süß und war genießbar, aber das war auch schon alles.
»Ich glaube, mir fehlen ein paar Geschmacksrezeptoren, damit ich es so wie du schätzen kann«, antwortete er. »Aber es ist nicht schlecht.«
»Nicht schlecht?!« Sie schnaubte verächtlich. »Das ist die höchste kulinarische Errungenschaft meiner Spezies!«
»Dann lade ich dich auf der Erde mal zu einer Pizza ein.«
»Hatte ich schon. War eklig.«
»Du spinnst wohl!«
Sie zuckte mit den Schultern. »Jedem das Seine. Isst du auf?«
»Ja, ich werde das aufessen!« Er hielt schützend eine Hand vor die Schüssel. »Ich bin sicher, der Kerl gibt dir eine dritte Portion.«
»Schon in Ordnung.« Sie seufzte theatralisch. »Ich bin eigentlich satt. Takkal ist für mich in erster Linie eine Kindheitserinnerung. Die Herstellung ist sehr aufwändig, aber es wurde bei einem besonderen Anlass stets gekocht. Zum Beispiel, wenn jemand volljährig wird.«
»Die Anu feiern auch Geburtstage?«
»Nur den einen. Und es wird auch nicht der eigentliche Tag der Geburt gefeiert, sondern das Erreichen des fünfzehnten Lebensjahrs. Dafür gibt es einen speziellen Tag im Jahr. Der eigentliche Geburtstag ist ziemlich bedeutungslos. Ich kenne meinen zum Beispiel nicht einmal. Aber…«
»Aber was?«
»Ich finde diesen Brauch süß. Ohnehin finde ich es toll, dass ihr Menschen viel mehr Wert auf solch kleine Gesten legt. Das nimmt die Schwere aus dem Alltag und bringt auch in dunklen Zeiten etwas Leichtigkeit. Ich hoffe, in dieser Hinsicht lernen wir etwas von euch.«
*****
Der restliche Tag verging ohne nennenswerte Ereignisse. Dasselbe galt auch für den folgenden und den darauffolgenden. Vielleicht lag es nur an Red und seinem subjektiven Empfinden, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sich eine gewisse Ruhe über Te’An gelegt hatte. Über die Menschen und die Anu, über die von Kampf und Entbehrungen gezeichneten Männer und Frauen, die auf diesem Planeten ums Überleben kämpften.
Ohne den Monolith und die dahinter lauernden Gefahren gab es nichts mehr, was aus den Tiefen des Alls auftauchen und Krieg und Zerstörung bringen konnte. Sie waren abgeschnitten von allem, isoliert und sich selbst überlassen. Etwas, das auf den ersten Blick auch für ihn selbst niederschmetternd gewesen war, von dem er mittlerweile aber erkannte, dass es gleichzeitig auch die Chance bot, innezuhalten, durchzuatmen und all die Dinge aufzuholen, die in der Hektik der vergangenen Wochen vergessen worden waren.
Die meiste Zeit verbrachte er damit, durch die Anlage der An’var zu wandern und Menschen und Anu dabei zuzusehen, wie sie diesen Ort erblühen ließen, wie sie immer neue Korridore, Hallen und Räume freilegten, Maschinen und Vorräte fanden und nach und nach ein Netzwerk aus miteinander verbundenen Abschnitten freilegten, das weit größer war als das, was man von außen sehen konnte.
Mittlerweile befanden sich etwa zweihundert Menschen und dreimal so viele Anu an diesem Ort. Die Versorgungslage war entsprechend angespannt, allerdings konnte eine Grundversorgung nach wie vor aufrechterhalten werden. Das lag zum Teil daran, dass viele der neu ankommenden Anu Vorräte und manchmal auch Maschinen mitbrachten, aber vor allem an den Komponenten der Warjag, die zu Gewächshäusern, Wasserkollektoren und anderen Dingen umgebaut worden waren.
Und vielleicht – aber nur vielleicht – gelang es ja tatsächlich, diese Anlage zu dem zu machen, was Talaya bereits in ihr sah: Te’An’var-sur. Die Hauptstadt des Planeten und der Anu. Womöglich auch die der Menschen, sollte es ihnen nicht gelingen, einen Weg zur Reaktivierung des Monoliths zu finden. Es würde kein leichtes Leben werden, aber immerhin ein Leben. Und womöglich war das immer noch besser als das, was sie hinter dem Monolith erwartete.
Red wollte diese Gedanken nicht denken, konnte aber nicht verhindern, dass sie trotzdem immer wieder über ihn kamen. In schwachen Momenten, wenn er an allem zweifelte, aber auch dann, wenn er sah, wie Menschen und Anu zusammenarbeiteten. War das nicht das, wovon er immer geträumt hatte? Der Frieden und der Wunsch nach Austausch, dieses gegenseitige, wohlmeinende Interesse, das er immer als selbstverständlich angenommen hatte? Das, von dem der Erbauer gesagt hatte, wie selten es doch war?
»Wir können kein Teil davon sein«, holte ihn plötzlich Talayas Stimme aus seinen Gedanken. »Nicht, solange wir nicht endgültig aufgegeben haben.«
»Ich weiß«, flüsterte er. »Der Monolith ist unsere Bürde. Manchmal hoffe ich, dass wir es nicht schaffen. Dass wir wirklich endlich aufgeben und hier neu anfangen können. Ich… Gott, ich bin so zerrissen. Ich will beides so sehr und weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll, wenn ich es jemals in der Hand habe.«
»Ich weiß genau, was du meinst.« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Es war anders, als der Monolith noch aktiv war. Da hätten wir uns bewusst dagegen entscheiden müssen. Aber jetzt, wo uns diese Wahl vielleicht niemals wieder gestellt wird… Es ist eine bittersüße Versuchung. Ich erkenne mich selbst kaum wieder. Ich war immer davon überzeugt, dass ich niemals innehalten wollen würde, dass ich immer forschen und erkunden wollte, aber jetzt? Der Gedanke daran, morgens neben dir aufzuwachen und abends neben dir einzuschlafen, ohne jemals wieder Angst um unser Leben haben zu müssen – das ist doch schön, oder?«
»Eigentlich schon.«
Sie lachte leise. »Eigentlich. Bergqvist hat mir erzählt, wie sehr ihr beide dieses Wort hasst.«
»Hast du mit ihm gesprochen?«
»Nein, noch nicht. Das ist schon länger her. Allerdings habe ich Bishop vorhin getroffen. Sie sagt, er wird heute entlassen. Rebecca ebenfalls.«
»Und Norra?«
»Sie lebt.« Talaya seufzte leise. »Sokolov hat ihre Behandlung erzwungen. Ich hoffe, das war es wert. Bisher scheint ihm der Erfolg recht zu geben, aber… Ich sehe einfach nicht, wie sie sich erholen soll.«
»Wegen dieser gerissenen Membran?«
Sie nickte. »Ja. Ich… konnte mir nie erklären, welchen Sinn sie besitzt. Wahrscheinlich ist sie nur ein Überbleibsel unserer Evolution. Wie euer Blinddarm. Versteh mich nicht falsch, Red – es ist durchaus möglich, dass sie sich erholt. Lecomte kennt sich wirklich gut mit unserer Physiologie aus, und auch wenn sie keine Ärztin ist, denke ich, dass wenn überhaupt nur sie einen Weg findet, eine solche Verletzung zu behandeln. Ich…«
»Du machst dir Sorgen um Norra.«
»Ja.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ja, verdammt, das tue ich. Red, sie darf nicht sterben. Von allen Anu auf diesem Planeten ist sie diejenige, die ich am ehesten als Freundin bezeichnen kann.«
»Warum hast du dann Sokolov gegenüber…«
»Weil das kein Grund sein darf!«, unterbrach sie ihn. »Verstehst du nicht?!«
»Doch, Talaya, das verstehe ich«, antwortete er ruhig. »Wirklich.«
Plötzlich sprang sie auf.
»Was ist los?«
»Ich muss mit Lecomte reden. Mir ist vielleicht etwas eingefallen, das ihr helfen kann!«
Bevor Red etwas erwidern konnte, wirbelte sie auch schon dermaßen schnell herum, dass ihre Schwanzspitze um ein Haar sein Gesicht getroffen hätte, und stürmte mit schnellen Schritten davon. Er sah ihr kurz nach, versuchte jedoch nicht einmal, sie aufzuhalten oder ihr gar zu folgen.
Ein paar Minuten lang blieb er noch sitzen, bevor auch er schließlich aufstand und ging. Gerne hätte er behauptet, ein Ziel zu haben oder zumindest zu wissen, was er tun sollte, allerdings wäre beides gelogen gewesen. Die anfängliche Freude darüber, ein paar Tage zwangsläufig zur Ruhe kommen zu müssen, war längst verflogen, ersetzt von einem Gefühl der Nutzlosigkeit angesichts des Dilemmas, das nur er und Talaya erkennen konnten.
Er hätte viel dafür gegeben, mit Bergqvist sprechen zu können. Der Physiker mochte in seinen schlechtesten Momenten ein unausstehlicher Besserwisser sein, aber er besaß dennoch eine Sicht auf die Dinge, die erfrischend nüchtern und unaufgeregt war. Wenn es jemanden gab, mit dem er über all die Dinge sprechen konnte, die ihn beschäftigten, dann war er es. Talaya hatte gesagt, dass er heute entlassen wurde. Vielleicht lohnte es sich ja, beim Tor zur Anlage auf ihn zu warten?
Red warf einen Blick in die vor ihm liegende Halle. Er trug zwar keine Uhr bei sich, allerdings ließ sich die Zeit relativ präzise daran messen, wie weit das einfallende Licht in die Dunkelheit reichte. Gerade endete es etwa in der Mitte der Halle, was bedeutete, dass es Mittag sein musste. Und das wiederum bedeutete, dass demnächst die Shuttles landen würden, die das Personal der Warjag nach ihrer Schicht herflogen.
Er hatte das Tor beinahe erreicht, als auf einmal ein schriller Schrei durch die relative Stille der Halle peitschte. Sofort wirbelte er herum, nur um gerade noch zu sehen, wie eine Technikerin der Warjag und einer von Varras’ Leuten gleichzeitig zu Boden gingen. Im ersten Moment meinte er, dass die beiden bloß gestürzt waren, doch dann erkannte er, dass sie miteinander kämpften – das Gesicht der Technikerin war blutüberströmt und zornverzerrt und auch der Anu blutete heftig aus dem Mund.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen waren zwei Soldaten und eine Anu vor Ort und trennten sie voneinander, was jedoch keinen von beiden zu interessieren schien. Die Soldaten hatten sichtlich Mühe, die Frau zurückzuhalten, und auch die Anu musste sich mit vollem Körpereinsatz gegen den anderen stemmen, um ihn zurückzuhalten. Erst einem Offizier, der sie mit scharfem Ton anbellte, gelang es, sie voneinander fernzuhalten.
»Streit«, erklang auf einmal eine tiefe Stimme hinter ihm. Ein hochgewachsener Anu in einem mitgenommen aussehenden Schutzanzug trat neben ihn – ein Anu, von dem er erst nach ein paar Sekunden begriff, dass es niemand anders war als Varras. Der ehemalige Offizier der An’var und Anführer der hiesigen Anu. »Du bist Sullivan.«
Red erwiderte seinen prüfenden Blick. »Der bin ich.«
»Es geschieht oft.«
»Streit?«
»Ja.«
»Was ist passiert?«
»Nichts.« Er neigte den Kopf leicht nach vorne. »Kleinigkeiten. Nichtigkeiten. Wie so oft.«
»Aber das ist nicht der Grund, warum du mit mir sprichst, oder?«
»Nein.«
»Was dann?«
Varras schwieg.
Red holte tief Luft. »Du sprichst unsere Sprache nicht gut.«
»Nein. So wie du.«
»Stimmt wohl«, schnaubte Red. »Dann sprich einfach. Ich versuche, dich zu verstehen.«
»Te’An’var vek’nir hirru en… Menschen«, sagte er langsam. »Angst und… Wut. Furcht vor… große Macht.«
»Ihr fürchtet, dass die Menschen euch beherrschen?«, fragte Red.
»Nicht wir.« Er legte eine Hand auf seine Brust und machte mit der anderen eine ausladende Bewegung in die hinter ihnen liegende Halle. »Manche. Nicht alle. Davun Gar yu-zalan’ser op xenaran.«
Red seufzte leise. Er hatte diese Wörter schon einmal gehört. Das wusste er. Das Problem war nur, dass er nicht mehr wusste, was genau sie bedeuteten.
»Davun Gar und seine Leute sehen es kritisch?«, fragte er schließlich. »Dass die Menschen hier sind?«
Varras machte eine nickende Bewegung. »Desaya’ivaar… Madak! Sie haben keinen Respekt. Nicht vor mir, nicht vor Sokolov. Sie sehen nicht den Vorteil. Wollen keine Verbindung. Erst Streit, dann Kampf.«
»Du denkst, sie wollen uns angreifen?«
»Euch. Mich. Uns. Sie waren fremd, als Te’An fiel. Als die Fremden kamen und Krieg bringen. Sie sind geflogen… ex lith’nar. Jetzt sind sie zurück und bringen Vergangenheit. Du und Talaya. Ihr seid verbunden. Ihr… tretet über Grenzen hinaus zwischen Menschen und Te’An’var. Ihr zeigt Zukunft.«
Red biss sich auf die Lippe und schwieg einen Moment. »Und was schlägst du vor? Warum kommst du damit zu mir? Was sagt Sokolov? Wir… Menschen esu van’dar hirru. Van…alligan?«
Varras zog die Mundwinkel zu einer Art Lächeln zurück. »Ich weiß. Und die An’var wissen. Wir sind nicht dumm. Wir sehen Freunde. Wir wollen Verbindung und… Freundschaft. Sokolov will alle Te’An’var vereinen. Er sieht nicht Gefahr. Ich will kein Blutvergießen, keinen Tod. Du… Yu-zala er’Talaya. Sprechen mit Talaya. Suchen nach Lösung. Fragen nach Rat.«
»Warum sprichst du nicht mit ihr?«
»Na-zala’o.«
»Sie spricht nicht mit dir?«
Er nickte. »Ich bin An’var. Ich bin Ordnung, sie ist… wild? Wir hatten Streit. Oft. Sie ist klug. Zu klug. Sie sieht Fehler, die sein müssen. Sie… verlangt Veränderung? Der Streit war heftig und oft.«
Red verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte leise. Just in diesen Augenblicken verließen einige Menschen und Anu in Arbeitsuniformen, Schutzanzügen und AGUs die Anlage, während kurz darauf einige andere von ihrer Arbeit auf der Warjag zurückkehrten. Auf den ersten Blick sah nichts anders aus als noch vorhin, aber er fühlte sich trotzdem auf einmal wie in einer anderen Welt. Eine Welt, die eben doch nicht so heil war wie die, die er vor sich zu sehen geglaubt hatte.
»Ich rede mit Talaya«, sagte er schließlich. »Ich bitte sie, mit dir zu sprechen. Und falls sich die Gelegenheit bietet, spreche ich auch mit Sokolov. Kannst du versuchen, mit Gar zu reden? Gibt es etwas, das wir tun können, um ihn zu überzeugen, dass wir nichts Böses wollen? Ich… Verdammt, ohne uns wären er und seine Leute gar nicht mehr am Leben! Was bildet sich der Kerl eigentlich ein?«
Varras schwieg einen Moment lang. »Die Vergangenheit ist anders. Wir kennen Verlust und Angst. Wir lernen Hilfe zu schätzen. Anfangs wollte auch ich keine Verbindung. Ich wollte, dass ihr geht. Das ist jetzt anders.«
»Denkst du, wir sind in unmittelbarer Gefahr?«
»Noch nicht. Wir brauchen trotzdem Eile.«
Mit diesen Worten nickte er ihm zu und ging. Red öffnete zwar sofort den Mund, um ihn aufzuhalten, sagte aber nichts mehr. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, was er denken oder glauben sollte. Gar war ihm schon unsympathisch gewesen, als er ihm das erste Mal begegnet war, und wären Talaya und Norra nicht gewesen, wäre ihr erstes Treffen damals vermutlich auch ganz anders verlaufen.
Gleichzeitig konnte er sich nicht vorstellen, dass Gar so blind sein sollte. Nicht nur, weil er und seine Leute ohne ihre Hilfe zwischen den Monolithen im All zerschossen worden wären, sondern auch, weil die Menschen hier auf Te’An alles daransetzten, um den Anu zu zeigen, dass sie es gut meinten. Sie teilten Vorräte, Medizin, Maschinen und Wissen. Menschen und Anu lernten, einander nicht nur sprachlich zu verstehen, sondern auch kulturell. Anu taten ihren Dienst an Bord der Warjag und befehligten Menschen, genau wie Menschen hier die Arbeit der Anu koordinierten.
Oder war es genau das? War es diese Nähe, die ihn störte? Das Wissen womöglich, dass die Anu ohne die Hilfe der Menschen das alles vielleicht niemals wieder erreicht hätten? War es verletzter Stolz, geboren aus der Erinnerung an eine Heimat, die selbst vor Jahrtausenden höher entwickelt gewesen war als die Menschheit jetzt? Hochmut, genährt aus dem Zorn darüber, dass das alles vergangen war? Dass die Anu so viel verloren hatten?
Red seufzte. Er wusste es nicht. Wenn er ehrlich war, wusste er noch nicht einmal, ob Varras überhaupt die Wahrheit sagte. Es lag durchaus im Bereich des Denkbaren, dass er sich in seiner Position gefährdet sah und fürchtete, seine Stellung zu verlieren. Dass er versuchte, Gar und seine Leute zu beseitigen, bevor sie auch nur in die Position kamen, eine Bedrohung für ihn darzustellen. Aber hätte er ihn dann gebeten, mit Talaya zu sprechen? Mit der einen Anu, die ihn von allen hier am meisten verachtete?
Andererseits hatte er aber gerade erst gesehen, wie ein Anu und eine menschliche Technikerin aufeinander losgegangen waren. Natürlich konnte es sein, dass sich die Spannung zwischen den beiden Spezies entlud; dass unausgesprochene Ängste und Vorurteile in Aggression mündeten. Es war aber auch genauso gut möglich, dass die beiden nur so aneinandergeraten waren; dass es überhaupt keine Rolle spielte, wer oder was sie waren. Ein Streit, wie er auch unter Menschen oder Anu tagtäglich geschah.
»Scheiße«, entfuhr es ihm schließlich. »Gerade, wenn man denkt, dass es gut läuft.«










Kapitel 5

»Wenn Varras recht hat, dann sind wir nicht besser als alle, die vor uns da waren.« Talaya führte eine Wasserflasche an ihre Lippen, trank einen Schluck und seufzte anschließend leise. »Dann begehen wir dieselben Fehler. Nur, dass es jetzt niemanden mehr gibt, der uns dafür bestrafen könnte.«
»Das ist doch Bullshit«, fuhr sie Bishop an, kaum hatte sie den Mund geschlossen. »Streit ist vollkommen normal. In einer Familie, in einer Gruppe, egal wo. Erst recht zwischen zwei grundverschiedenen Spezies. Bei uns Menschen gibt es Gesten, die in einer Kultur nichtssagend sind und in einer anderen eine schlimme Beleidigung darstellen. Warum sollte es in unserem Umgang miteinander schlimmer sein? Und selbst wenn ein noch größerer Konflikt entsteht, sagt das rein gar nichts über uns aus. Es ist eine Sache, mit einer Entwicklung nicht einverstanden zu sein, aber deswegen muss man ja nicht gleich einen intergalaktischen Kreuzzug starten.«
Talaya schwieg.
»Bishop hat recht«, sagte Red und sah sie an. »Ich denke, so weit muss keiner von uns gehen. Wichtig ist, dass wir die aktuelle Situation richtig einschätzen und angemessen darauf reagieren. Zumindest Varras scheint beunruhigt genug zu sein, um uns mit an Bord zu holen. Und da er mit mir noch kein Wort gewechselt hat, seit ich auf Te’An bin, heißt das schon mal was.«
»Ja«, knurrte Talaya. »Es heißt, dass er Angst hat. Angst um sich selbst und seinen Einfluss. Gar ist in seinem Denken konservativ und trägt sicher auch die Geschichten und Erinnerungen an eine Welt in sich, die es seit Jahrtausenden nicht mehr gibt, aber ich hätte ihn nie für xenophob gehalten. Allerdings kenne ich ihn nicht gut genug, um derartige… Ansichten und Ambitionen vollständig ausschließen zu können.«
»Ich bin später in einer Besprechung mit Sokolov«, sagte Bishop. »Varras wird auch da sein. Ich werde das Thema ansprechen und schauen, wie der Admiral reagiert. So oder so sind aktuell nur die Soldaten der beiden bewaffnet. Gar und seinen Leuten wurden die Waffen abgenommen und auf ihre Schiffe haben sie aktuell keinen Zugriff. Wenn sich daran nichts ändert, sollte so schnell nichts eskalieren. Ich… Du siehst trotzdem nicht glücklich aus, Talaya.«
»Weil ich es nicht bin.«
»Und willst du mir sagen, warum?«
»Ich vertraue Varras nicht.« Sie starrte auf die Wasserflasche in ihren Händen. »Das ist mein Hauptproblem. Allerdings kann ich nicht sagen, wie viel davon auf ehrlichem Misstrauen basiert und wie viel meinen Vorurteilen geschuldet ist. Norra könnte uns da mehr sagen, aber…«
»Keine Fortschritte?«, fragte Red.
»Keine nennenswerten, nein. Oder zumindest keine, wie ich sie mir erhofft hatte.«
»Was hattest du überhaupt vor?«, wollte Bishop wissen. »Lecomte war zu beschäftigt, um es mir zu erklären.«
»Es waren nur Gedankenspiele«, murmelte die Anu tonlos. »Ein paar Ideen, von denen ich nicht wusste, ob sie sie bei der Behandlung schon ausprobiert hat. Leider hatte sie das schon. Ich fürchte, mittlerweile bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen. Norra hat bisher überlebt – und das ist etwas, das vermutlich kein Anu in den letzten fünftausend Jahren geschafft hat. Vielleicht gelingt es ihr von selbst, sich zu erholen.«
»Ich hoffe es«, flüsterte Bishop. »Wirklich. Ich…«
»Was?«
»Nichts. Ich dachte nur, mir fällt etwas Tröstendes ein, aber… Egal. Vergessen wir das. Ich muss jetzt los.«
Mit diesen Worten stand sie auf und ging. Auch Talaya kämpfte sich nun auf die Beine, verharrte anschließend allerdings beinahe regungslos an Ort und Stelle. Mit ausdruckslosem Gesicht blickte sie in die vor ihr liegende Eingangshalle der Anlage. Gerade war nur wenig los; erst vor wenigen Minuten waren die Shuttles gestartet, um die nächste Schicht an Bord der Warjag zu bringen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis das mächtige Schiff bis auf die elementarsten Systeme demontiert war.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Red schließlich.
»Nein.« Talaya schüttelte den Kopf. »Mich macht die Situation wahnsinnig. Die Situation und auch alles andere. Dieses verdammte Warten, das Nichtstun, das Nichtwissen. Red, ich kann das nicht. Ich will das nicht.«
»Ich weiß genau, was du meinst.«
»Ich muss zu Gar.«
»Was? Wieso?«
»Was denkst du denn?« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schnaubte leise. »Ich werde ihn mit Varras’ Vorwürfen konfrontieren.«
»Denkst du nicht, dass das…«
»Nein.«
»Lass mich ausreden!«
»Ich… Tut mir leid, Red. Nein, ich denke nicht, dass das unklug ist.«
»Ich wollte ‚gefährlich‘ sagen.«
»Gefährlich?«, lachte sie. »Wieso das denn?«
»Du bist mit einem Menschen zusammen.«
»Mhm. Und allein deswegen bringe ich die Fundamente meiner Kultur zum Einsturz und werde die Stammmutter einer ganzen Linie fürchterlicher Hybridwesen. Red, Gar ist kein Schwachkopf. Er wird mir nichts antun.«
»Soll ich mitkommen?«
»Das wäre in der Tat unklug.«
»Gottverdammt, Talaya…«
»Wenn du dich nützlich machen willst, such Bergqvist und rede mit ihm. Vielleicht ist er mittlerweile angekommen. Wir müssen diese festgefahrene Situation auflösen, sonst raste ich noch aus!«
Auch sie stürmte nun davon und verschwand bereits nach wenigen Sekunden in einem der Korridore, die tiefer in die Anlage hineinführten. Es kostete Red alle Kraft, ihr nicht zu folgen, aber er wusste, dass sie problemlos auf sich selbst aufpassen konnte – und dass sie vermutlich recht hatte. Gar konnte und würde nicht so dumm sein, ihr etwas anzutun. Vorausgesetzt, Varras’ Anschuldigungen entsprachen überhaupt der Wahrheit.
Red selbst blieb noch einen Moment lang sitzen, ehe er aufstand und sich umsah. Einer der Gründe, warum er hier in der Eingangshalle mit Talaya und Bishop gesprochen hatte, war, dass er gehofft hatte, Bergqvist bei seiner Ankunft zu treffen. Bisher hatte er ihn allerdings nicht gesehen und er war sich auch sicher, ihn nicht verpasst zu haben. Also musste er noch auf der Warjag sein.
Die Warjag. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf, trat ans Tor und sah in Richtung des gewaltigen Kolosses aus Stahl und Technik. Mittlerweile war von weiten Teilen des Schiffs nichts weiter übrig als ein entkleidetes Skelett – und selbst das wurde jeden Tag weiter abgebaut. Einzig die Sektionen, die Sokolov explizit schützen ließ, waren noch intakt. Allerdings fragte sich Red allmählich, wozu die Waffen weiter instandgehalten wurden, wenn sie alle doch sowieso auf diesem Planeten festsaßen.
Gott, was war nur los mit ihm? Warum um alles in der Welt fühlte er sich so unglaublich ruhelos und getrieben? Er spürte, wie angespannt jede Faser seines Körpers war, fühlte, wie schnell sein Herz in seiner Brust schlug, obwohl er seit Tagen kaum etwas anderes tat, als herumzusitzen und zu reden.
Aber genau das war das Problem. Er kam zur Ruhe, wurde eingeholt von all den Gedanken, Sorgen und Zweifeln, vor denen er seit Wochen davongelaufen war, ohne es zu wissen. Er sah Dinge, die einem im Vorbeigehen nicht auffielen, sah den Streit, wo er Einigkeit geglaubt hatte, Zweifel, wo er geglaubt hatte, Sicherheit gefunden zu haben. Und mit einem Mal kam ihm auch sein Wunsch, hierzubleiben und sich mit Talaya ein neues Leben aufzubauen, unglaublich lächerlich vor.
Wer war er, einfach so aufgeben und hinschmeißen zu wollen? Angesichts all der Wunder und unglaublichen Superlative, die er hatte sehen und erleben dürfen? Angesichts des bitteren Preises, den Menschen und Anu hatten zahlen müssen, um so weit zu kommen, wie sie jetzt waren?
Nein. Das konnte und wollte er nicht. So war er nicht. Es hatte ihn schon immer zu den Sternen gezogen. War er als Kind gefragt worden, was er einmal werden wollte, war seine Antwort stets Astronaut gewesen. Raumfahrer. Während seiner gesamten Schulzeit hatte er sich auf die Pilotenprüfung von Beyond Limited vorbereitet und war selbst dann noch ins All gereist, als ihm diese Chance verwehrt geblieben war.
Das hier war, was er immer wollte. All die Ängste beiseite, all die Furcht vor dem Unbekannten und Fremden – das hier war sein Traum von Kindesbeinen an. Mehr noch. Er hatte nicht nur ein leeres, unbelebtes Universum vorgefunden, sondern ein Netzwerk, das Myriaden von Planeten miteinander verband, unzählige Spezies, Welten und Kulturen. Nicht einmal der Schatten des lauernden Krieges konnte das zunichtemachen.
Und deswegen musste er weitermachen, auch wenn er nicht wusste, wohin ihn sein Weg noch führen würde. Er konnte und wollte nicht einfach aufgeben und sich damit abfinden, dass er für immer hier festsitzen sollte. Nicht, solange er nicht alles versucht hatte, um einen Weg zurück ins Universum zu finden. Selbst wenn das bedeutete, dass er sich allem stellen musste, vor dem ihn der Erbauer gewarnt hatte.
»Eine Schande, nicht wahr?«, erklang auf einmal eine Stimme hinter ihm, dicht gefolgt von schnell näherkommenden Schritten.
Red zog verwundert die Augenbrauen hoch und sah sich um. »Sokolov?«
Der Admiral nickte ihm zu und trat neben ihn. Anders als fast jedes Mal zuvor, wenn er ihn gesehen hatte, trug er diesmal keine Uniform oder einen Raumanzug, die ihn als ranghöchsten Offizier der Menschen vor Ort auswiesen, sondern einen schlichten Technikeroverall, wie ihn auch nahezu alle Menschen und Anu hier trugen.
»Ist heute Casual Friday?«
»Sparen Sie sich den Spott, Sullivan.«
»Das war nur zu fünfzig Prozent Spott.«
»Dann sparen Sie sich die fünfzig Prozent und lassen Sie einen Mann trauern.«
»Um das Schiff?«
Er nickte, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. »Von allen hier müssten Sie am besten wissen, dass ein Schiff mehr ist, als nur ein Schiff.«
Red schwieg.
»Ich dachte immer, dass ich eines Tages an Bord sterben würde.« Sokolov lachte leise und bitter. »Weil ich mit der Warjag untergehe oder beim Anschreien meiner Leute einen Herzinfarkt bekomme. Verdammt, ich hätte mich ja sogar damit abgefunden, im Vollrausch gegen eine Tür zu stürzen und mir das Genick zu brechen.«
»Klingt erstrebenswert. Was ist mit Ihren Kindern? Wäre es nicht schöner, zu sehen, wie sie heiraten und selbst Kinder kriegen?«
Mit einem Mal wirkte das Gesicht des Admirals wie versteinert.
»Tut mir leid, Sokolov.«
»Ich bin geschieden«, flüsterte er. »Ich habe meine Kinder seit Jahren nicht gesehen.«
»Das wusste ich nicht.«
»Ich habe es Ihnen ja auch nie erzählt. Genau genommen sind Sie der Einzige, der es auf diesem Planeten weiß.«
»Sagen Sie nicht, dass wir Freunde sind.«
»Solange ich noch klar bei Verstand bin, lasse ich es nicht soweit kommen.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wo sind Talaya und Bishop?«
»Wollen Sie das wirklich wissen?«
Er seufzte. »Geht es schon wieder um die Sache mit Gar?«
»Volltreffer.«
»Hält mich eigentlich jeder auf diesem verfluchten Felsbrocken für bescheuert?«, knurrte er. »Ich habe den Krieg auf der Erde überstanden, genau wie das politische Ränkespiel der Corporations – verdammt, ich habe meine Leute sogar durch das Haifischbecken von KosMontan hindurchgelotst, während sich die Corp auf ihre postsowjetischen Wurzeln besonnen hat! Ich bin absolut in der Lage, einen aufmüpfigen Weltraum-Zitteraal in seine Schranken zu weisen! Ich… Verzeihen Sie mir die Wortwahl.«
»Ich werd’s überleben.«
»Sagen Sie Talaya, Varras und jedem, der mit diesem Dreck anfängt, dass ich die Situation unter Kontrolle habe! Und wenn irgendjemand meint, sich hier die Einflusszonen abstecken zu müssen, ganz gleich, ob Mensch oder Anu, dann ramme ich ihm meinen Stiefel so tief in den Arsch, dass er die Sohle mit seiner Zunge putzen kann!«
»Sehr bildhaft, Sokolov.«
»Ich kann es nicht mehr hören«, fauchte er. »Sie haben keine Vorstellung, wie sehr mich das alles ankotzt, Sullivan. Wissen Sie, wann das angefangen hat? Als dieser verfluchte Erbauer hier abgestürzt ist und sich der Monolith deaktiviert hat. Kaum sitzen wir hier fest, kriegt jeder den Lagerkoller, dabei hat sich für die allermeisten faktisch nichts geändert. Diese Idioten meinen, nur weil wir gerade nicht Gefahr laufen, von irgendwelchen Aliens getötet zu werden, können sie sich in der Nahrungskette nach oben arbeiten! Und wissen Sie, was es nicht besser macht?«
»Sagen Sie’s.«
»Dass wir miteinander verwandt sind. Menschen und Anu. Was der Erbauer gesagt hat, hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.«
»Das müssen Sie mir erklären.«
»Es ist einfach.« Sokolov schnaubte bitter. »Begegnet man einer neuen Spezies, zeigt man sich von seiner besten Seite. Man will dem anderen ja zeigen, wie zivilisiert man ist. Man will sich und die eigene Art bestmöglich in Szene setzen. Und seit jeder kapiert hat, dass die Anu praktisch unsere Cousins sind, sind wir plötzlich Familie und gehen entsprechend aufeinander los. Es ist erfrischend lächerlich, wie gleich wir uns im Sozialverhalten sind.«
»Da ist was dran.«
»So dumm es klingt, aber wir brauchen wieder etwas, das uns zur Zusammenarbeit zwingt. Zumindest so lange, bis die Anlaufschwierigkeiten hinter uns liegen und sich die Spinner die Hörner abgestoßen haben.«
»Der Monolith.«
»Exakt.«
»Haben Ihre Leute was rausgefunden?«
»Ja – dass sie allesamt vollkommen unqualifiziert sind. Bergqvist wurde heute Morgen aus der Krankenstation entlassen und hat seither mehr erreicht als diese Horde doktortiteltragender Paviane. Eine Topqualifizierung sagt anscheinend einen feuchten Scheißdreck darüber aus, wie gut man denken kann.«
»Also haben wir einen Ansatzpunkt?«
»Wir haben Hoffnung, einen zu finden – und das reicht mir persönlich völlig aus.«
*****
Da vorne war er. Der Monolith. Der Titan aus Sternenmetall, der in Technologie gebannte Gott. Nicht fern thronend am Horizont, nicht mahnend und drohend irgendwo in der Weite der Wüste, sondern nah. Unglaublich nah. Kaum mehr als vierzig oder vielleicht fünfzig Meter trennten Red noch von ihm. Vielleicht war die Strecke viel kürzer, womöglich aber auch deutlich länger. Entfernung und Distanz wurden bedeutungslos. Genau wie Raum und Zeit.
Es gab keine Superlative, um zu beschreiben, wie gewaltig der Monolith war und wie klein er ihn und alle machte, die ihn begleiteten. Und das, obwohl er deutlich kleiner war als der in der Atmosphäre des Jupiters. Red wusste, dass sein Verstand vermutlich nicht einmal in der Lage war, zu begreifen, wie gigantisch der Größenunterschied tatsächlich war.
All das Wissen, das er über die Monolithen, die Erbauer und die Wächter erlangt zu haben glaubte, kam ihm plötzlich so unglaublich nichtig vor, so lächerlich im Angesicht dieses Titans. Wer war er schon, dieses Objekt begreifen zu wollen? Wer waren Menschen und Anu, sich die Kontrolle über das Netzwerk anzumaßen oder auch nur zu erhoffen? Und zu wissen, dass es im gesamten Universum noch Tausende und Abertausende mehr gab, war schlichtweg unglaublich.
Der Grund, warum er, Talaya, Bishop und eine Horde von Wissenschaftlern heute hier waren, war simpel. Sie mussten den Monolith aus der Nähe sehen – und mit ihm interagieren. Das Schiff der Erbauer, das Objekt, das sie aus ihm geborgen hatten, und auch der Monolith selbst, sie alle bestanden aus ein- und demselben Material. Jenes Metall, das außer den Erbauern vermutlich niemals jemand würde erschaffen können, und das auf zwei, wie Sokolov es ausgedrückt hatte, Grundprinzipien der Interaktion beruhte: Berührung und Energie.
Nur noch wenige Meter trennten Red von der Hülle des Monoliths. In wenigen Augenblicken konnte er die Hand ausstrecken und ihn berühren. Talaya hatte gesagt, dass das Metall nicht korrodierte, dass es hitzebeständig, hart, aber gleichzeitig nicht spröde war. Dass es perfekt leitfähig und gegen magnetische Felder abgeschirmt war. Und vermutlich waren selbst das nur Fragmente all der Eigenschaften, die es besaß. Er war sich sicher, dass es auch in der Lage war, immense Datenmengen speichern zu können – und zu verarbeiten.
»Wie nennt man einen Super-Supercomputer?«, fragte er leise in die Stille hinein, die im Funk herrschte.
»Einen Apex-Computer«, rauschte ihm keine Sekunde später auch schon eine Stimme entgegen, von der er nicht geglaubt hätte, sie hier draußen zu hören: die von Bergqvist.
»Doc?!« Er sah sich um. »Du bist auch hier?«
»Nein. Ich bin an Bord der Warjag und koordiniere eure Erkenntnisse mit dem wissenschaftlichen Dienst. Siehst du, dass ich euch gerade winke?«
Red lachte leise. »Freut mich, dass du wieder auf den Beinen bist.«
»Habt ihr mich deshalb nie besucht?«
»Jetzt? Ernsthaft?«
»Ich habe dich besucht!«, rief Bishop. »Tu nicht so!«
»Klappe!«, fauchte Talaya. »Alle drei!«
Red schluckte schwer, überwand die letzten Meter und blieb stehen. Der Monolith lag unmittelbar vor ihm. Eine gigantische Wand, die unvorstellbar hoch in den Himmel ragte. Hätte er die Hand gehoben, hätte er ihn berühren können. Trotzdem zögerte er, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte. Es war wie eine instinktive Hemmung.
Auch die anderen hatten das titanische Objekt mittlerweile erreicht. Talaya und Bishop standen unmittelbar zu seiner Rechten, während die Wissenschaftler links von ihm begannen, ihre Ausrüstung aufzubauen. Messgeräte, Sensoren und Dinge, von denen er gar nicht recht wusste, wofür sie gut sein sollten.
»Zwerge auf den Schultern von Riesen«, flüsterte Bishop. »Also, Doc – du sagst, du koordinierst. Was sollen wir tun? Doc? Bergqvist? Hallo?«
Red drehte den Kopf zur Seite und sah sie an. Erst jetzt begriff er, dass er ihre Stimme nicht mehr durch sein Funkgerät hindurch hörte, sondern leise und gedämpft durch seinen Helm. Der Monolith musste hier, unmittelbar an seiner Hülle, Funksignale blockieren. Und vermutlich auch noch jede Menge andere Signale.
»Hätten wir uns denken können«, brummte Bishop schließlich und zog sich den Helm vom Kopf, bevor sie einem der Wissenschaftler mit einer Handbewegung bedeutete, ein paar Meter zurückzugehen. »Der Funk ist tot – schau, ab wo wir eine Verbindung haben!«
Auch Red zog nun seinen Helm ab und sah sich mit einem leisen Seufzen auf den Lippen um. Wenn er ehrlich war, dann hatte er genau das erwartet. Vielleicht sogar noch mehr. Schließlich hatten sie auch sämtliche technischen Geräte verloren, als sie an Bord des Erbauer-Schiffs gegangen waren. Der Monolith verfügte zwar über kein entsprechendes Sicherheitssystem, aber dass der Funk nicht funktionierte, wunderte ihn trotzdem nicht.
Schon ein kurzer Blick zur Seite sagte ihm, dass die Wissenschaftler offensichtlich nicht mit solchen Problemen gerechnet hatten. Während zwei von ihnen lauthals diskutierend versuchten, ein paar der Geräte zum Laufen zu bringen, machte sich der Rest bereits daran, die Ausrüstung wieder vom Monolith wegzuschleppen – in Richtung des Wissenschaftlers, der mittlerweile etwa zwanzig Meter hinter ihnen stand.
»Das wird nichts«, sagte er kopfschüttelnd. »Habt ihr das Objekt dabei?«
»In der Kiste da«, antwortete einer der beiden. »Aber ich bezweifle, dass…«
Red hörte ihm nicht mehr zu, sondern trat an ihm vorbei in Richtung der kleinen gelben Box, auf die er gerade gedeutet hatte. Ein Gefahrgutcontainer. Etwas übertrieben in seinen Augen, immerhin hatte er das Objekt mit bloßen Händen aus dem Schiff herausgetragen, aber sicher war wohl sicher. Mit ein paar Handgriffen entriegelte er die Versiegelung und öffnete die Box, berührte das Objekt allerdings nicht.
Ein Teil von ihm rechnete schon fast damit, dass die bloße Gegenwart dieses kleinen Dings genügen würde, um dem Monolith eine Reaktion abzunötigen, doch auch nach ein paar Sekunden geschah nichts. Zumindest nichts, was er auf irgendeine Weise hätte erkennen können.
Mit einem leisen, dafür allerdings umso frustrierteren Seufzen holte er das Artefakt nun aus der Kiste und führte es langsam an den Monolith heran. Noch immer nichts. Er wusste zwar nicht, womit er gerechnet hatte, aber dass gar nichts geschah, frustrierte ihn trotzdem.
Berührung und Energie – genau das taten sie hier doch, oder? Die Erbauer konnten unmöglich eine andere Interaktionsmöglichkeit vorgesehen haben. Berührung und Energie waren universell. Das Medium dafür mussten sie in Form des Monoliths oder des kleinen Objekts zur Verfügung stellen; sie konnten unmöglich davon ausgehen, dass eine fremde Spezies so etwas selbst konstruierte.
Aber warum zum Teufel passierte dann nichts?
Er zog seine Handschuhe aus, berührte das Objekt mit bloßen Fingern und legte anschließend auch eine Hand auf die überraschend kühle Oberfläche des Monoliths. Nichts. Das durfte doch nicht wahr sein! Ohne zu zögern, hielt er das kleine Artefakt direkt an die Hülle, doch außer einem leisen Klingen, als Metall auf Metall schlug, geschah noch immer nichts.
»Talaya!« Er sah sich nach ihr um. »Schwanz!«
»Was?!«
»Verpass dem Ding einen Elektroschock!«
Sie trat an ihn heran, riss ihm fauchend das Objekt aus den Händen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du kannst auch mit den Händen dran reiben. Das hat den gleichen Effekt.«
»Das war nicht böse gemeint.«
»Dann sprich in ganzen Sätzen mit mir!« Sie führte ihre Schwanzspitze nach vorne und hielt das Objekt an die kleine Kupferkugel, die ins Ende des Schwanzteils ihres Raumanzugs eingelassen war. Keine Sekunde später ertönte auch schon ein leises Knistern, aber noch immer geschah nichts.
»Das darf doch nicht wahr sein!« Red riss die Hände hoch und schlug gegen den Monolith. »Sind wir zu blöd oder was?!«
»Red, beruhige dich!«
»Ich will mich aber nicht beruhigen!«, brüllte er. »Was sollen wir denn noch tun?! Wir verstehen diese beschissene Technologie nicht! Das hier ist eine verdammte Farce! Wir stochern im Dunkeln, mehr nicht!«
»Das mag sein und trotzdem bringt es nichts, wenn du hier herumbrüllst!« Talaya packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Also beruhige dich!«
»Red hat recht«, murmelte Bishop, ehe er etwas erwidern konnte. »Das hier war unsere einzige Hoffnung. Wir haben keine Alternativen mehr.«
»Dr. Bergqvist will wissen, was los ist!«, rief der Wissenschaftler, den sie vorhin zurückgeschickt hatte.
»Wonach sieht’s denn aus?!« Red wirbelte herum und hätte ihm vermutlich das Objekt entgegengeschleudert, hätte Talaya es nicht außerhalb seiner Reichweite gehalten. »Nichts funktioniert!«
»Wir hatten hier einen Ausschlag«, rief ein anderer Wissenschaftler.
»Was?!«
»Wir hatten hier einen Ausschlag!«, wiederholte er und deutete auf eines der Geräte, die sie vor sich aufgebaut hatten. »UV- und IR-Strahlung. Minimal, aber messbar. Wir… Moment… Okay, vergesst es. Bergqvist sagt gerade, denselben Ausschlag gab es auch, als Sokolov den Monolith beschossen hat.«
»Denselben?!«, rief Bishop. »Wie kann das sein?!«
»Eine Sperre.« Talaya seufzte. »Das ist eindeutig eine Sperre. Der Sicherungsmechanismus. Der Erbauer hat ja gesagt, dass die Monolithen durch ein Signal außer Betrieb gesetzt wurden. Diese Reaktion ist wahrscheinlich eine Art von Resonanz auf den Impuls, aber alles, was darüber hinausgeht, wird abgeblockt oder in irgendeiner Form abgelenkt.«
»Das heißt dann aber, dass selbst der Strom, den du erzeugst, bereits oberhalb der Schwelle dieser Sperre liegt, oder?«
»Exakt.« Sie nickte. »Der Monolith blockt praktisch alles ab.«
»Also war’s das jetzt?«, fragte Bishop.
»Gottverdammt«, murmelte Red und marschierte mit schnellen Schritten in Richtung der Wissenschaftler. Währenddessen zog er sich den Helm über und hämmerte so lange gegen das Kontrollfeld seines Anzugs, bis er endlich ein Signal reinbekam.
»Doc!«, rief er und sah in Richtung der Warjag. »Sokolov sagte, du hast mehr rausgefunden, als seine Leute – was genau war das?!«
»Vereinfacht gesagt, gab es eine Art Rückkopplung«, antwortete der Physiker. »Wir haben das Artefakt immer größeren Energiemengen ausgesetzt – bis der Generator plötzlich durchgeschmort ist. Eine Rückkopplung eben.«
»Wann genau? Bei wie viel Volt?«
»Wir haben es abwechselnd Elektrizität und Wärme ausgesetzt. Die Energiemenge entsprach jeweils etwa fünf Kilojoule, also nicht besonders viel. Aber bevor du fragst: Nein, ich denke nicht, dass das Objekt die Energie gespeichert und freigesetzt hat. Dafür gibt es keinerlei Hinweise. Die Energiemenge war so klein, dass ich anfangs an einen Defekt im Gerät dachte, aber es ist beim zweiten Mal wieder so passiert. Und beim dritten. Jedes Mal beim Erreichen der Schwelle.«
»Und was hast du daraus geschlussfolgert?«
»Naja – dass das Objekt auf Energie reagiert. Beziehungsweise, dass es ab einer gewissen Energiemenge zu einer Reaktion kommt. Deswegen seid ihr ja da draußen. Ich hatte gehofft, dass diese Reaktion in Wechselwirkung mit dem Monolith tritt. Hätte ich eine andere Untersuchungsmethode gesehen, hätte ich euch zurückgehalten. Red, was genau habt ihr gerade überhaupt getan?«
»Talaya hat dem Teil einen Stromschlag verpasst. Meinst du, der war zu schwach?«
»Das bezweifle ich.«
»Aber?«
»Kein Aber, Red. Ich weiß auch nicht weiter.«
Red sah zu Talaya und Bishop, die nach wie vor unmittelbar vor dem Monolith standen und seinen Blick mit ausdruckslosen Gesichtern erwiderten. Mit einem Mal fühlte er sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Nichts. Es gab nichts mehr, was sie tun konnten. Sie hatten alle Möglichkeiten der Interaktion, die ihnen so klar und geradezu zwangsläufig erschienen waren, ausgenutzt, hatten getan, was in ihrer Macht stand, und nicht einmal Bergqvist wusste noch weiter. Es war aus. Endgültig aus. Sie saßen hier fest. Das Netzwerk war kollabiert.
Einen winzigen Augenblick lang verharrte er regungslos, wo er war, bevor er sich abermals den Helm vom Kopf zog, zu Talaya ging und ihr das kleine Artefakt aus der Hand nahm. Dieses beschissene Drecksteil. Als es ihnen der Erbauer gegeben hatte, war er so voller Hoffnung gewesen. Mit diesem Artefakt war ihnen ein kleiner Teil der Macht seines Volkes ausgehändigt worden; ein Schlüssel zu Geheimnissen jenseits ihrer Vorstellungskraft. Das Universum selbst war ihnen einen Moment lang offengestanden. Und jetzt?
Was, wenn es einfach nicht geklappt hatte? Wenn der Erbauer zwar geglaubt hatte, ihnen zu helfen, letztlich aber längst zu schwach gewesen war? Oder wenn das Signal, das er empfangen hatte, ihm schlichtweg die Möglichkeit geraubt hatte, ihnen zu helfen? Womöglich gar, ohne dass er es bemerkt hatte? Oder wenn er ihnen einfach nicht mehr hatte sagen können, was er hätte sagen müssen? Er war schließlich verstummt, ehe sie ihr Gespräch beenden konnten.
Red spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Nein. Nicht nur seine Hände. Auch seine Beine, seine Lippen, sein ganzer Leib. Vor Wut, vor Trauer, vor Enttäuschung. Die fassungslose Erkenntnis, dass sie endgültig verloren hatten, brach über ihn herein und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Nichts, was er dagegen tun wollte. Er ließ es zu, gab sich Enttäuschung und Zorn hin.
War er denn nichts weiter als ein Spielball? Waren Talaya und Bishop, Bergqvist, Norra und Rebecca nichts weiter als Spielbälle? Waren die Besatzungen der Amundsen und der Humboldt umsonst gestorben? Hatte die Crew der Emeraude umsonst ihr Leben gelassen bei der Abwehr des Wächterschiffs? Waren all die Risiken, die er immer und immer wieder eingegangen war, vollkommen nutzlos gewesen? Die Erbauer hatten in ihrem Hochmut Brücken durch das gesamte Universum gebaut, hatten Welten und Völker verbunden, die einander womöglich nie begegnet wären, nur um ihr Ringen um Verständnis und Erkenntnis mit Wächtern zu unterbinden, die sie vor Prüfungen stellten, die ihnen niemand erklärte. Und auch jetzt hatten sie sich wieder der Hybris hingegeben, sämtlichem Leben im Universum den Zugang zum Netzwerk zu verweigern und alle Spezies in ihren Systemen einzusperren.
Bevor Red auch nur wusste, was er tat, holte er aus und schmetterte das Objekt mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, gegen den Monolith. Ein leises Klirren ertönte, das Objekt fiel wie ein Stein zu Boden – aber an der Stelle, an der es auf die Hülle geprallt war, blieb ein schwaches Schimmern zurück. Ein Schimmern wie jenes, das den Monolith auch früher schon durchdrungen hatte. Früher, bevor ihn die Erbauer deaktiviert hatten. Es war kaum zu erkennen, aber trotzdem unübersehbar.
»Talaya?!«, hauchte er und winkte die Anu zu sich. »Talaya, du siehst das auch, oder?«
»Das tue ich«, flüsterte sie und berührte die schimmernde Stelle mit den Fingern. »Was hast du getan?!«
»Ich weiß es nicht! Ich habe nur das Objekt dagegen geworfen und… Oh fuck!«
»Was?!«
»Was, wenn wir es falsch verstanden haben?« Er bückte sich nach dem Artefakt und starrte es mit großen Augen an. »Wir dachten die ganze Zeit, es ist eine Karte oder ein Datenträger. Aber was, wenn es eine Möglichkeit ist, Energie zielgerichtet auf den Monolith zu übertragen? Eine Art Zündschlüssel?«
»Naja«, erwiderte sie lächelnd. »Dann sind wir wohl doch nicht umsonst hergekommen.«










Kapitel 6

»Wie lange wird es dauern, bis wir den Monolith… reaktiviert haben?« Bishop lehnte sich aus dem langen Schatten, den das stählerne Skelett der Warjag über den Wüstenboden warf, und sah ein paar Shuttles hinterher, die gerade dicht über dem Boden an ihnen vorbeiflogen. »Kann man dazu überhaupt etwas sagen?«
»Nur sehr eingeschränkt«, antwortete Bergqvist, ohne den Blick von dem Tablet zu lösen, das er nun schon seit gefühlten Stunden mit hochkonzentriertem Blick anstarrte. »Wir haben verschiedene Theorien zu verschiedenen Prämissen und Eigenschaften des Monoliths und des Objekts durchgearbeitet. Manche, mich eingeschlossen, glauben, dass wir nur ein Mindestmaß an Energie zuführen müssen, bevor der Monolith in der Lage ist, sich selbst vollständig zu reaktivieren und auf die Energie der kosmischen Strings zuzugreifen, andere sehen das komplett anders. Unsere optimistischsten Schätzungen gehen von ein paar Stunden aus, während die pessimistischeren mehrere Jahre veranschlagen.«
»Und was denkst du?«
»Ich denke, dass wir allmählich genügend Demut erlangen müssen, um uns einzugestehen, dass wir es nicht wissen. Die Monolithen und ihre Erbauer sind für uns ein Mysterium, das wir womöglich niemals lösen werden. Nicht nur in technologischer Hinsicht, sondern auch in der Art und Weise, wie sie interagieren – oder was sie als Normalzustand definieren. Das trifft beispielsweise auch auf ihre Heimatwelt zu.«
»Wie meinst du das?«
»Red und Talaya sagen, dass sie der Erbauer als Schlüssel bezeichnet hat, um unsere Spezies zu retten. So weit, so gut. Aber wie definieren sie Heimatwelt? So wie wir? Kann ein Planet nach solchen technologischen Errungenschaften überhaupt noch in einer für uns greifbaren Form existieren? Und wenn ja, wie erreichen wir ihn? Allein schon diese Frage definiert unsere Auffassung der Monolith-Cluster und –Felder. Und damit auch unser gesamtes Verständnis des String-Netzwerks.«
»Weil…?«
»Weil wir – Stand jetzt und auf Basis unserer bisherigen Berechnungen – Grund zur Annahme haben, dass jedes Monolith-Feld mit ein- und derselben zentralen Welt verbunden ist. Zwar existieren auch abseits davon Verbindungen, aber wir gehen davon aus, dass es diese eine Welt als intergalaktische Konstante gibt. Gewissermaßen eine Art kosmischer Fixpunkt.«
»Und du denkst, das ist die Heimatwelt der Erbauer?«
»Es würde nach unserer Auffassung Sinn machen, ja, aber zum einen ist es nur ein Ergebnis unserer bisherigen Berechnungen und zum anderen fußt es auf unserer Interpretation. Letztlich wissen wir nicht, wie die Erbauer all diese Dinge betrachtet haben. Was uns gewissermaßen abhängig macht von Erkenntnissen wie jenen, die…«
Bishop grinste. »Du meinst also, du bist eingeschnappt, weil du mit einem ganzen Rudel Eierköpfe nichts herausgefunden hast, während Red einen auf Höhlenmensch macht und das kleine Ding gegen das größere Ding kloppt?«
Bergqvist schwieg. Es war ein recht vielsagendes Schweigen.
Red sah ihn an und wartete schon darauf, dass der Physiker Blickkontakt zu ihm aufnahm, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen starrte er wieder auf sein Tablet – mit dem einzigen Problem, dass sich sein Gesicht im Display spiegelte und Red daher ganz genau erkennen konnte, dass sich seine Augen nicht bewegten. Bishop hatte wohl einen wunden Punkt getroffen.
Er selbst war nicht unbedingt stolz auf das, was er getan hatte, auch wenn er den daraus resultierenden Quantensprung in ihrem Verständnis des Artefakts nicht leugnen konnte. Denn auch da hatte Bishop recht. Letzten Endes hatte er die denkbar primitivste Form der Interaktion gewählt und vor lauter Wut einfach nur draufgehauen. Oder es eher dagegen geworfen.
Eigentlich war es witzig und geradezu lächerlich, wie grundlegend, elementar und urtümlich Zweck und Nutzen des Objekts aller Technologie zum Trotz waren. Dass er und die anderen sich tagelang den Kopf darüber zerbrochen hatten, wie es funktionierte; dass Sokolov und Varras die besten Wissenschaftler abgestellt hatten, die Menschen und Anu auf diesem Planeten aufbieten konnten. Nur um dann herauszufinden, dass das Artefakt faktisch nur eine Mischung aus Zündschlüssel und Überbrückungskabel war.
Andererseits war das nur logisch, selbst wenn er das erst jetzt erkannte. Energie und Berührung. Sokolov hatte es ja gesagt. Er hatte den Fehler gemacht, darin nur einen Initialmechanismus zu erwarten; etwas, das einer auditiven oder visuellen Reaktion vorwegging. Aber das war nicht so. Es war viel konsequenter. Energie und Berührung standen am Anfang und am Ende der gesamten Interaktion.
»Red?«, holte ihn irgendwann Talayas leise Stimme aus seinen Gedanken. »Kommst du?«
Er sah sich um. »Wo sind die anderen?«
»Weg.« Sie lachte leise und hockte sich vor ihn. »Du warst wieder ziemlich tief in Gedanken versunken, oder?«
»Mhm.« Er streckte sich und gähnte. »Kann man so sagen.«
»Grübeln oder nur Nachdenken?«
»Ich habe mich eher gewundert.«
»Gewundert? Worüber?«
»Über das, was geschehen ist – und über das, was es bedeutet. Die Prinzipien der Interaktion mit den Erbauern. Wir haben einen Fehler gemacht, als wir mit ihm gesprochen haben. Wir haben zu viel erwartet; haben ihn als uns ähnlich begriffen. Deswegen sind wir mit den falschen Erwartungen an das Objekt herangegangen. Er ist uns aber nicht ähnlich, sondern hat nur mit uns auf eine Weise kommuniziert, die wir begreifen können, und…«
Plötzlich beugte sich Talaya zu ihm und berührte seine Stirn mit der ihren, bevor sie ihre Hände auf seine Wangen legte.
»Danke«, flüsterte sie.
Er legte seine Hände ebenfalls auf ihre Wangen. »Wofür?«
»Dass du so bist, wie du bist.«
Er schwieg, genau wie sie. Ein paar Minuten lang verharrten sie einfach nur so, gemeinsam allein in der Weite der Wüste dieses öden Planeten. Nirgendwo wäre er gerade lieber gewesen.
»Du hast mir noch nicht erzählt, worüber du mit Gar gesprochen hast«, flüsterte er, nachdem die Anu die Berührung schließlich löste.
»Ich weiß. Ich bin noch nicht dazu gekommen. Aber es gibt auch kaum etwas, was der Rede wert wäre. Gar streitet praktisch alles ab. Allerdings hatte ich auch nicht das Gefühl, dass er lügt. Viel eher hatte ich den Eindruck, dass er… resigniert ist.«
»Resigniert? Wieso?«
»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, weil ihn der Anblick unserer Heimat erschüttert. Sie ist ganz anders als in den Erzählungen, die er sein Leben lang gehört haben muss. Letzten Endes ist es aber auch egal. Er ist in keiner Position, ernsthaften Schaden anzurichten, ganz gleich, ob er nun die Wahrheit sagt oder nicht. Ich will mich ehrlich gesagt nicht länger damit beschäftigen. Diese ganze Sache nervt mich.«
»Das kann ich nur zu gut verstehen«, gab Red zurück. »Mich auch. Es ist so undurchsichtig.«
»Nicht einmal das. Es ist vor allem… lächerlich. Weißt du, was ich meine? Auf der einen Seite stehen die Monolithen, die Erbauer, die fremden Angreifer, die Interaktion zwischen unseren Spezies und ein ganzes Universum, das nur darauf wartet, erschlossen zu werden – und auf der anderen ein lächerlicher Kleinkrieg um die Vorherrschaft über einen Haufen Flüchtlinge und Ruinen. Das Verhältnis stimmt einfach nicht.«
»Genau das ist doch das Problem, oder?«
»Was meinst du?«
»Der Grund, warum die Erbauer sich genötigt sahen, ganze Cluster abzusperren und automatisierte Wächter zu erschaffen, die darüber entscheiden, wer diese Sperre überwinden kann und wer nicht. Was hier geschieht, ist normal und nicht außergewöhnlich. Streit, Rivalität und Krieg gibt es schon immer und daran wird sich auch nichts ändern. Es ist unsere Pflicht als Spezies, trotzdem eine gemeinsame Linie zu finden und zu verhindern, dass es zu sehr eskaliert.«
Talaya grinste. »Gerade finde ich, dass du hinter einem Rednerpult besser aufgehoben wärst als am Steuer eines Raumschiffs.«
Red schnaubte. »Sicher nicht! Ich…«
Ein plötzliches, durchdringendes Krachen irgendwo über ihnen ließ ihn innehalten. Sofort schaute er nach oben, nur um gerade noch zu sehen, wie ein weiteres Hüllenteil des einst so riesigen Schlachtschiffs aus seinem Rahmen gelöst und von drei Shuttles abtransportiert wurde. Viel war mittlerweile nicht mehr von der Warjag übrig. Die Geschütze und Shuttlehangars, die Verbindungen dazwischen und eine Handvoll anderer Sektionen. Alles andere war längst abgebaut und in der Anlage wiederverwendet worden. Selbst die Sensoren hingen nur noch in Behelfshalterungen.
»Wenn wir den Monolith reaktivieren, ist das unsere einzige Verteidigung«, flüsterte Talaya und folgte seinem Blick. »Wir bewegen uns auf einem schmalen Grat.«
»Ich weiß«, flüsterte Red und schluckte schwer. »Aber es ist der einzige Weg. Wobei ich hoffe, dass wir nichtsdestotrotz etwas Zeit zum Durchatmen haben.«
»Wie meinst du das?«
»Naja, wir reaktivieren hier gerade einen Monolith. Wenn wir anschließend einen Sprung initiieren, müssen wir ja auch irgendwo rauskommen. Ich gehe also davon aus, dass wir auch einen der anderen Monolithen oder vielleicht sogar den gesamten Cluster wieder in Betrieb nehmen. Alles darüber hinaus kann ich mir nicht vorstellen. Und das bedeutet, dass wir zumindest für den Moment unseren kleinen Teil des Alls zu unseren Konditionen bereisen können. Zeit, sich vorzubereiten.«
»Ich hoffe, du hast recht.«
»Ich auch.«
Red seufzte leise. Fragen über Fragen. Einmal mehr. Wahrscheinlich ging es gar nicht anders. Der Preis, den sie zu zahlen hatten, um das Netzwerk bereisen zu können. Wie Menschen in früheren Zeiten bestaunten sie das augenscheinlich Wundersame, ohne es wirklich zu begreifen, und in der Hoffnung, irgendwie die Götter zu besänftigen, die sie hinter diesen Wundern am Werk glaubten.
Es war nicht einmal nur das. Die Reaktivierung des Monoliths und zumindest eines Teil des Netzwerks war eine Sache, aber dahinter wartete anschließend ein ganzes Universum auf sie. Ein Universum, das hinter jedem Monolith neue Welten und Völker beherbergen konnte. Vielleicht Gefahren, vielleicht Freunde. Vielleicht Ruinen, vielleicht nichts. Jeder Sprung war eine Reise ins Ungewisse. Vorausgesetzt, es gelang ihnen überhaupt, das Netzwerk wieder großflächig zu reaktivieren.
Und dann? Dann war da immer noch die Reise zur Heimatwelt der Erbauer. Der Ort, der der Schlüssel sein sollte, die galaktische Annihilation aufzuhalten, der wohl schon so viele Welten und Spezies anheimgefallen waren. Oder zumindest ein Weg, sie abzuwehren und ihr vorerst zu entgehen. Was dieser Weg sein würde, konnte niemand sagen. Allerdings hoffte Red von ganzem Herzen, dass es kein Krieg sein würde. Dass Menschen und Anu nicht Milliarden von Leben in einem möglicherweise unendlichen Kampf opfern mussten.
»Bergqvist nervt.«
»Was?«
»Berqvist nervt«, wiederholte Talaya. »Oder geht es nur mir so?«
»Ich weiß nicht«, brummte Red. »Das ist für mich eine Art Hintergrundrauschen. Was genau meinst du?«
»Diese Abgeklärtheit. Ist das das richtige Wort? Als wir auf Proxima Centauri waren, hatte ich das Gefühl, dass er auftaut und etwas von sich preisgibt. Jetzt lag er tagelang auf der Krankenstation und kaum ist er zurück, ist er schon wieder so reserviert, dass ich das Gefühl habe, mit einem Stein zu sprechen.«
»Hm«, machte Red. »Ja, das stimmt.«
»Stört dich das nicht?«
»Ich habe ihn so kennengelernt. Ich denke, es ist einfach seine Persönlichkeit. Er ist umsichtig und bedacht, aber auch weitsichtig und dem Risiko nicht abgeneigt – und wir können uns auf ihn verlassen. Das ist das Allerwichtigste. Und wenn du jetzt schon wieder damit anfängst, dass er dich bestohlen hat, dann schreie ich.«
»Ich habe doch gar nichts gesagt!«
»Aber du wolltest es.«
»Ja.« Sie seufzte zischend. »Stimmt. Vergessen wir das. Ich denke, ich muss mich einfach damit abfinden, dass er so ist, wie er ist. Wollen wir zurück?«
Red seufzte leise. »Können wir.«
»Was ist los?«
Er schüttelte den Kopf. »Alles gut.«
Talaya sah aus, als wollte sie etwas erwidern, sagte dann jedoch zum Glück nichts mehr. Ein Umstand, für den Red mehr als nur dankbar war, während er durch die zunehmend dunkler werdende Wüste in Richtung des behelfsmäßigen Aufzugs ging, der zu den Resten der Warjag führte. Er wusste gerade selbst nicht, was los war. Er fühlte sich erschöpft und gleichzeitig gehetzt.
Am liebsten hätte er sich in Arbeit gestürzt, um seinen eigenen Gedanken zu entkommen. Zum Beispiel hätte er das Shuttle ansehen können, das für den Rückweg zur Erde umgebaut worden war, oder die drei Schiffe der Anu, die mit ihnen hergekommen waren. Mit einem von ihnen würden sie durch den Monolith springen, wenn er erst wieder reaktiviert war. Und er hoffte von ganzem Herzen, dass er dann am Steuer sitzen würde.
Nur leider konnte ihm das niemand sagen. Oder eher wollte es ihm niemand sagen. Die Schiffe gehörten den Anu, genauer gesagt Gar, und angesichts der aktuellen Situation wollte er nicht riskieren, eine Form der Abhängigkeit herbeizuführen und so einen womöglich schwelenden Konflikt weiter anzuheizen. Und was das Shuttle anging, hüllte sich Sokolov in Schweigen. Vielleicht war es ja einen Versuch wert, es einfach zu stehlen?
Red spürte, wie ein Grinsen über seine Lippen huschte, als er den glücklicherweise heruntergelassenen Aufzug betrat und den Hebemechanismus aktivierte. Alte Gewohnheiten.
Mit einem leisen, knarzenden Rattern setzte sich die Konstruktion in Bewegung und beförderte ihn und Talaya im Schneckentempo nach oben. Selbst der für te’anische Verhältnisse recht schwache Wind ließ sie hin und her schwanken, aber nicht so sehr, dass es ihn besorgt hätte.
Jetzt, da die Nacht immer weiter über die Wüste hereinbrach, erkannte er, dass der gesamte Monolith mittlerweile von einem schwachen Glimmen erhellt wurde. Es war kaum zu erkennen, genügte aber trotzdem, um ihn vom nächtlichen Horizont abzuheben. Immer wieder zuckten auch Blitze durch die Luft. Zeugen der Aufladebemühungen der Teams, die für diese Aufgabe abgestellt worden waren.
»Es sieht gut aus«, sagte er und sah zu Talaya. »Findest du auch?«
»Auf jeden Fall.« Sie lächelte erschöpft. »Wobei ich dem Gedanken, mich hier mit dir niederzulassen, schon ein wenig nachtrauere.«
»Das… tut mir leid.«
»Muss es nicht. Es war ein Traum, geboren aus Bequemlichkeit und dem Wunsch nach Sicherheit. Wir haben ja beide schon festgestellt, dass das nichts für uns wäre. Aber trotzdem war es ein schöner Traum. Ihr habt ein Wort dafür, aber es fällt mir nicht ein.«
»Behaglich?«
»Ja, genau! Behaglich.«
Mit einem Mal wirkte sie seltsam melancholisch. Sie bewegte noch ein paar Mal die Lippen, ohne ein Wort zu sagen, bevor sie den Mund schließlich schloss und mit gedankenverlorenem Blick hinaus in die Wüste sah.
Auch Red schwieg. Er wusste genau, was sie meinte. Es war ihm selbst ja nicht anders ergangen. Aber ein Wunsch war eine Sache; das, was man tat, eine ganz andere. Irgendwann würde sicher der Zeitpunkt kommen, an dem sie zur Ruhe kommen konnten. Der Tag, an dem die schlimmsten Bedrohungen abgewendet und die größten Geheimnisse gelüftet waren. Der Tag, an dem die Sorgen des Alltags die einzigen Probleme waren, die sie umtrieben. Das war ein Tag, auf den er sich freute. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.
*****
»Der Monolith ist aktiv.« Sokolovs Stimme hallte durch den Funk. Durch jeden Kanal, aus jedem Helm und aus jedem Lautsprecher. Jeder Mensch und jeder Anu in Sendereichweite hörte seine Worte. »Ich wiederhole: Der Monolith ist aktiv!«
Für einen winzigen Augenblick herrschte Stille. Unglaubliche, dröhnende Stille. Doch dann brandete Jubel auf. Jubel, der wie ein Orkan durch die Korridore der Warjag hallte und sich zu immer neuen Höhen steigerte. Menschen und Anu rissen die Arme hoch und brüllten sich Freude und Erleichterung aus den Lungen – und auch Talaya und Red stimmten mit ein. Jetzt und hier, für diesen einen Moment, brachen sich alle Gefühle ungehemmt Bahn.
»Das war gute Arbeit.« Sokolovs Stimme gelang es kaum, gegen den Jubel anzukommen. »Ich bin stolz auf jeden Einzelnen von Ihnen. Stellen Sie Einsatzbereitschaft her. Feuerteams Alpha bis Delta auf ihre Stationen, Sensorposten aktivieren, primäre und sekundäre Verteidigungsperimeter bemannen! Sämtliches medizinisches Personal auf Station!«
Bishop verzog die Mundwinkel. »Er rechnet mit einem Angriff.«
»Es wäre dumm, es nicht zu tun«, erwiderte Red, stand auf und griff nach seinem Helm. »Damit geht es wohl los… Sokolov? Sullivan hier. Hören Sie?«
»Ich höre Sie laut und deutlich«, antwortete der Admiral. »Kommen Sie auf die Brücke.«
»Verstanden.«
»Ich finde das so schön«, lachte Bishop. »Dieser militärische Befehlston sorgt immer wieder aufs Neue dafür, dass ich mich respektiert und wertgeschätzt fühle.«
Red erwiderte nichts und bedeutete ihr und den anderen stattdessen, ihm aus dem Hangar hinaus in Richtung Brücke zu Folgen. Der Jubel hatte sich längst wieder gelegt, ersetzt von stiller, konzentrierter Betriebsamkeit. Jeder hier wusste, dass dieser Moment mit Abstand der gefährlichste war; dass sich jetzt und hier zeigen würde, ob die Angreifer hinter dem Monolith lauerten und nur auf den passenden Moment zum Zuschlagen warteten.
Halb gehend und halb rennend suchten sie sich einen Weg an Soldaten und Ausrüstung vorbei. Der warme Wüstenwind Te‘Ans schlug ihnen unentwegt entgegen; von der Außenhülle war nicht mehr genug übrig, um ihn aus dem Schiff herauszuhalten. Beinahe fühlte sich Red genötigt, seinen Helm aufzusetzen. Beinahe.
Bereits wenige Augenblicke später erreichten sie die Brücke – oder das, was noch von ihr übrig war. Ein Schrotthaufen, von dem aus der Rest dieses Schrotthaufens kontrolliert wurde. Ein guter Teil der Konsolen und Systeme war bereits ausgebaut worden; Kabel lagen brach und stellenweise klafften sogar metergroße Löcher in Wänden und Boden, mehr schlecht als recht von dünnen, rostigen Metallplatten abgedeckt.
Es war ein jämmerlicher Anblick, vor allem, da Sokolov in voller Admiralsuniform inmitten dieses Trümmermeers auf seinem Kommandosessel saß und mit bedeutungsschwangerem Blick durch die Brückenfenster in Richtung des unübersehbar schimmernden Monoliths sah. »Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte er, ohne sie anzusehen. Erst jetzt bemerkte Red, dass seine Hand auf einem randvollen Glas Wodka ruhte. »Wir haben es tatsächlich geschafft.«
»Wie viel Energie wurde zugeführt?«, fragte Bergqvist und trat an ihm vorbei zum Fenster.
»Meine Leute arbeiten gerade an einem Bericht. Bergqvist, ich möchte, dass Sie einen Weg finden, mit diesem Objekt auch andere Monolithen zu aktivieren – und zwar von einem Raumschiff aus. Wir brauchen eine Möglichkeit zur gefahrlosen Umsetzung, sowie eine stabile Energieversorgung. Und wenn Ihnen dann langweilig ist, überlegen Sie sich einen Weg, ohne das Objekt denselben Effekt zu erzielen.«
»Sonst noch was?«
»Ja, aber ich bezweifle, dass Sie einen Weg finden, aus dem, was auf diesem Planeten wächst, Schnaps zu brennen«, erwiderte Sokolov lakonisch. »Sparen Sie sich den schnippischen Ton, Doktor. Diese Situation verlangt uns allen viel ab und ich würde Ihnen den Befehl nicht geben, wäre ich nicht von Ihren Fähigkeiten überzeugt.«
»Ich… Verstanden, Admiral. Ich kümmere mich darum.«
»Gut.« Sokolov nickte. »Ihnen stehen sämtliche Ressourcen zur Verfügung. Was den Rest von Ihnen angeht – ich brauche Ihre Hilfe.«
»Wobei?«, fragte Bishop sofort.
»Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, welche Monolithen aktiv sind und wie weit wir kommen. Nur so können wir die Lage evaluieren und effektiv auf eine potenzielle Bedrohung reagieren. Das bedeutet, dass wir ein Schiff nach Proxima Centauri schicken und ein anderes in dieses Monolith-Feld, in dem Sie die Anu aufgegabelt haben. Gleichzeitig müssen wir die Erde kontaktieren – und das wiederum bedeutet, dass wir irgendwie an Omnia vorbeikommen müssen.«
»Sie haben viel vor.«
»Es wäre mir anders auch lieber, glauben Sie mir«, knurrte er. Jetzt endlich stand er auf und drehte sich zu ihnen um. »Bishop, Sie haben die Zusammenarbeit mit den Anu koordiniert und damit von allen Menschen hier den besten Draht zu ihnen. Stellen Sie drei ausgeglichene, gut funktionierende Crews zusammen, die zu gleichen Teilen aus Menschen und Anu bestehen. Jeder, der dabei ist, lässt seine Befindlichkeiten beim Start hinter sich. Es geht hier nicht um Vormacht, Prinzipien oder sonst etwas, sondern um unser aller Überleben.«
»Was ist mit Omnia?«, fragte Red. »Ich glaube kaum, dass sie auf uns hören werden.«
»Wir müssen davon ausgehen, dass sie es nicht tun.« Sokolov seufzte bitter. »Rebecca Walther wird das Schiff zurück zur Erde begleiten. Als ehemalige Mitarbeiterin der Organisation schenkt man ihr vielleicht mehr Glauben als uns. Ich werde zudem einen Lagebericht unter Neutralitätsversprechen verfassen. Gemäß dem Toledo-Abkommen müssen sie ihn an die Corporations weiterleiten. Wobei wir uns darauf nicht verlassen können.«
»Und was sollen wir tun?«, fragte Talaya. »Ich gehe davon aus, dass Sie uns einem der Schiffe zuweisen werden.«
»Das ist korrekt.«
»Aber?«
»Aber ich bin unschlüssig, welchem.« Er griff nach seinem Glas und trank es in einem Zug halb leer. »Meine Offiziere raten mir, Sie auf das Schiff zur Erde zu packen, weil Sie über einige Bekanntheit verfügen und gleichzeitig aus erster Hand berichten können, was Sie gesehen haben. Ein Vorteil, zweifelsohne, aber leider einer, den Omnias Ignoranz schnell nichtig machen könnte. Auf Proxima Centauri brauche ich Sie definitiv nicht, also wäre das Monolith-Feld die andere Option.«
»Und welche Bedenken haben Sie dabei?«
»Dass man Sie abschießt.«
»Eine berechtigte und vorausschauende Sorge, Admiral«, warf Bishop ein.
»Verdammt, was tun Sie eigentlich noch hier?!«, fauchte er auf der Stelle. »Führen Sie Ihren Befehl aus und gehen Sie mir nicht auf die Nerven!«
»Aye, aye, Sir!«
»Hauen Sie ab!«
»Die Schiffe, die die Anu angegriffen haben, sind uns nicht gefolgt«, sagte Red, bevor Bishop etwas erwidern konnte, und bedeutete ihr mit einem schnellen Kopfschütteln, es gut sein zu lassen. »Und das, obwohl sie mehr als genug Zeit gehabt hätten, bevor der Erbauer aufgetaucht ist. Das könnte bedeuten, dass sie die Verfolgung eingestellt haben.«
»Oder dass sie genau wissen, dass wir hier in der Falle sitzen«, erwiderte Talaya. »Und dass es einfacher ist, Schiffe abzufangen, als einen Frontalangriff auf einen Planeten zu führen, von dem sie gar nicht wissen, wie gut er befestigt ist.«
Sokolov leerte das Glas. »Sie erkennen also mein Dilemma. Ich bin sogar versucht, mir zu wünschen, Sie würden einfach ein Schiff stehlen und mir die Entscheidung abnehmen.«
»Dann fragen Sie uns doch einfach nach unserer Meinung.«
»Die da wäre?«
»Das Risiko, das von Omnia ausgeht, ist deutlich größer.« Talaya warf Red einen kurzen Blick zu, den er nickend erwiderte. »Beim Jupiter erwartet uns die Ancora und eine ganze Flotte an Schiffen, die gebaut wurden, jeden Durchbruchsversuch abzufangen, vom Magnetfeld und dem Tunnel, durch den wir müssen, ganz zu schweigen. Wir wären Omnia ausgeliefert. Im Monolith-Feld hätten wir deutlich mehr Optionen, selbst wenn wir auf…«
»Admiral!« Plötzlich stürzte ein Offizier auf die Brücke, sah sich mit kreidebleichem Gesicht um und stürmte schließlich zu Sokolov, wo er kurz salutierte. »Admiral, es gibt ein Problem bei den Anu!«
»Sprechen Sie, verdammt!«
»Es geht um Varras, Sir! Seine Leute haben Davun Gar erschossen und die Anu, die mit ihm angekommen sind, festgesetzt! Unsere Leute sind dazwischen gegangen, aber es gibt Tote!«
»Sie sollen sich zurückziehen! Auf der Stelle! Wir dürfen keine Eskalation riskieren; das ist eine interne Angelegenheit der Anu!«
»Admiral, bei allem Respekt…«, setzte Talaya an, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.
»Nein!«, knurrte er. »Ich will es nicht hören! Captain, holen Sie Varras an den Funk und bereiten Sie ein Shuttle vor. Ich will ihn persönlich treffen!«
»Zu Befehl!«
»So viel also dazu, dass Sie einen – wie haben Sie es genannt? – aufmüpfigen Weltraum-Zitteraal in seine Schranken weisen können«, spie ihm Red voller Verachtung entgegen. »Großartig haben Sie es gemacht, Sokolov!«
Der Admiral wendete den Blick ab, sagte aber nichts. Und das war der Moment, in dem Red verstand, was los war.
»Sie wollten, dass das passiert«, hauchte er. »Sie haben absichtlich nichts unternommen, damit Varras das Problem aus der Welt schafft!«
»Das stimmt nicht«, flüsterte Sokolov.
»Lügen Sie uns nicht an!«, fauchte Talaya und packte ihn am Arm. Sofort richteten zwei der Soldaten auf der Brücke ihre Gewehre auf sie, doch sie stieß nur ein fauchendes Knurren aus und ließ ihren Schwanz bedrohlich knistern. »Ihnen muss klargewesen sein, dass das passieren würde! Sie haben Gar zum Tode verurteilt!«
»Ich habe niemanden verurteilt!« Er riss sich los und bedeutete seinen Männern, die Waffen runterzunehmen. »Sondern habe entschieden, dass wir keine Zuständigkeit bei inneren Angelegenheiten der Anu haben! Oder wollen Sie, dass ich mir anmaße, Ihrem Volk zu sagen, was richtig ist und was nicht? Gar und Varras hatten einen offenen Disput, der unsere gesamten Bemühungen in Gefahr gebracht hat. Ich habe an beide appelliert, ihn friedlich auszutragen, aber…«
»Weil Appelle so viel bringen?!«
»Zügeln Sie Ihre Zunge, Tuur!«
»Ich zügle gar nichts! Verdammt, Sie machen es sich so leicht! Sie kommen hierher und spielen sich als der große Retter auf, helfen uns in unserer Not und in unserem Elend – aber wenn es darum geht, echtes Leid zu verhindern, halten Sie sich raus! Sie widern mich an!«
Mit diesen Worten wirbelte sie herum und stürmte von der Brücke.
»Sullivan…«, setzte Sokolov nun an, doch Red schüttelte nur den Kopf.
»Sparen Sie sich das, Sokolov«, flüsterte er. »Sie sind ein Lügner und ein Opportunist. Ich glaube Ihnen, dass Sie sich raushalten wollten. Verdammt, ich glaube Ihnen sogar, dass sie auf ein friedliches Ende gehofft haben. Aber ich kenne Sie. Sie sind nicht dumm. Sie wussten ganz genau, was passieren würde. Durch Ihr Nichtstun haben Sie Gar getötet – genau wie Ihre Männer, die eingreifen wollten. Was tun Sie hier eigentlich? Worauf soll die Zusammenarbeit zwischen Menschen und Anu aufbauen? Darauf, dass Sie den erstbesten Despoten an die Macht gehievt haben, nur weil er sich Ihnen anbiedert? Varras mag für den Moment für Stabilität sorgen und ich will mir gar nicht anmaßen, darüber zu urteilen, was Gar vorhatte und was nicht. Aber das hier ist eine Katastrophe!«
Auch er drehte sich nun um und verließ die Brücke. Sokolov versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten, und auch seine Männer ließen ihn widerstandslos passieren. Er hatte keine Ahnung, wo Talaya hingelaufen war, oder ob sie sich überhaupt noch an Bord befand, aber das war ihm gerade egal. Sein Herz raste und seine Hände zitterten vor Wut. Sokolov war ein verdammter Narr, ein Idiot, zu glauben, man könnte sich aus allen Problemen heraushalten, nur weil sie einen nichts angingen.
Verdammt, hatten sie die Situation falsch eingeschätzt? Hatte auch er sich von Varras an der Nase herumführen lassen? War es ihm vielleicht niemals darum gegangen, die Situation aufzulösen, sondern nur darum, sich selbst als Opfer darzustellen und seine eigenen Pläne lange genug geheim zu halten, bis es zu spät war? Ein Beschwichtigungsversuch, während im Hintergrund längst die Vorbereitungen für seinen Coup angelaufen waren?
Red wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Gar war tot und mit ihm vermutlich mehr als genug Menschen und Anu, die zwischen die Fronten geraten waren. Damit gab es niemanden mehr, der in ernsthafter Opposition zu Varras gehen konnte, was ihn wiederum zum faktischen Alleinherrscher über die Anlage der An’var machte – und damit zum designierten Herrscher der Anu, sobald sie mit Hilfe der Menschheit anfingen, diese Welt wiederaufzubauen. Ein Staatsstreich ohne Staat.
Kopfschüttelnd verließ Red den Hauptkorridor und ließ sich an einer Wand zu Boden sinken. Er hatte keine Ahnung, wo er war, aber auch das spielte absolut keine Rolle. Er wollte einfach nur allein sein, wollte seine Ruhe haben und vom politischen Wahnsinn verschont bleiben, der über diesen Planeten hereingebrochen war. Von dem politischen Wahnsinn, der dem auf der Erde so sehr glich, dass ihm beinahe schlecht davon wurde.
War das seine Schuld? Hätte er eingreifen können? Hätte er Varras stärker misstrauen und Sokolov zwingen müssen, einzugreifen? Hatte nicht auch er selbst es sich viel zu leicht gemacht, indem er dem Admiral und seiner Einschätzung vertraut hatte? Aber was wäre die Konsequenz gewesen? Sämtliche Anu zu entwaffnen, Varras einzusperren und selbst das Kommando über sie zu übernehmen? Dann wäre die Freundschaft zwischen ihren Völkern auf mindestens genauso wackeligen Beinen gestanden wie jetzt. Wenn überhaupt.
Mit einem Mal kam ihm Sokolovs Entschluss… nachvollziehbar vor. Nicht gut, nicht richtig, aber er erkannte das Dilemma, vor dem sich mit Sicherheit auch der Admiral gesehen hatte. Es wäre eine Anmaßung gewesen, den Anu eigene Werte aufzudrücken, vor allem, da sich die Menschen selbst meist nicht anders verhielten. Und es wäre auch nicht richtig gewesen, ihr gesamtes Volk zu entmündigen und in ihre Angelegenheiten einzugreifen. Es existierten weder Vergleichspunkte noch Übereinkommen für solche Situationen.
»Gottverdammt«, entfuhr es ihm, bevor er das Gesicht seufzend in den Händen vergrub. »Gottverdammt.«
»Red?«, ertönte auf einmal eine leise Stimme irgendwo neben ihm. »Red, bist du das?«
Er sprang auf und wirbelte herum. Das war Norras Stimme! Aber das konnte nicht sein. Oder etwa doch? Hektisch sah er sich um. Das hier war tatsächlich die medizinische Abteilung. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Sofort lief er los, bis er wenige Sekunden später bei ihrem Krankenzimmer ankam, das so voller Maschinen und medizinischer Geräte stand, dass man sich kaum bewegen konnte. Eine bleiche, abgemagerte Anu saß auf dem Bett und blinzelte benommen in seine Richtung.
»Norra?!«
»Was ist passiert?«, fragte sie und sah an sich hinab. Fast ein Dutzend Schläuche ragten aus einem Port knapp unterhalb ihrer linken Schulter. »Das sieht nicht gut aus. Oder?«
»Es sieht tausendmal besser aus, als du glaubst.« Er spürte, wie ein erleichtertes Grinsen über seine Lippen huschte. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich hole einen Arzt.«










Kapitel 7

»Medizinisch gesehen ist es ein Wunder.« Lecomte trat mit einem erschöpften Seufzen auf den Lippen aus Norras Krankenzimmer, schloss die Tür hinter sich und zog sich die dünnen hellblauen Gummihandschuhe von den Händen, ehe sie sich an der Wand zu Boden sinken ließ. »Wir haben ihr jetzt ein Schlafmittel verabreicht, damit sie sich nicht überanstrengt. Unsere besten Ärzte bleiben rund um die Uhr bei ihr, bis wir mehr sagen können, aber bisher sieht es gut aus. Nicht zuletzt dank deiner Hilfe, Talaya. Deine Idee zur Gewebetransplantation könnte das Zünglein an der Waage gewesen sein, wie wir Menschen sagen.«
»Ist absehbar, wann sie sich vollständig erholt?«, fragte Talaya nur und erwiderte ihren Blick seltsam regungslos, beinahe so, als konnte sie gar nicht fassen, was gerade geschah.
»Die ersten Blutwerte sehen soweit ganz gut aus – und zumindest bisher deutet nichts darauf hin, dass sich die Infektionen verschlimmern. Ganz im Gegenteil; die Werte sehen besser aus als je zuvor. Vorausgesetzt, ihre Wundheilung schreitet weiterhin so gut voran, rechne ich mit ein bis zwei Wochen, bis wir sie entlassen können.«
»So viel Zeit haben wir nicht.«
»Was?«, fragte Red und sah sie an. »Du willst sie mitnehmen?«
Talaya nickte.
»Aber…«
»Hör mir zu«, unterbrach sie ihn. »Wenn wir aufbrechen, kommen wir vielleicht niemals wieder zurück. Wir wissen nicht, was uns da draußen erwartet. Wenn wir also auch nur eine Chance haben wollen, Te’An oder die Erde eines Tages wiederzusehen, brauchen wir sämtliche Hilfe, die wir kriegen können. Du hast gesehen, wozu Norra in der Lage ist. Sie denkt unkonventionell – und sie hat das Verhalten der Wächter richtig interpretiert. Ich nehme lieber sie mit als zehn Anu, die ich nicht kenne.«
»Es ist eine Sache, ob sie aus der Krankenstation entlassen wird, aber eine ganz andere, ob sie die Strapazen von Sprüngen durch das Netzwerk übersteht!«
»Sullivan hat recht.« Lecomte kämpfte sich auf die Beine. »Wir können nicht absehen, wann Norra zu solchen Anstrengungen in der Lage sein wird.«
Talaya zischte frustriert.
»Ist es dir denn wirklich so wichtig?«, fragte Red.
»Ja, verdammt!« Sie sah ihn beinahe hilfesuchend an. »Es ist mir wichtig, Red! Du hast doch gesehen, was hier los ist! Ich kann und werde niemanden, der mir wichtig ist, zurücklassen! Wir können Sokolov nicht trauen und Varras erst recht nicht.«
»Das ist eine extrem pessimistische Einstellung«, sagte Lecomte lakonisch.
»Es ist die Wahrheit!«
Red biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts.
»Was?«, verlangte Talaya sofort zu wissen. »Was ist?!«
»Nichts. Vergiss es.«
»Jetzt sag schon!«
»Ich weiß, dass Sokolov schon viel Scheiße gebaut hat, aber ich glaube trotzdem nicht, dass er es böse meint. Er ist ein Hitzkopf und Choleriker, ja, und sicher überblickt er vieles nicht so gut, wie er sollte, aber ich glaube, er meint es trotzdem gut. Vielleicht wäre Norra genau die Richtige, um ihm als Beraterin zur Seite zu stehen.«
»Du willst sie noch tiefer in diesen Sumpf aus Intrigen werfen?!«
»Ich hoffe, dass sie den Sumpf trockenlegt«, erwiderte er. »Norra gehört zu den An’var, genau wie Varras. Sie ist klug und besonnen – und sie hat gezeigt, dass sie sich auch gegen Autoritäten stellen kann, wenn es darauf ankommt. Sokolov hat recht: Wir können und dürfen uns als Menschen nicht in interne Konflikte der Anu einmischen, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht darauf Einfluss nehmen können. Norra durchblickt die Verhältnisse vor Ort. Sie kann deeskalierend wirken und ihm helfen, die richtige Menge Druck auf Varras auszuüben, ohne die Anu zu bevormunden.«
Talaya schwieg und wendete den Blick ab.
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«
»Nein, du hast das Richtige gesagt«, flüsterte sie tonlos. »Genau das ist das Problem.«
»Talaya, warum sprichst du nicht einfach mit ihr?«
»Vielleicht wäre das das Beste«, warf Lecomte ein, bevor die Anu etwas erwidern konnte. »Niemand von uns sollte über ihren Kopf hinweg über ihr Schicksal entscheiden. Das Schlafmittel war nur gering dosiert; sie sollte bald wieder aufwachen. Ich lasse alles vorbereiten.«
Mit diesen Worten zog sie ein neues Paar Handschuhe an und trat zurück in Norras Krankenzimmer, sodass Red und Talaya allein in dem hell erleuchteten und nach Desinfektionsmittel riechenden Korridor zurückblieben. Die medizinische Abteilung war die einzige Sektion der Warjag, die noch vollständig intakt war. Red suchte Blickkontakt zu der Anu, allerdings starrte sie bloß mit regungsloser Miene vor sich hin.
»Talaya?«
»Ich kann nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr, Red.«
»Was ist los?«
»Alles. Einfach alles. Seit ich euch getroffen habe, dreht sich die Welt mit jedem Tag schneller. Sie treibt mich vor sich her und ich bin schon lange nicht mehr schnell genug, um ihr zu entkommen.«
»Ich dachte, du wolltest das?«, fragte Red leise.
»Ich auch.«
»Talaya, niemand zwingt dich, zu rennen.« Er trat vor sie, legte beide Hände auf ihre Schultern und neigte den Kopf nach vorne. Sie tat es ihm augenblicklich gleich und berührte seine Stirn mit der ihren. »Du bist hier. Ich bin hier. Ich weiß, dass es viel ist, aber niemand zwingt uns zu irgendwas. Wenn es dir zu viel wird, dann…«
»Nein«, flüsterte sie. »Genau das ist es ja. Ich will es nicht. Ich will weitermachen. Aber gleichzeitig habe ich auch Angst davor, die Kontrolle abzugeben. Das Verhältnis unserer Spezies wandelt sich. Wir arbeiten zusammen und bauen Beziehungen auf. Das ist gut. Aber… alles wird auch schneller. Ereignisse wie Gars Tod führen mir vor Augen, wie schnell es eskalieren kann. Wie schnell etwas passieren kann, das alles in Gefahr bringt.«
»Talaya, darf ich offen sein?«
»Immer, Red.«
»Du warst fast dein gesamtes Leben lang allein. Du hast in einer Wüste gelebt und alte Ruinen durchforstet. Dein ganzes Volk lebt in den Trümmern eurer Vergangenheit. Und plötzlich kommen wir hier an und innerhalb weniger Wochen verändert sich alles. Ein Stück weit musste es so kommen. Aber du warst es, die immer da war; du warst ganz vorne dabei, bist Risiken eingegangen und hast Mut bewiesen. Du hast uns deine Hand in Freundschaft gereicht, wo du auch in der Lage gewesen wärst, alles zu beenden. Das erfordert unglaublichen Mut und ich bin stolz auf dich. Aber auch das hier erfordert Mut. Du hast recht. Alles wird immer schneller. Niemand kann da noch mitkommen.«
»Also soll ich einfach loslassen?«
Er nickte.
»Was ist mit dir, Red? Was fühlst du? Ich habe manchmal das Gefühl, dass dir das alles egal ist. Dass du es an dir abprallen lässt.«
Red lachte. »Sicher nicht. Du warst nicht dabei, als ich mich mit Sokolov gestritten habe.«
»Du weißt, was ich meine!«
»Talaya, mir ist nichts egal und mir wird es ebenfalls oft genug zu viel. Das weißt du. Aber…«
Er hielt inne.
»Aber was?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist mir nicht egal, aber ich empfinde auch eine Art… Alternativlosigkeit. Ein bisschen ist es wie damals, als Norra die Technologie der Wächter gestohlen hat und wir geflohen sind. Rings um uns herum tobt der Sturm, aber wir haben uns und wissen, wohin es geht. Weißt du, was ich meine? So ist es auch jetzt. Keiner von uns kann sich anmaßen, für alle Zeit zu kontrollieren, wie Menschen und Anu miteinander umgehen. Oder welche Konflikte unsere Spezies ausfechten. Wir müssen uns darauf verlassen oder zumindest darauf hoffen, dass es gut geht. Am Schluss können wir nur unsere kleine Welt zusammenhalten.«
»Das stimmt wohl.«
»Aber?«
Sie löste ihre Umarmung und schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Es stimmt, was du sagst. Ich denke, ich muss das nur für mich selbst noch akzeptieren. Ich… Verdammt.«
»Was?!«
Sie kicherte leise. »Ich ertrage mich gerade selbst nicht mehr. Wir müssen hier weg, bevor mich meine eigenen Gedanken in den Wahnsinn treiben. Hat Sokolov eigentlich noch etwas gesagt?«
»Zu seiner Entscheidung?«
Sie nickte.
»Nein, aber das ist auch nicht seine Entscheidung. Wir fliegen ins Monolith-Feld. Keine Diskussion.«
»Dann sollten wir uns vorbereiten.«
»Was meinst du?«
»Für alle Fälle.« Sie verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. »Falls wir schnell verschwinden müssen. Mal wieder.«
»Alles klar.« Red schnaubte leise. »Irgendwelche Vorschläge?«
»Du könntest anfangen, dich mit den Systemen und der Bedienung unserer Schiffe vertraut zu machen.«
»Kein Problem. ‚Anu‘ heißt ‚bereit‘. Sobald alle Systeme ‚Anu‘ anzeigen, geht’s los.«
Talaya lachte, erwiderte aber nichts mehr. Stattdessen warf sie ihm noch einen vielsagenden Blick zu und ging zu Norras Krankenzimmer. Und kaum war sie durch die Tür getreten, drehte sich Red um, verließ mit schnellen Schritten die Krankenstation und machte sich auf den Weg zum Shuttlehangar.
Sie hatte recht. Sie konnten nicht noch länger hierbleiben, durften nicht riskieren, noch tiefer in diesen Sumpf aus Machtkämpfen, Intrigen und Rivalität hineingezogen zu werden. Das war nicht ihre Aufgabe und auch nicht das, was sie wollten. Aber wenn sie einmal in diesem Sumpf feststeckten, kamen sie vielleicht niemals wieder raus.
Als Red wenig später den Hangar erreichte, stieß er auf ein einzelnes Shuttle, das gerade seine Triebwerke hochfuhr, während ein paar Techniker Kisten mit ausgebauten Modulen der Warjag verluden. Einige Menschen und Anu in Raumanzügen und AGUs hielten sich bereits zwischen der Fracht an Haltebügeln fest, aber es blieb noch genug Platz für ihn.
Während er zu ihnen trat und sich einen freien Haltebügel suchte, musterte er ihre Gesichter. Es war seltsam, wie unaufgeregt sie alle aussahen. Nein, nicht nur unaufgeregt. Geradezu entspannt. Der Alltag lief weiter, als wäre nichts gewesen. Gars Tod musste sich mittlerweile herumgesprochen haben, aber er schien keine große Sache für sie darzustellen. Für die Menschen war das vielleicht noch nachvollziehbar, aber dass auch die Anu überhaupt nicht besorgt oder nachdenklich aussahen, wunderte ihn. War es ihnen egal? Oder existierte eine Distanz zwischen ihnen und den Neuankömmlingen, die er womöglich gar nicht wahrnahm?
Er konnte es nicht sagen. Aber womöglich war es so das Beste. Unruhen oder gar einen ausufernden Konflikt konnten sich aktuell weder Menschen noch Anu leisten. Zu viel hing von ihrer Zusammenarbeit ab. Nicht nur wegen der angespannten Versorgungslage vor Ort, sondern vor allem wegen all der Dinge, die in den kommenden Tagen geschehen würden. Geschehen mussten.
Als das Shuttle wenig später die An’var-Anlage erreichte, ging Red als Erster von Bord und marschierte zielgerichtet auf die drei Anu-Schiffe zu, die ein Stück neben dem Tor standen. Kleine Sandberge häuften sich vor den vier klauenartigen Landevorrichtungen an und ihre Hüllen waren so vollständig mit Staub bedeckt, dass sie sich nur schwerlich von der umliegenden rotbraunen Wüste unterscheiden ließen.
Mit einem stummen Fluch auf den Lippen zog sich Red seinen Helm über. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte mit unbarmherziger Intensität auf Te’An herab. Wie so oft war die Hitze auch jetzt kaum auszuhalten und zwang jeden, der die Wahl hatte, in die schützenden Schatten der unterirdischen Anlage. Nichtsdestotrotz arbeiteten fast zwei Dutzend Anu und eine Handvoll Menschen bei den drei Schiffen. Sie trugen Vorräte, Maschinen und Ausrüstung an Bord, reparierten die Hülle und warteten die Systeme.
»Sullivan?« Plötzlich rauschte eine vertraut klingende Stimme durch den Funk. »Sind Sie das?«
»Ja«, antwortete er und sah sich um. Von einem der Schiffe kam ihm ein Mensch in einem grau-roten Raumanzug entgegen. »Du bist der Shuttlepilot, mit dem ich schon gesprochen habe oder?«
Er reichte ihm die Hand. »Ganz genau. Connor Baxter.«
Red schlug ein. »Bist du als Pilot hier?«
»Jup. Sokolov schickt mich nach Proxima Centauri. Wir starten nur mit einer Rumpf-Crew. Ein Pilot, ein Techniker, ein Sanitäter und ein Anu aus der ursprünglichen Besatzung. Morgen früh geht’s los.«
»Da war Bishop aber fleißig.«
»Das stimmt. Sie hat ein Händchen für sowas.«
»Aufgeregt?«
»Kann man so sagen. Aber im positiven Sinn. Wir sind so gut vorbereitet, wie es nur geht. Zumindest angesichts der Umstände. Ich habe euren Lagebericht gelesen. Viermal.«
»Ich wünschte, wir hätten etwas anderes berichten können.«
»Das glaube ich dir.« Er seufzte leise. »Mein Onkel war an Bord der Amundsen.«
»Das tut mir leid.«
»Schon okay. Ich kannte ihn kaum. Allerdings werde ich es meiner Mutter sagen müssen, falls wir jemals zurück zur Erde kommen. Aber darüber mache ich mir später Gedanken.«
Er nickte in Richtung der drei Schiffe.
»Wir haben die Waffensysteme modifiziert, sodass sie Antimaterieladungen abfeuern können«, sagte er. »Das war leider die einzige Möglichkeit, die wir auf die Schnelle umsetzen konnten. Alle anderen Umbauten hätten zu viel Zeit und Ressourcen in Anspruch genommen. Es ist keine besonders elegante Lösung und kostet uns jede Menge Feuerkraft, aber besser als nichts.«
»Hast du dir die Schiffssysteme schon mal angeschaut?«, fragte Red.
»Ja. Wir werden klarkommen, denke ich. Die Anu sind ja denselben physikalischen Prinzipien unterworfen und ihre Schiffe sind relativ ähnlich zu den unseren aufgebaut. Zum Glück erwartet niemand, dass wir die Dinger auseinandernehmen. Fürs Erste sind das relativ harmlose Erkundungsmissionen. Also falls die Monolithen wirklich wieder funktionieren.«
»Zweifel?«
»Eher eine gesunde Vorsicht.« Er lachte unsicher. »Es ist eine Sache, in einem Großkampfschiff unterwegs zu sein und hunderte Leute um sich zu haben. Irgendein Offizier weiß immer, was zu tun ist, oder tut zumindest so. Da draußen sind wir erstmal auf uns allein gestellt. Ich… Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich mir das anders vorgestellt. Was wir hier tun, ist ja schon… groß. Historisch, könnte man sagen. Ich dachte immer, sowas würde offizieller und besser organisiert ablaufen, aber vielleicht habe ich da auch zu viele Sci-Fi-Filme gesehen. Was ist mit dir?«
»Geht mir manchmal nicht anders«, gab Red zu. »Aber es ist okay. Nichts davon ist anders als ein Flug in unserem Sonnensystem und auch die Monolithen sind keine Monster mehr, wenn man ihnen ein paarmal begegnet ist. Die meisten Grenzen und Hürden existieren nur in unseren Köpfen.«
»Ich weiß. Nur leider sind die meistens die zähsten.«
*****
Langsam fuhr Red mit den Fingern über die Steuerkonsole des Schiffs, berührte Knöpfe und Hebel, Schalter und Displays. Jetzt und hier war er allein mit Stahl und Technik; jetzt und hier gab es nur ihn und das Schiff. Er musste es kennenlernen, musste es fühlen und begreifen. Es war fremdartig, ja, aber auch seltsam vertraut. Es war dasselbe Gefühl, das er schon damals auf der Ancora empfunden hatte. Die fremde Nähe, das bekannte Unbekannte.
Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Er konnte nicht sagen, warum, aber das Schiff erinnerte ihn an Talaya. Vielleicht war es nur sein Verstand, der versuchte, eine Erklärung für das zu finden, was er fühlte. Eine Allegorie, von seinem Unterbewusstsein geschaffen, um ihm das Verstehen zu erleichtern. Ein angenehmer Gedanke, denn er verringerte die Distanz zwischen ihm und dieser technischen Meisterleistung.
Dieses Schiff stand dem, was die Menschen erschufen, in nichts nach. Seine Form war vollendet, seine Verarbeitung makellos, seine Bauteile und Module hochwertig. Die Systeme waren mit größter Sorgfalt programmiert worden, auch wenn er nicht eines der Schriftzeichen lesen konnte, und das Ansteuern der Triebwerke funktionierte in Bruchteilen von Bruchteilen einer Sekunde.
Ja, dieses Schiff war wie Talaya. Ein Relikt aus der Hochphase ihres Volkes, eine Erinnerung daran, was einst gewesen war. Daran, wie fortschrittlich die Anu einst gewesen waren, zu einer Zeit, in der Menschen gerade begonnen hatten, die Grundlagen ihrer zukünftigen Zivilisationen zu schaffen. Und vielleicht war es gerade dieser Gedanke, der ihm half, sich dieser wundervollen Maschine so nah zu fühlen, wie er es eigentlich nur bei seinem alten Frachter für möglich gehalten hätte.
Irgendwann löste er seinen Blick schließlich vom Steuer und sah sich um. Das Innere des Schiffs war riesig, sicher zwanzigmal so groß wie sein alter Frachter. Kein durchgehender Bereich, sondern viele kleine, miteinander verbundene Bereiche, die bei Bedarf von mächtigen Schleusen verriegelt werden konnten. Es gab Schlafkojen von etwa anderthalb Metern Durchmesser, Gemeinschafts- und Besprechungsräume, eine Art Kantine, ein Labor, eine kleine Krankenstation und fest mit dem Schiff verbaute Fabrikations- und Reparaturstationen.
Das Schiff war faktisch autark. Autark nicht nur im Sinn von allein überlebensfähig und mit allem ausgestattet, was man in der Weite des Alls brauchen konnte, sondern auch in der Lage, als Grundlage für eine Siedlung zu dienen. Ein sicherer Rückzugsort, um den langsam eine neue Gesellschaft wachsen konnte. Vielleicht war das ja genau so beabsichtigt. Die Anu waren jahrhundertelang gejagt worden. Die Möglichkeit, allein zu überleben, schien unter diesen Umständen eine Zwangsläufigkeit. Ob es da draußen irgendwo noch Siedlungen der Anu gab, die genau so entstanden waren und bis heute überlebt hatten?
»Red?« Plötzlich eine leise Stimme beim Eingang. Unwillkürlich zuckte er zusammen, bevor er sich umdrehte. Eine Gestalt in einer AGU trat ihm entgegen. Es war Rebecca.
»Rebecca!« Er stand auf und ging auf sie zu. »Was tust du hier? Was…«
Er sah auf ihre AGU. Das Exoskelett hielt sie zwar aufrecht und ermöglichte ihr offensichtlich, sich zu bewegen, aber es war trotzdem unübersehbar, dass sie gelähmt war. Ihre Arme und Beine hingen schlaff und regungslos in den Halterungen und immer wieder surrten die Servomotoren, um ihre fehlenden Bewegungen auszugleichen.
»Dr. Lecomte hat sie für mich angepasst«, sagte sie leise und sah an sich hinab. »Eine Behelfslösung. Ein paar Sensoren an meinem Hals machen es möglich. Es war relativ schwer am Anfang, aber… es ist besser als nichts. Wir haben uns seit dem Absturz nicht mehr gesehen.«
»Nein«, flüsterte Red. »Es tut mir leid.«
»Es ist nicht deine Schuld, Red.« Sie lächelte vorsichtig. »Ein anderer Pilot hätte uns vielleicht nicht mal in einem Stück runtergebracht. Ich… Es tut mir leid, dass ich jetzt erst auftauche. Ich wollte nicht, dass mich jemand so sieht. Und wäre es nach mir gegangen, wäre das auch nicht passiert. Lecomte hat mich praktisch aus der Krankenstation rausgeprügelt.«
»Das ist nichts, wofür du dich schämen musst.«
»Ich weiß. Ich wollte es trotzdem nicht. Mit ein bisschen Glück überstellt mich Omnia auf die Erde. Eine Rückenmarksrekonstruktion ist ja eigentlich keine große Sache, aber hier draußen merkt man erst mal, wie sehr man von moderner Medizin abhängig ist.«
»Willst du dir das wirklich antun?«, fragte Red leise. »Omnia wird nicht erfreut sein, dich zu sehen.«
»Nein, sicher nicht. Aber ich will es trotzdem versuchen. Omnia darf nicht weiterhin zwischen der Menschheit und dem Rest des Universums stehen. Wenn es überhaupt jemanden auf diesem Planeten gibt, auf den sie hören, dann bin ich es. Ich kenne das Direktorium und die ranghöchsten Mitarbeiter. Irgendjemand wird mir zuhören. Und wenn ich dann noch Sokolovs Bericht dabei habe, müssen sie reagieren.«
»Und wenn nicht?«
Sie grinste. »Dann bluffen wir. Omnia ist nur stark, weil die Corporations schwach geworden sind und sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Das ist unser Vorteil. Sokolov hat einen ‚geheimen‘ Zusatzbericht verfasst, in dem er eine Armada der Anu beschreibt. Erstunken und erlogen. Spätestens das sollte Omnia veranlassen, uns zuzuhören. Und wenn sie rausfinden, dass das nur ein Bluff war, ist es schon zu spät.«
»Ich drücke dir die Daumen, Rebecca.« Red zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ihm nicht danach war. »Es gehört viel dazu, dieses Risiko einzugehen.«
»Wenn jeder seinen Teil beiträgt, schaffen wir es vielleicht«, antwortete sie. »Zumindest hoffe ich das. Deswegen bin ich auch hier. Ich wollte mich verabschieden. Und bedanken. Dass ihr nach allem, was auf der Ancora geschehen ist, mit mir zusammengearbeitet und mir gestattet habt, euch zu begleiten, bedeutet mir viel. Unglaublich viel. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass wir uns eines Tages wiedersehen. In helleren Zeiten und unter besseren Umständen.«
Sie neigte den Kopf kaum merklich nach rechts und befahl ihrer AGU damit, ihren rechten Arm zu heben, sodass sie ihm die Hand reichen konnte. Anschließend sah sie ihn an.
Red erwiderte ihren Blick und schlug ein. »Das werden wir.«
Sie lachte ganz leise und sah sich um. »Der Traum jedes Raumfahrers, oder?«
»An der Grenze zum Albtraum, aber ja.«
»Kommen die anderen auch mit?«
»Talaya auf jeden Fall«, antwortete Red. »Bishop und Bergqvist hoffentlich auch. Ich will mit Leuten arbeiten, die ich kenne und denen ich vertraue. Norra wird hierbleiben, denke ich. Es… ist komisch.«
»Komisch?«
Er nickte. »Ja. Es fühlt sich einfach seltsam an. So endgültig. Ich hoffe allerdings, dabei täusche ich mich. Wenn alles gutgeht, bleibt das fürs Erste ja nur eine kurze Erkundungsmission. Wir fliegen ins Monolith-Feld, schauen uns um und versuchen, so viel wie möglich rauszufinden, aber dann geht es auch schon wieder zurück. Mit ein bisschen Glück können wir uns in ein paar Wochen oder Monaten mit Unterstützung von der Erde weiter vorwagen.«
»Ich tue mein Bestes. Versprochen.«
»Daran habe ich keine Zweifel, Zwo.«
Sie grinste. »Ich habe den Namen schon vermisst. Bis bald, Sullivan, und viel Glück.«
Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ das Schiff. Red sah ihr noch nach, bis ihre Silhouette in der Dunkelheit der allmählich zu Ende gehenden Nacht verschwand, bevor er an die Einstiegsluke trat und nach draußen sah. Die Sonne ging bald auf. In wenigen Stunden schon würden sie Te’An verlassen.
Vor einem der anderen Schiffe konnte er ein gutes Dutzend Menschen und Anu erkennen, die in einem Halbkreis Aufstellung genommen hatten und einem hochgewachsenen Anu zuhörten. Das musste die Crew sein, der Rebecca angehörte. Die Crew, die gleich in Richtung Erde aufbrechen und sich auf dem Jupiter freiwillig in die Hände von Omnia begeben würde. Von allen Schiffen, die heute starteten, war das wohl das wichtigste.
Ein leises Seufzen verließ seine Lippen. Mit einem Mal kam ihm das, was Baxter, der andere Pilot, gesagt hatte, mehr als nur nachvollziehbar vor. Waren für sowas eigentlich nicht immer die anderen zuständig? Leute, die für solche Situationen ausgebildet waren? Leute, die ganz genau wussten, was zu tun war, und die nicht wie er und die anderen drauflosflogen und das Beste hofften? Oder war das nur Wunschdenken?
Bald schon warf die Sonne ihre warmen Strahlen über den Horizont und ließ das bläuliche Metall der nunmehr von Sand und Staub befreiten Raumschiffe glänzen. Die erste Crew hatte ihr Schiff mittlerweile betreten und fuhr nach und nach die Systeme hoch. Ein leises und allmählich anschwellendes Surren erfüllte die Luft. Es ging also wirklich los. Und vielleicht war es gerade dieser Umstand, der die gesamte Situation so surreal wirken ließ.
Es gab keine Verabschiedung, kein letztes Briefing und auch keinen, wie auch immer gearteten, letzten Moment, der als Abschluss hätte herhalten können. Als Markierung dafür, dass die Vergangenheit mit dem Jetzt zu Ende ging und das begann, was kommen musste. Das Schiff fuhr irgendwann einfach nur seine Triebwerke hoch und startete. Dabei schleuderte es zwar eine ordentliche Menge Sand in die Luft, der ein paar Augenblicke lang die Sicht versperrte, doch als er sich schließlich legte, sah Red, wie es in einem langen Halbkreis wendete und an der Warjag vorbei in Richtung des Monoliths flog. Ein kurzer Lichtblitz, ein ferner Knall und es war verschwunden.
Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Surreal. Es war so unglaublich surreal.
Er wollte gerade schon zurück an Bord gehen, als er im Augenwinkel eine Handvoll Fahrzeuge bemerkte, die von der Anlage aus zu den verbliebenen beiden Schiffen fuhren. Das musste die Crew sein, die nach Proxima Centauri aufbrach – und das wiederum bedeutete, dass auch er bald starten würde. Aber hätte sich dann Bishop nicht allmählich melden und ihm sagen sollen, wer mitflog?
»Sullivan?«, rauschte plötzlich Sokolovs Stimme durch den Funk. »Sullivan, sind Sie da? Hören Sie mich?«
Red nahm seinen Helm von der Halterung an seinem Anzug. »Laut und deutlich, Admiral. Was ist los?«
»Sie sind los! Waren Sie die ganze Nacht hier draußen? Wir haben Sie gesucht!«
Er antwortete nichts. Er war wirklich die ganze Nacht hier gewesen, hatte sich mit dem Schiff und den Systemen beschäftigt. Etwas, das jeder gute Pilot tun sollte, bevor er flog. Vor allem dann, wenn er ein Schiff noch nicht in- und auswendig kannte.
»Wie dem auch sei.« Sokolov seufzte deutlich hörbar. Jetzt erkannte Red, dass er auf einem der Fahrzeuge saß. Sein hochdekorierter Raumanzug hob sich unübersehbar von denen der anderen ab. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich eingehend mit dem Schiff auseinandergesetzt haben?«
»Das habe ich. Ausrüstung und Vorräte befinden sich ebenfalls schon an Bord, wie ich gesehen habe.«
»Natürlich sind sie schon an Bord. Ich habe es schließlich veranlasst.«
»Aber irgendwas ist los, wenn Sie persönlich herkommen, oder? Was verschafft mir jetzt schon wieder die Ehre?«
Die Fahrzeuge hielten vor den Schiffen. Sokolov sprang als Erster runter und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. Und als er wenige Augenblicke später unmittelbar vor ihm stand, zog er sich den Helm vom Kopf und bedeutete ihm mit einer schnellen Handbewegung, dasselbe zu tun.
»Sie haben mich durchschaut, Sullivan«, knurrte er und sah ihm direkt in die Augen. »Wie ich schon sagte: Sie sind los. Ich wollte gestern Abend eine finale Lagebesprechung abhalten, aber Sie waren nirgendwo aufzufinden und haben auch auf kein Funksignal reagiert. Ich muss also davon ausgehen, dass Sie…«
»Sagen Sie jetzt nichts Falsches«, zischte Red und baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich unterstehe nicht Ihrem Kommando, Sokolov. Sie und ich, wir haben zusammengearbeitet, weil es in unserem beidseitigen Interesse war, aber Sie haben wieder und wieder bewiesen, dass ich mich nicht auf Sie verlassen kann. Was ich hier tue, tue ich für Menschen und Anu, für Talaya und mich – aber nicht für Sie. Haben Sie das kapiert?«
»Wie können Sie es wagen…«, setzte Sokolov an, doch noch bevor er aussprechen konnte, packte ihn Red am Kragen und wuchtete ihn mit aller Kraft gegen die Wand. Jetzt und hier gab es keine Soldaten, die eingreifen konnten, keine bewaffneten Handlanger, die dafür sorgten, dass jeder tat, was er befahl. Nein. Jetzt und hier gab es nur sie beide. Und zumindest was Red anging, hatte er keine Skrupel, ihm ein für alle Mal klarzumachen, was er von ihm und seinem Verhalten hielt.
»Halten Sie das Maul!«, knurrte er. »Halten Sie Ihr beschissenes Maul, Mann! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Was glauben Sie, was Sie sich noch leisten können? Sie sind ein Aasgeier, Sokolov, ein gottverdammter Opportunist! Ich wusste das schon immer, aber ich dachte bisher, dass Ihnen zumindest an den Anu gelegen ist! Aber ich habe mich getäuscht – Ihnen geht es am Schluss doch nur um Vorherrschaft. Und dafür ist Ihnen jedes Mittel recht. Aber wenn Sie glauben, dass ich eine Sekunde länger nach Ihrer Pfeife tanze, dann haben Sie sich getäuscht!«
»Ich hätte Sie erschießen sollen, Sullivan! Denken Sie, Sie sind unersetzlich? Sie sind ein Frachterpilot, der genug Glück hatte, seine eigene Dummheit lange genug zu überleben, um…«
Zu mehr kam er nicht. Red riss den Arm zurück, ballte die Hand zur Faust und schlug zu. Ein einziger, gezielter Schlag mitten ins Gesicht des Admirals. Sokolov riss noch die Hände hoch, um sich zu verteidigen, aber er hatte keine Chance. Ein leises Knacken ertönte, Blut spritze und er brach in sich zusammen.
Es kostete Red alle Kraft, nicht noch mal auszuholen oder ihm am besten gleich mit voller Wucht in die Seite zu treten, doch er hielt sich zurück. All die Wut auf Sokolov, der Zorn auf seine Entscheidungen und Anmaßungen, auf die Kaltblütigkeit, mit der er Leben wegwarf und mit Menschen und Anu spielte, als wären sie Schachfiguren – all das brach nun aus ihm heraus, genau wie die Frustration darüber, dass ausgerechnet er der wichtigste Entscheidungsträger der Menschheit auf Te’An war.
»Red!« Talayas Schrei peitschte durch die Luft und riss ihn mit gnadenloser Wucht aus dem Nebel des Zorns, der über ihn hereingebrochen war. Noch bevor er sich zu ihr umdrehen konnte, spürte er bereits ihre Hände auf seinen Armen. »Red, es reicht!«
Er blinzelte und sah sie an. Erst jetzt bemerkte er, dass doch Soldaten hier waren. Ein Mensch und ein Anu in gepanzerten Raumanzügen. Er konnte sie hinter Talaya erkennen. Sie hatten längst ihre Gewehre hochgerissen und zielten auf ihn.
»Worauf wartet ihr?!«, brüllte er, ohne auf Talaya einzugehen, befreite sich aus ihrem Griff und riss die Arme hoch, eher er auf die Soldaten zutrat. »Wie lange wollt ihr diesen beschissenen Schwachkopf noch verteidigen? Er hat zugelassen, dass Varras Davun Gar tötet! Er zögert keine Sekunde, jede Chance auszunutzen, die sich bietet, um diesen gesamten Planeten nach seinen Vorstellungen zu formen! Wollt ihr das? Soll das die Zukunft Te’Ans sein? Eine Willkürherrschaft, in der jeder, der nicht spurt, erschossen wird? In der Menschen das zulassen? Was, wenn ihr mal auf der falschen Seite steht?! Soll der Planet ein rechtloses Eldorado für Corporations werden, in dem sich jeder einfach nimmt, was er will?!«
»Red!«, zischte Talaya und stellte sich zwischen ihn und die Soldaten. »Es reicht. Lass es gut sein. Bitte!«
»Du kannst Sokolov doch nicht in Schutz nehmen!«
»Das tue ich nicht, aber das ist trotzdem keine Lösung! Wir brauchen ihn! Wir…«
»Gottverdammt, Sullivan.« Plötzlich eine erstickte Stimme zu seinen Füßen. Sokolov, der sich eine Hand vor die Nase hielt und sich schwer atmend auf die Beine kämpfte. »Sie haben einen ordentlichen Schlag drauf.«
»Ich glaube, das kriege ich noch besser hin.«
»Red!«
»Es ist in Ordnung, Tuur«, knurrte Sokolov und bedeutete den Soldaten mit einem Wink, die Waffen sinken zu lassen. »Ich glaube, das habe ich verdient. Vielleicht war ich so lange von Ja-Sagern und Corpo-Schwachköpfen umgeben, dass man mich mit schlagenden Argumenten überzeugen muss.«
»Sie lassen mich also nicht erschießen?«, zischte Red.
»Denken Sie ernsthaft, ich würde mir die Genugtuung entgehen lassen, Ihnen eigenhändig eine Kugel zwischen die Augen zu jagen?« Sokolov lachte. »Sicher nicht, Sullivan. Wissen Sie was? Ich mag Sie. Sie erinnern mich an mich selbst. Früher, bevor man mich so hoch befördert hat, dass ich niemandem mehr eigenhändig eine verpassen darf. Als Admiral von KosMontan und das, was auf diesem Planeten einem Politiker am nächsten kommt, sind Sie für mich die größte Plage, aber als Mensch respektiere ich Sie und Ihre…Integrität. Ich hoffe, mit Norra als Beraterin werden wir in Zukunft besser miteinander klarkommen.«
»Das hoffe ich auch.« Er reichte ihm die Hand. »Alles in Ordnung?«
»Der letzte Bruch ist noch nicht ganz verheilt«, schnaubte er. »Die Jungs aus der medizinischen Abteilung werden was zu lachen haben. Viel Glück, Sullivan. Kommen Sie in einem Stück zurück.«










Kapitel 8

»Antimaterieladung kalibriert und bereit.«
»Verstanden. Alle auf ihre Positionen! Bereithalten zum Sprung! Talaya, auf mein Kommando initiieren! Drei… Zwei… Eins… Jetzt!«
Ein Ruck durchfuhr das Schiff, als die Antimaterieladung abgefeuert wurde. Red sah, wie das kleine Geschoss vor dem Bug auftauchte und mit rasender Geschwindigkeit auf den Monolith zuschoss. Ein paar Sekunden lang zeichnete es sich vor dem Glimmen des gigantischen Objekts noch ab, bevor es verschwand, nur um dann sogleich in einer gewaltigen Explosion zu vergehen. Eine Explosion, die nur für einen winzigen Augenblick zu sehen war, bevor sie verging und den Monolith erglühen ließ.
Dann kam der Lichtblitz. Kurz, gleißend und unbeschreiblich hell. Wie erwartet, wie gewohnt. Red wollte sich zwingen, die Augen offenzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Selbst durch das geschlossene Visier und die heruntergeklappte Blende seines Helms hindurch wurde er geblendet. Und als er seine Augen wieder öffnete, erblickte er vor dem Cockpitfenster Dunkelheit. Das Monolith-Feld.
»Status?« Er sah sich um. Talaya neben ihm nickte. »Sind alle in Ordnung?«
»Ich bin okay!«, rief Bishop.
»Bergqvist?«
Keine Antwort.
»Bergqvist?! Bishop, sieh nach, was los ist! Wir…«
»Ich bin okay.« Plötzlich rauschte die Stimme des Physikers durch den Funk. »Entschuldige, Red.«
»Was war los?«
»Nur schwindelig. Nichts weiter.«
»In Ordnung.« Red atmete erleichtert durch. »Bishop, Systemcheck. Talaya, du gehst an die Sensoren. Bergqvist, wie lange brauchen deine Messungen?«
»Ich muss erst die Geräte überprüfen. Mindestens eine Stunde.«
»Verstanden. Wir…«
»Red!« Plötzlich packte ihn Talaya am Arm. »Ich habe etwas auf den Sensoren!«
Red spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, nur um sich dann mit aller Macht zurückzumelden. Eine glühend heiße Ladung Adrenalin ergoss sich in sein Blut und ließ ihn nach Luft schnappen. Obwohl er die Sensordaten noch nicht gesehen hatte, genügte Talayas Tonfall vollkommen, um ihn in helle Aufregung zu versetzen.
Mit ein paar schnellen Eingaben auf einer der Konsolen legte Talaya die Sensordaten auf einen großen Bildschirm, der zwischen den beiden Cockpitfenstern angebracht war. Eine Reihe ihm unverständlicher Zeichen und Symbole war darauf zu sehen.
»Talaya?«
»Sekunde!«, zischte sie. »Das Übersetzungsprogramm kommt nicht hinterher. Zu viele Infos.«
»Dann sag du mir, was los ist!«
»Ich empfange Wärmesignaturen!« Sie deutete auf einen der Werte auf dem Bildschirm. »Sie bewegen sich mit relativ niedriger Geschwindigkeit in einer Entfernung von etwa zweitausend Kilometern. Vielleicht der Antrieb von Raumschiffen.«
Red starrte aus dem Fenster. Ihm war vollkommen bewusst, dass es absolut unmöglich war, auf eine derart große, hier draußen im All aber gleichzeitig unglaublich geringe, Entfernung etwas erkennen zu können. Und wie erwartet, konnte er nichts erkennen. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass die Dunkelheit zwischen den Monolithen nicht ganz so unbewegt war, wie sie eigentlich sein sollte.
Er wollte gerade schon zurück auf den Bildschirm blicken, als auf einmal ein greller Lichtblitz irgendwo in der Ferne aufleuchtete. Winzig klein nur, kaum größer als ein Stecknadelkopf, aber inmitten der Dunkelheit trotzdem deutlich zu sehen. Beinahe zeitgleich veränderten sich die Zeichen auf den Sensoranzeigen.
»Eine Explosion«, stellte Talaya tonlos fest.
Red nickte nur. Selbst wenn es die Sensoren nicht bestätigt hätten, wäre er sich dessen vollkommen sicher gewesen. Mehr noch. Das war nicht nur irgendeine Explosion, sondern eine Detonation unmittelbar an einem Monolith. Der Versuch, einen Sprung zu initiieren. Vielleicht sogar erfolgreich?
»Was sagen die Sensoren? Empfangen wir die freigesetzte Energie?«
»Sekunde.« Talaya machte ein paar schnelle Eingaben. »Verdammt, warum funktioniert die Übersetzung nicht?!«
»Das ist gerade unser geringstes Problem.« Er drehte sich um und sah zu Bishop, die ein paar Meter hinter ihm gerade einige Hydraulikleitungen überprüfte. »Bishop, die Diagnose kann warten. Ich muss wissen, ob die Geschütze noch funktionieren. Wenn wir Pech haben, müssen wir sehr schnell von hier verschwinden.«
»Ich kümmere mich darum.«
Red nickte und sah wieder nach draußen. Noch eine Explosion durchzuckte die Dunkelheit. Für einen winzigen Augenblick meinte er, ein schwaches Glimmen irgendwo in der Ferne zu erkennen, aber er wusste, dass das nicht sein konnte. Nicht auf diese Entfernung. Sein Verstand gaukelte ihm etwas vor.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Monolithen die Energie der Detonationen nicht absorbieren«, sagte Talaya schließlich. »Dafür empfangen wir zu viele Sensordaten.«
»Sie sitzen hier fest.«
»Denke ich auch. Stellt sich nur die Frage, wer hier festsitzt.«
»Das können fast nur diejenigen sein, die die Anu und uns angegriffen haben«, meldete sich Bergqvist zu Wort. »Sie sind uns nicht unmittelbar gefolgt, als wir gesprungen sind, aber sie hatten auch keinen Grund, sich zurückzuziehen. Womöglich haben sie auf Verstärkung gewartet, um uns nachzusetzen – oder sie wollten den Monolith zu unserem Cluster blockieren.«
»Dann beeile ich mich besser«, knurrte Bishop. »Wir sitzen hier nämlich einmal mehr auf dem Präsentierteller.«
»Nicht zwangsläufig.«
»Wie meinst du das?«
Bergqvist zog sich an den Haltebügeln nach vorne ins Cockpit, hielt sich an Reds Sitz fest und sah aus dem Fenster. »Bishop, du warst dabei, als die Waffensysteme modifiziert wurden, oder?«
»Ja, wieso?«
»Können wir sie noch ansteuern oder wurden sie fest verankert?«
»Sie wurden verankert, um das Risiko einer Beschädigung zu minimieren, allerdings nicht mechanisch, sondern nur über das System. Doc, was hast du vor?«
Bergqvist schwieg.
»Er will die Antimaterieladungen als Waffe einsetzen«, flüsterte Talaya. »Oder?«
»Explosion ist Explosion«, flüsterte der Physiker schließlich. »Solange die Wirkung stimmt, spielt es keine Rolle, ob wir nun eine Antimaterieladung oder ein explizit dafür geschaffenes Projektil einsetzen. Allerdings hoffe ich, dass wir das nicht tun müssen. Gewalt sollte nur das letzte Mittel sein.«
»Die Antimaterieladungen können die Hülle eines Schiffs sowieso nicht durchschlagen«, erwiderte Bishop tonlos. »Sie haben keine panzerbrechende Wirkung. Eine Detonation müsste innerhalb von wenigen hundert Metern um das Ziel erfolgen, wenn wir überhaupt einen Effekt erzielen möchten. Alles andere könnte höchstens ein paar Systeme kurzzeitig lahmlegen. Ganz davon abgesehen, dass wir sowieso keine Kapazitäten für einen längeren Kampf haben.«
»Wie viele Ladungen stehen zum Abschuss bereit?«, fragte Red leise.
»Aktuell noch vier – oder drei, wenn wir uns offenhalten wollen, schnell zurück nach Te‘An zu springen. Das Nachladen dauert mindestens eine halbe Stunde. Und das kann und werde ich nicht unter Gefechtsbedingungen tun. Red, Bergqvist, ich verstehe, was ihr denkt, aber wir sind keine Soldaten und das hier ist kein Kriegsschiff! Wir müssen eine andere Lösung finden!«
Red biss sich auf die Lippe, erwiderte aber nichts mehr. Stattdessen blicke er auf die Anzeigen auf dem Bildschirm in der Mitte des Cockpits. Die automatische Übersetzung war mittlerweile angesprungen, sodass er die Messwerte der Sensoren ablesen konnte. Die drei Wärmesignaturen, die Talaya vorhin bemerkt hatte, befanden sich noch immer in einer Entfernung von etwa zweitausend Kilometern. Sie schienen sich zwar zu bewegen, allerdings nicht in ihre Richtung. Das war gut – für den Moment.
Er spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte. Die Situation war gefährlich, keine Frage, aber zumindest im Moment noch nicht unmittelbar bedrohlich. Ob die Schiffe sie bemerkt hatten oder nicht, konnte er nicht sagen, aber so oder so reagierten sie noch nicht auf ihre Anwesenheit. Blieb nur zu hoffen, dass sich daran nichts änderte.
Sowohl Bergqvist als auch Bishop hatten recht. Gewalt sollte nur das letzte Mittel sein, ganz gleich, ob diese Wesen sie nun angriffen oder nicht, aber es wäre fahrlässig gewesen, sie von vornherein auszuschließen. Wenn das diejenigen waren, die die Anu angegriffen hatten – und damit diejenigen, vor denen sie der Erbauer gewarnt hatte – dann war eine Eskalation beinahe unvermeidbar. Und das wiederum bedeutete, dass sie ihnen zeigen mussten, dass sie sich wehren konnten.
»Bishop«, sagte er schließlich mit bebender Stimme. »Heb die Geschützsperre auf und bring die Waffensysteme online. Bergqvist, kümmere du dich um deine Geräte. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Wir bringen die Messungen zu Ende und verschwinden von hier. Und Talaya, denkst du, du kannst die Schiffssysteme so kalibrieren, dass wir den eventuellen Anflugkurs der Schiffe berechnen und die Waffen entsprechend einstellen können?«
»Ich kann nichts versprechen, Red«, antwortete die Anu und warf ihm einen unsicheren Blick zu, den er trotz ihres Helms deutlich erkennen konnte. »Du willst also kämpfen?«
»Ich will uns verteidigen, falls es zum Äußersten kommt«, antwortete er. »Los jetzt. Je schneller wir uns vorbereiten, desto besser.«
Mit diesen Worten löste er seine Gurte, zog sich in den hinteren Teil des Cockpits und stieg in eine der vier AGUs, die sie mit sich führten. Nicht die modernsten Modelle, die die Warjag mitgebracht hatte, da diese auf Te’An gebraucht wurden, aber für das, was sie hier brauchten, absolut ausreichend. Falls er das Cockpit schnell verlassen oder eines der anderen Systeme bemannen musste, ging das mit AGU deutlich leichter als ohne.
Als er sich schließlich wieder ans Steuer setzte und auf die Sensoranzeigen sah, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass sich die Wärmesignaturen nach wie vor in ausreichend großer Entfernung zu ihnen befanden. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass sie sie bemerkt hatten oder gar beschossen. Einzig die Detonationen, die in unregelmäßigen Abständen als winzige Lichtblitze durch die Dunkelheit zuckten, zeugten davon, dass die Schiffe nach wie vor versuchten, einen Sprung zu initiieren.
Für Red bedeutete das vor allem eines: Diese Wesen mochten in der Lage sein, das Monolith-Netzwerk zielgerichtet zu bereisen und auch größere Flottenverbände darüber zu verlegen, aber ihnen fehlten entweder das Wissen oder die Möglichkeit, die Sperre der Erbauer aufzuheben. Womöglich sogar beides.
Das war gut. Mehr als nur gut, bedeutete es doch, dass sie zumindest fürs Erste sicher waren und sich seine Hoffnung vielleicht sogar bestätigte. Mit der Technologie, die ihnen der Erbauer ausgehändigt hatte, waren sie in der Lage, die Monolithen zu ihren Konditionen zu bereisen. Sie entschieden darüber, welche sie aktivierten und welche nicht. Und solange sie dabei nicht das Pech hatten, auf die Heimatwelt der fremden Wesen zu stoßen, standen die Chancen gut, dass sie dabei in Sicherheit blieben.
»Red?«, holte ihn auf einmal Talayas Stimme aus seinen Gedanken. »Ich hab hier was. Schau es dir mal an.«
Sie legte eine andere Anzeige auf den Bildschirm. Auch das waren Sensordaten, allerdings nicht die der primären Sensoren, sondern sekundäre Systeme. Das Anu-Pendant zu einer Art von Radarabtastung. Allerdings nur in einem relativ geringen Umkreis. Fünfhundert Kilometer, maximal. Es dauerte einen Moment, bis Red die Daten verstand und die jeweiligen Werte richtig zuordnen konnte, doch als er es tat, kniff er unwillkürlich die Augen zusammen. Da draußen war etwas.
»Was zum Teufel ist das?«, fragte er und warf Talaya einen fragenden Blick zu. »Das ist nicht der Monolith, oder?«
»Nein.«
Sie machte ein paar Eingaben, woraufhin eine relativ krude, schematisch-dreidimensionale Darstellung ihres Schiffs und der unmittelbaren Umgebung auf dem Bildschirm erschien. Ein paar Kilometer von ihnen entfernt erkannte Red den Monolith und in der weiteren Umgebung noch fast ein Dutzend mehr, aber da war noch etwas. Ein Objekt, das zwischen ihnen und dem Monolith lag, durch den sie gekommen waren. Es hatte zumindest in der optischen Darstellung eine ähnliche Größe wie ihr Schiff.
»Das ist ein anderes Schiff«, stellte Talaya fest.
»Wie kann es sein, dass wir es nicht bemerkt haben?!«
»Naja.« Sie legte die Darstellung auf dem Bildschirm wieder um und ließ die vorherigen Sensordaten anzeigen. »Ganz einfach: Es ist tot.«
»Tot?«
»Also sprichwörtlich. Keinerlei Wärmesignaturen, keine messbare Maschinenaktivität und auch sonst nichts, was unsere Sensoren messen könnten. Es ist nur auf der Radarabtastung zu sehen.«
Red seufzte leise. Die Tatsache, dass sie mittlerweile schon über eine halbe Stunde lang hier waren und sich dabei nur ein paar hundert Meter von einem anderen Schiff entfernt befanden, ohne es bemerkt zu haben, machte ihn fertig. Sie waren fahrlässig gewesen; sie hätten unmittelbar nach ihrer Ankunft einen vollständigen Umgebungsscan mit sämtlichen verfügbaren Sensoren durchführen sollen. Dass sie das wegen der drei Schiffe in der Ferne nicht getan hatten, war ihm vollkommen bewusst, aber das änderte nichts daran.
Mit einem stummen Fluch auf den Lippen gab er ein wenig Energie auf die Triebwerke und flog einen Kreis. Er wollte das Schiff mit eigenen Augen sehen, auch wenn das bedeutete, dass sie den potenziellen Sichtkontakt zu den anderen drei Schiffen aufgaben. Ein Risiko, das wusste er, aber er bezweifelte, dass es hier draußen eine Entscheidung gab, die nicht mit einem Risiko behaftet war.
Schließlich tauchte das Schiff vor ihnen auf. Ganz langsam nur und kaum zu erkennen. Hätte sich ihr Monolith mit seinem leichten Schimmern nicht hinter ihm befunden, hätte es Red unmöglich gesehen, und auch so erkannte er kaum mehr als eine dunkle, fast vollständig schwarze Hülle, die wie ein sämtliches Licht verschlingender Fremdkörper im All schwebte. Nichtsdestotrotz war ihm sofort klar, dass er ein solches Schiff schon einmal gesehen hatte.
»Wächter.«
*****
Red flog so nah an das Wächter-Schiff heran, wie er es nur verantworten konnte. Ein gefährliches Manöver in mehr als nur einer Hinsicht. Nicht nur präsentierten sie den drei anderen Schiffen ihren Rücken und mussten erst wenden, um sich verteidigen zu können, sondern durch ihre Bewegung selbst fürchtete er, ihre Position zu verraten, falls sie aus welchen Gründen auch immer bislang vor den Fremden verborgen geblieben war. Ganz davon abgesehen, dass er das dunkle Schiff kaum erkennen und sich beim Anflug auf die Sensoren verlassen musste.
Vollkommen regungslos lag es vor ihnen. Hätte er nicht gewusst, dass es sich um ein Schiff handelte, hätte er es wahrscheinlich niemals als solches erkannt. Zu fremdartig war seine Form, zu unverständlich das Fehlen sämtlicher Aufbauten und externen Module, wie man sie von Schiffen der Menschen und Anu kannte. Trotzdem bemerkte Red nun zum ersten Mal eine Ähnlichkeit, die ihm zuvor nicht aufgefallen war: die zu den Monolithen.
Je länger er das Wächter-Schiff ansah, desto mehr fragte er sich, wie ihm das bislang verborgen bleiben konnte. Zwar bestand das Schiff nicht aus demselben Material wie die Monolithen selbst oder das Schiff des Erbauers, aber die Art, wie es gebaut war, ähnelte ihnen trotzdem viel zu sehr. Das Fehlen von sichtbaren Verbindungen, die Einheitlichkeit des Designs, die Form selbst. Spätestens als die Emeraude angegriffen worden war, hätte er es erkennen müssen.
»Talaya?«, fragte er schließlich. »Was sagen die Sensoren?«
»Unverändert«, gab sie zurück. »Keinerlei Aktivität, keine messbaren Werte. Der Antrieb ist offline und ich finde keinen Hinweis darauf, dass es uns scannt oder sonst etwas tut. Es gibt keine Signale, die wir empfangen könnten, und auch sonst nichts.«
»Womöglich hat das Signal der Erbauer auch die Wächter außer Betrieb gesetzt«, meinte Bergqvist. »Oder sie waren auf eine Weise von den Monolithen abhängig, die wir nicht kennen. Womöglich brauchten sie sie ja für die Energieversorgung ihrer Schiffe. Oder um an einen Versorgungspunkt zu kommen.«
»Oder sie sind schlichtweg nicht in der Lage, ohne die Erbauer zu existieren«, murmelte Bishop. »Ein Schwarm stirbt schließlich auch ohne Königin.«
»Eine verdammte Schande«, seufzte Red.
»Wieso?«
»Die Wächter hätten dieses aufstrebende Reich vielleicht aufhalten können. Zumindest für eine gewisse Zeit.«
»Diese Aliens wären nicht so weit gekommen, wüssten sie nicht, wie man sie besiegt«, erwiderte Bishop nur.
»Stimmt auch wieder. Talaya, wie ist der Status der fremden Schiffe?«
»Ebenfalls unverändert«, antwortete sie. »Allerdings gibt es keine Detonationen mehr, seit wir uns bewegt haben.«
»Du denkst, sie haben uns bemerkt?«
»Wenn sie nicht auf den Kopf gefallen sind, haben sie uns schon bei unserer Ankunft bemerkt«, erwiderte sie. »Red, sie wissen, dass wir hier sind. Das steht außer Frage. Ich kann dir nicht sagen, warum sie uns bisher ignoriert haben, aber das gefällt mir immer weniger. Wir sollten uns bereithalten, von hier zu verschwinden.«
»Bergqvist?«
»Ich arbeite daran.«
»Und wie lange dauert das noch?« Bishop seufzte genervt. »Was tust du überhaupt? Ich dachte, das hier wird nur eine kurze Erkundungsmission?«
»Das ist es auch«, antwortete der Physiker ruhig. »Aber wir definieren ‚kurz‘ anscheinend sehr unterschiedlich. Sokolov will einen detaillierten Scan vom Monolith-Feld. Nur auf Grundlage einer hinreichenden Kartographie können wir weitere Untersuchungen vornehmen. Leider dauert die Sensorabtastung etwas länger, als ich gehofft habe. Dass wir die drei Schiffe beobachten, kostet uns jede Menge Rechenleistung der Schiffssysteme – und darauf war ich angewiesen.«
»Wie weit bist du denn?«
»Ich bin bei etwa viertausend Kilometer in jede Richtung.«
»Das entspricht…?«
»Schwer zu sagen. Ich kann nicht einschätzen, wie groß das Feld tatsächlich ist. Einen guten Teil dürften wir aber schon haben. Falls wir abbrechen müssen, kehren wir zumindest nicht mit leeren Händen zurück. Gedanken macht mir eher der zweite Teil unserer Mission.«
»Der zweite Teil?« Red sah sich nach ihm um. »Wovon zum Teufel sprichst du? Ich dachte, wir scannen das Zeug und fliegen zurück?«
»Sokolov wollte es dir nicht sagen.«
»Ich…«, setzte Red an, nur um dann kopfschüttelnd zu seufzen. »Natürlich wollte er das nicht. Warum wundert mich das überhaupt noch? Habt ihr das besprochen, bevor oder nachdem ich ihm die Nase gebrochen habe?«
»Davor.«
»Wenigstens das. Und?«
»Wir sollen versuchen, einen der anderen Monolithen zu aktivieren. Eine Art Feldversuch.«
»Was?!« Plötzlich sprang Talaya auf und wirbelte herum. Ihre AGU heulte auf. »Wir sollen was genau tun?! Bitte sag mir nicht, dass wir das Objekt dabei haben! Wenn uns diese Schiffe erwischen und es bergen…«
»Ganz ruhig.« Bergqvist hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben es nicht dabei. Sokolov wollte ja, dass ich nach einer Methode suche, den Effekt des Artefakts zu replizieren. Seine Funktionsweise ist mir zwar nach wie vor nicht ganz klar, aber ich habe eine Theorie.«
»Die da wäre?«
Der Physiker schwieg.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, zischte Talaya, machte einen Satz auf ihn zu und packte ihn am Arm. »Du verschweigst es uns? Da fach’arr…«
»Spar dir den Atem, Talaya.« Bergqvist riss sich los, zog sich den Helm vom Kopf und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Mit deinem Fauchen beeindruckst du mich nicht. Ich will euch nichts verschweigen, sondern habe darüber nachgedacht, wie ich es am besten erklären soll.«
»Und?«
»Willst du mich nicht lieber erst anknurren?«
»Es reicht!«, rief Red, ehe sie etwas erwidern konnte. »Alle beide! Es ist genug! Talaya, komm runter, verdammt!«
»Jedenfalls.« Bergqvist räusperte sich. »Es erschien mir seltsam, dass der Monolith nur auf Energie reagiert hat, die wir über das Objekt geleitet haben. Mein erster Gedanke war eine Wechselwirkung des Materials, allerdings hätte das nicht erklärt, warum wir ihn zuvor mit Antimaterieladungen aktivieren konnten. Also war eine Verschlüsselung die naheliegende Erklärung.«
»Du willst mir aber nicht erzählen, dass du die Verschlüsselung eines Erbauer-Artefakts geknackt hast, oder?«, schnaubte Bishop. »Das wäre selbst für dich krass.«
»Ich habe sie nicht geknackt, aber ich kann sie replizieren«, antwortete er hörbar stolz. »Die Energie wird nicht auf einmal übertragen und auch nicht durchgehend, sondern über einen extrem kurzen Zeitraum in einem bestimmten Muster.«
»Ein Muster? Wie meinst du das?«
»Stell es dir wie eine Art Morsecode vor – nur eben aus Energie. Wir sprechen hier über eine extrem komplexe Funktionsweise, das ist klar. Was die Erbauer mit diesem kleinen Artefakt ermöglichen, braucht bei uns vermutlich eine Maschine von der Größe eines Shuttles. Mindestens. Verschiedengroße Energiemengen werden innerhalb kürzester Zeit in einem ganz bestimmten Muster mit strikt festgelegten Pausen und Abständen freigesetzt. Faktisch eine Form der Verschlüsselung.«
»Und wie genau willst du das hier testen?«
»Es geht mir nicht um einen Test, sondern darum, meine Theorie zu überprüfen.«
Bishop seufzte. »Und wie genau willst du deine Theorie hier überprüfen?«
»Am Bug befindet sich ein Hochleistungslaser für präzise Entfernungsmessung und die Abtastung von Oberflächen«, antwortete Talaya an seiner statt. »Das ist faktisch IR-Strahlung. Und ein Laser arbeitet präzise genug, um ein so komplexes Muster in einem kurzen Zeitraum zu replizieren. Allerdings ist der Energieausstoß nicht besonders hoch.«
»Wir müssen bis auf etwa fünfhundert Meter an einen Monolith heran«, sagte Bergqvist nur. »Mir genügt schon, zu sehen, ob es zu einer Reaktion kommt.«
»Das können wir nicht tun.« Bishop schüttelte den Kopf. »Die Schiffe werden bemerken, was wir tun. Sie können den Laser messen. Wenn es dumm läuft, liefern wir ihnen einen Weg zur Reaktivierung der Monolithen. Und wenn ihr mich fragt, ist das auch der Grund, warum sie uns noch nicht angegriffen haben. Diese Aliens sind nicht blöd. Sie haben ganz genau bemerkt, dass die Monolithen deaktiviert wurden – und sie haben mit Sicherheit auch kapiert, dass unserer wieder funktioniert. Es wäre also dumm von ihnen, würden sie uns abschießen, bevor sie wissen, wie wir das angestellt haben.«
»Deswegen vielleicht auch die Detonationen«, warf Talaya ein. »Sie sitzen schon ein paar Tage hier fest und müssen daher wissen, dass es so nicht funktioniert. Sie haben unser Auftauchen womöglich als Bedrohung empfunden und deswegen noch mal versucht, zu entkommen. Aber mittlerweile haben sie verstanden, dass wir ihnen zumindest für den Moment nichts Böses wollen. Sie warten ab und hoffen, durch uns einen Weg hier weg zu finden.«
»Dann brechen wir ab.« Red schüttelte den Kopf und setzte sich zurück ans Steuer. »Wir fliegen nach Te’An und warten auf Verstärkung von der Erde.«
»Und wenn keine kommt?«
»Wir werden es nicht riskieren, Doc.«
»Red…«
»Nein! Talaya und Bishop haben recht. Das Risiko ist zu groß. Wir haben es geschafft, unseren Cluster zu reaktivieren, und haben zumindest eine Theorie, wie das auch beim Rest funktionieren kann. Das ist unser einziger Vorteil und den werden wir unter keinen Umständen verspielen. Macht euch bereit. Talaya, Antimaterie auf mein Kommando! Wir…«
Er hielt inne. Gerade erst hatte er das Schiff gewendet, um das Wrack der Wächter in Richtung des Monoliths zu umfliegen, als ihm plötzlich eine Warnung von einem der Bildschirme entgegenblinkte. Die drei Schiffe hatten sich in Bewegung gesetzt und flogen direkt auf sie zu – und das mit immenser Geschwindigkeit.
»Gottverdammt! Talaya, Feuer frei! Bring uns hier weg!«
»Ich kann nicht!«, rief sie. »Die Zielerfassung ist aktiv! Das Geschütz ist in Richtung der Schiffe ausgerichtet und ich kriege es nicht gelöst! Wenn ich jetzt schieße, fliegt die Ladung in die falsche Richtung! Bishop, du musst das Geschütz wieder nach vorne ausrichten oder die Zielerfassung deaktivieren!«
»Ich bin dran!«
»Können wir nicht hinter den Monolith fliegen und einfach feuern?«, rief Bergqvist. »Die Ladung müsste dann doch direkt hochgehen!«
»Die Zielprogrammierung läuft über die Geschützsteuerung! Die Ladung würde nicht zünden!«
»Scheiße!«
Ein weiteres Warnsignal leuchtete auf. Der Annäherungsalarm. Wie schon vor ein paar Tagen flogen auch jetzt wieder unzählige Geschosse in einem derart breiten Streumuster auf sie zu, dass sie unmöglich allen ausweichen konnten.
»Einschlag in einer Minute!«
»Bishop, das muss schneller gehen!«
»Ich arbeite dran, verdammt!«
Red warf einen Blick über die Schulter. Bishop stand unmittelbar hinter ihm an der Geschützsteuerung; sie hatte Helm und Handschuhe ausgezogen und tippte wie eine Wahnsinnige auf den Konsolen herum. Trotzdem sah er auf der Stelle, dass sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Ihre Körperhaltung verriet es.
»Helm auf«, befahl er. »Jeder von euch. Anzüge versiegeln und auf Einschlag vorbereiten. Talaya, Ladung bereithalten.«
»Was hast du vor?!«
Er antwortete nicht. Stattdessen beschleunigte er das Schiff, riss das Steuer hoch und wendete. Bergqvist hatte ihn auf eine Idee gebracht. Innerhalb von wenigen Sekunden passierten sie den Monolith und entfernten sich mit rasender Geschwindigkeit von ihm. Dabei behielt Red die Sensoren genau im Auge und achtete konzentriert darauf, den Monolith exakt zwischen das Schiff und die Geschosse zu bringen. Ein improvisierter Schutzschild, der mit etwas Glück genügend Projektile aufhalten würde, damit sie nicht allzu schlimm getroffen wurden.
Die drei Schiffe befanden sich noch etwa tausend Kilometer von ihnen entfernt, während sie bereits zweihundert Kilometer in die entgegengesetzte Richtung zurückgelegt hatten. Noch vierhundert mehr und der Monolith befand sich genau in der Mitte zwischen ihnen. Wenn sie dann wendeten und die Antimaterieladungen abfeuerten, würde die Detonation ziemlich genau beim Monolith selbst erfolgen – und wenn er das Schiff schnell genug beschleunigte, waren sie nah genug dran, um die Energie für die Initiierung eines Sprungs zu nutzen.
Red schluckte schwer. Noch zweihundert Kilometer. Er sah zu Talaya. Sie nickte ihm zu und signalisierte ihm mit einer kurzen Handbewegung, dass sie bereit war. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie seinen Plan längst verstanden hatte.
Noch hundert Kilometer. Red sah sich um. Bishop hatte ihre Versuche, die Geschützsteuerung wieder zu blockieren, längst aufgegeben und sich genau wie Bergqvist gesetzt und festgeschnallt. Beide trugen sowohl Raumanzug als auch AGU. Falls sie doch getroffen wurden und die Hülle brach, waren sie also wenigstens vorbereitet.
»Fünfzig Kilometer«, flüsterte Talaya.
Red nickte, wendete das Schiff in einem langgezogenen Halbkreis und brachte es auf Kurs zum Monolith. »Feuer.«
Ein kurzer Ruck durchzuckte das Schiff. Augenblicklich beschleunigte Red und verlangte den Triebwerken alles ab, was sie leisten konnten. Nur wenige Dutzend Meter vor ihnen konnte er die beschleunigte Antimaterieladung erkennen. Sie flog nur minimal schneller als das Schiff selbst; schließlich war sie nicht als Waffe, sondern als Werkzeug erdacht worden. Jetzt und hier war das ihr Vorteil. Der einzige, den sie hatten.
Der Monolith kam rasend schnell näher. Ein paar hundert Kilometer waren nichts in der Weite des Alls und erst recht nicht angesichts der immensen Geschwindigkeit, mit der er flog. Dass er den Maschinen zu viel abverlangte, war ihm völlig bewusst; nicht zu Unrecht heulten ihm dutzende Alarmsignale aus allen Richtungen entgegen, aber das war nichts, worauf er Rücksicht nehmen konnte. Eine zweite Chance bekamen sie nicht.
Noch hundertfünfzig Kilometer bis zum Monolith. Ein Atemzug später waren es nur noch hundert. Dann noch fünfzig. Instinktiv verlangsamte Red den Flug. Nur minimal; gerade weit genug, um etwas mehr Distanz zwischen das Schiff und die Ladung zu bringen. Er hatte keine Kapazitäten mehr, um auf die Sensoranzeigen zu schauen, doch zumindest im Moment konnte er die fremden Schiffe nirgendwo erkennen. Die Ladung musste jeden Augenblick detonieren. Gleich hatten sie es geschafft; gleich…
Plötzlich wieder der Annäherungsalarm – allerdings nicht von vorne, sondern von beiden Seiten. Red beugte sich augenblicklich nach vorne und starrte aus dem Fenster, nur um zu sehen, wie von links und von rechts zwei der Schiffe auf sie zuschossen, während das dritte just in dieser Sekunde unterhalb des Monoliths auftauchte.
»Scheiße!«, brüllte er und riss das Steuer nach oben; ein verzweifelter Versuch, ihnen irgendwie auszuweichen, doch es war längst zu spät. Den beiden, die von links und rechts kamen, entkam er, aber beim dritten hatte er keine Chance. Für einen winzigen Augenblick sah er das Schiff direkt vor sich, sah, wie es ebenfalls seinen Kurs anglich. Nicht etwa, um den Aufprall doch noch zu verhindern, sondern um sie mit der ganzen Breite des Schiffs und damit voller Wucht zu treffen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass sie sie nicht zerstören, sondern aus der Bahn rammen und den Sprung durch den Monolith verhindern wollten.
Dann kam der Aufprall. Kurz und heftig, gleichzeitig aber auch viel zu leise. Ein einziger, gnadenloser Ruck, ein metallischer Knall, mehr nicht. Red spürte, wie er zur Seite geworfen und in seine Gurte gedrückt wurde, hörte, wie seine AGU aufheulte und die Alarme um ihn herum noch schriller zu kreischen begannen. Das Universum vor dem Cockpitfenster drehte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Da vorne war der Monolith, schimmernd in einer sonst so dunklen Weite. Der Lichtblitz der Antimaterieladung erblühte für einen winzigen Augenblick und riss zwei der Schiffe mit sich. Aber sie nicht.










Kapitel 9

Red blinzelte. Sein Kopf dröhnte, wie von einem Vorschlaghammer getroffen; er schaffte es kaum, klar zu sehen. Immer wieder fielen ihm die Augenlider zu. Trotzdem zwang er sich mit aller Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben. Erinnerungsfetzen dessen, was gerade geschehen war, schossen durch seinen Geist. Bilder davon, wie das fremde Schiff auf sie zugeschossen war und sie gerammt hatte. Eine Erinnerung daran, wie er noch geglaubt hatte, glimpflich davongekommen zu sein. Aber irgendetwas musste ihn erwischt haben.
Schwer atmend sah er sich um. Talaya hing regungslos neben ihm in ihrem Sitz. Sofort streckte er die Hand aus, packte sie am Arm und rüttelte an ihr, aber sie rührte sich nicht. Ohnmächtig. Hoffentlich. Er schluckte schwer, zwang sich zur Ruhe und tastete nach seinen Gurten. Erst nach viel zu vielen Versuchen gelang es ihm, sie zu lösen.
Seine AGU zischte und heulte bei jeder noch so kleinen Bewegung; Funken stoben aus den Verbindungsstellen und winzige Flüssigkeitstropfen sammelten sich um gebrochene Hydraulikleitungen. Ungläubig blickte er an sich hinab. Der Aufprall musste deutlich heftiger gewesen sein, als er gedacht hatte. Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, wie lange er bewusstlos gewesen war!
Vorsichtig machte er einen Schritt zur Seite und sah aus dem Fenster. Ein tiefer Riss zog sich quer über die Scheibe, aber das Glas hielt zumindest für den Moment stand. Von dem Schiff, das sie gerammt hatte, war nichts zu sehen, aber das musste nichts heißen. Vielleicht war seine Besatzung ebenfalls ohnmächtig – oder sie waren bei dem Manöver zerstört worden.
Red fluchte stumm. Es grenzte sowieso an ein Wunder, dass sie das überlebt hatten. Das andere Schiff musste kurz vor dem Aufprall massiv abgebremst haben, anders konnte er es sich nicht erklären. Er war ohnehin davon überzeugt, dass es kein richtiger Aufprall gewesen sein konnte. Vielmehr hatte sich das andere Schiff unter ihnen hindurchgeschoben und sie dadurch aus der Bahn gerammt. Wobei all die blinkenden Warnlichter und leise wimmernden Alarmsignale um ihn herum eine gnadenlose Erinnerung daran waren, wie schwer die Schäden am Schiff trotz allem waren.
Egal. Sie lebten noch und allein darauf kam es an. Taumelnd und tastend kämpfte er sich in den hinteren Teil des Schiffs. Bishop hing genau wie Talaya regungslos in ihrem Sitz, allerdings zuckten ihre Finger immer wieder. Mit etwas Glück wachte sie gleich wieder auf. Er trat zu ihr, beugte sich so gut wie möglich über sie und fasste an ihren Arm, doch sie reagierte nicht.
»Bishop? Bishop, hörst du mich?«
Nichts. Er fasste an seine Funkkontrolle. Das System schien noch zu funktionieren.
»Gottverdammt.«
»Red?« Plötzlich rauschte ihm eine leise Stimme entgegen. Bergqvist. »Red, bist du das?«
»Doc?« Er sah sich um, konnte ihn jedoch nirgendwo erkennen. »Wo bist du?«
»Hinten bei den Geräten. Meine AGU streikt; ich kann mich nicht bewegen!«
»Ich komme.«
Red kämpfte sich weiter durch das Schiff. Er wusste, dass ihnen im schlimmsten Fall keine Zeit blieb; dass er so schnell wie möglich ins Cockpit zurückkehren und versuchen musste, die Systeme wieder instand zu setzen, damit sie einen zweiten Anflug auf den Monolith unternehmen und von hier fliehen konnten. Aber dafür brauchte er die Hilfe der anderen, ganz gleich, wie groß die Schäden auch waren.
Er fand den Physiker bei den Messgeräten, die sie mit an Bord genommen hatten. Sie schienen größtenteils unbeschädigt zu sein, allerdings hing Bergqvist selbst mit beiden Beinen an der Decke fest und versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Die Magnetstiefel seiner AGU mussten eine Fehlfunktion haben.
»Bist du in Ordnung?«, fragte Red, während er sich an ihm hochzog und nach dem Notausschalter der Elektromagnete suchte.
»Ich denke schon«, antwortete Bergqvist.
»Wie ist das passiert?«
»Ich habe meine Gurte gelöst und wollte nach euch sehen«, knurrte er. »Aber ich war noch nicht ganz bei Bewusstsein und bin abgetrieben. Und dann ist das passiert.«
Jetzt endlich fand Red den Notausschalter und befreite ihn aus seiner Lage.
»Danke.«
»Ich brauche dich im Cockpit. Wir müssen von hier verschwinden.«
»Das dürfte schwierig werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Schiff noch flugfähig ist.«
Red biss die Zähne zusammen und stieß sich von der Decke ab. »Hoffen wir das Beste. Wir sind vermutlich ein ganzes Stück abgetrieben. Kannst du mit den Daten auf den Geräten herausfinden, wo wir sind? Ich habe unseren Monolith nirgendwo gesehen.«
»Vielleicht.«
»Doc, das muss klappen.«
»Ich kann nicht zaubern, Red!« Bergqvist seufzte. »Ich… Ich tue, was ich kann, ja? Falls das Schiff im Eimer ist, ist das sowieso unser geringstes Problem.«
»Sie werden nach uns suchen.«
»Klar«, schnaubte der Physiker. »Mit welchen Schiffen bitte? Omnia hat Rebecca und ihre Crew mit Sicherheit festgesetzt und das Schiff nach Proxima Centauri…«
»Kümmere dich einfach um das System, okay?!«
So schnell wie möglich lief Red zurück ins Cockpit. Bishop und Talaya schienen allmählich ebenfalls das Bewusstsein zurückzuerlangen. Gut. Wenn sie die nächsten Minuten überleben wollten, brauchten sie alle Hilfe, die sie kriegen konnten.
Ein guter Teil der Bildschirme im Cockpit war ausgefallen, aber das, was er auf den noch funktionierenden sah, gefiel ihm nicht. Überhaupt nicht. Sämtliche Brems- und Manövriertriebwerke am Rumpf des Schiffs waren ausgefallen. Ob es sich dabei nur um ein temporäres Problem oder einen Totalausfall handelte, konnte er auf die Schnelle nicht sagen, doch so oder so bedeutete das, dass sie sich nur sehr eingeschränkt bewegen konnten.
So schnell und gleichzeitig so konzentriert, wie er nur konnte, schaltete er die Systeme durch. Eines der beiden Haupttriebwerke war ebenfalls ausgefallen, genau wie der absolute Großteil ihrer externen Sensoren. Die Lebenserhaltung zeigte ein paar Probleme an, die er auf die Schnelle nicht zuordnen konnte, und auch der Antimaterietank war defekt. Noch konnte das Magnetfeld eine unkontrollierte Reaktion verhindern – andernfalls wären sie längst tot – aber er hatte keine Ahnung, wie lange das noch so bleiben würde.
Ein leiser, dafür aber umso verzweifelter Fluch verließ seine Lippen. Das war schlimm. Richtig schlimm. Die Fehlermeldungen, die er auf den Anzeigen vor sich sah, waren nur die schlimmsten. All die Schäden an den sekundären und tertiären Systemen ließen sich nicht einmal ansatzweise absehen, genau wie der Zustand der Außenhülle. Einen Sprung konnten sie in diesem Zustand unmöglich riskieren, aber sie konnten auch nicht hier im All darauf warten, dass die Lebenserhaltung oder das Magnetfeld des Antimaterietanks ausfielen.
Aber selbst wenn sie sich entschlossen hätten, einen Sprung trotz aller Risiken zu wagen, konnten sie es nicht. Die Waffensysteme waren vollständig ausgefallen und selbst durch das Cockpitfenster hinaus konnte er sehen, wie sehr der Geschützlauf durch den Aufprall verbogen worden war. Keine Chance, damit eine Ladung abzufeuern.
»Wir sind geliefert«, flüsterte er.
»So schlimm?«
»Jup.«
»Irgendeine Chance, die Schäden zu reparieren?«
»Zu umfangreich. Keine Chance, Doc.«
»Red…«
»Was?«, fauchte er. »Was zum Teufel ist los?! Willst du mir sagen, dass ich nicht aufgeben soll?!«
»Ja, genau das!«
»Dann komm her!«, brüllte er und sprang auf. »Los, komm her und sieh es dir an! Wir sitzen in einem fliegenden Schrotthaufen mitten im All! Wir können uns praktisch nicht bewegen, der Antimaterietank könnte jede Sekunde kollabieren und wir sind nicht mal in der Lage, einen Sprung zu initiieren! Und selbst wenn es uns wie durch ein Wunder gelingt, garantiere ich dir, dass dieses Schiff wie ein Stein vom Himmel fallen wird!«
Bergqvist schwieg.
»Doc?«
»Was denn, Red?«, schnaubte er. »Ich dachte, ich soll nichts sagen? Du hast ja gerade schon festgestellt, dass wir sterben werden, also werde ich meine letzten Momente schweigend verbringen.«
»Gottverdammt, du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe!«
»Also ist doch nicht alles scheiße?«
Red seufzte. »Ich… weiß es nicht, Doc. Wäre das hier mein alter Frachter, würde mir vielleicht eine Lösung einfallen. Aber so? Das ist ein Anu-Schiff. Für die Systemanzeigen haben wir eine Übersetzungssoftware, aber die gilt garantiert nicht für die Programmierung der Hardware und die Schnittstellen. Und selbst wenn wir darauf verzichten und uns auf rein mechanische Reparaturen verlegen, kenne ich mich mit dem Aufbau des Schiffs nicht einmal ansatzweise gut genug aus. Bergqvist, ich glaube wirklich, das war’s.«
Der Physiker schwieg abermals.
»Du denkst es auch, oder?«
»Ich weiß es nicht, Red«, flüsterte er schließlich. »Bishop könnte vielleicht noch ein bisschen was rauskitzeln, aber ich sehe, wie kritisch unsere Situation ist.«
»Du hast dann auch nichts, oder?«
»Doch, aber ich weiß nicht, wie uns das helfen soll.«
»Sag es trotzdem.«
»Unser Monolith liegt etwa dreitausend Kilometer von uns entfernt. In Anbetracht der Schäden ist das vermutlich keine Strecke, die wir zurücklegen können. Allerdings treiben wir aktuell ziemlich genau auf einen anderen Monolith zu. Ohne die externen Sensoren ist es schwer, zu sagen, wie schnell wir uns bewegen, aber bis zum Aufschlag sollte es noch ein wenig dauern.«
Red holte tief Luft. »Wäre es eine Möglichkeit, den Monolith zu reaktivieren?«
»Wir wissen nicht, ob das funktioniert.«
»Dann finden wir es heraus, oder? Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Vielleicht kriegen wir den Laser am Bug wieder repariert.«
»Und wie sollen wir einen Sprung initiieren? Oder landen, wenn wir auf der anderen Seite rauskommen?«
Red schwieg. Das waren die Preisfragen. Ein Energieimpuls, um den Monolith zu aktivieren, war eine Sache. Im Zweifelsfall hätten sie eine zeitgesteuerte Ladung manuell aus der Luftschleuse werfen können; mehr als sterben konnten sie schließlich nicht. Das Landen auf der anderen Seite hingegen war eine Herausforderung für sich.
Einmal mehr sah er auf die Anzeigen auf den Bildschirmen. Falls sie in einer halbwegs stabilen Flugposition sprangen, konnten sie auf der anderen Seite womöglich ein Stück gleiten, auch wenn das Schiff nur sehr eingeschränkt für planetare Manöver ausgelegt war. Ohne Brems- und Manövriertriebwerke hatten sie allerdings keine Chance, ihren Absturz abzubremsen oder Turbulenzen auszugleichen. Praktisch ein Todesurteil.
»Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn wir versuchen, das Schiff einigermaßen intakt zu halten und auf Hilfe warten«, sagte er schließlich tonlos.
»Das andere Schiff treibt etwa hundert Kilometer von uns entfernt«, rauschte auf einmal Talayas Stimme durch den Funk. Ohne, dass Red es bemerkt hatte, musste sie wieder zu Bewusstsein gekommen und ihre Unterhaltung verfolgt haben. Sofort sah er sich nach ihr um. Sie hatte sich über eine Konsole gebeugt und machte eine Reihe schneller Eingaben.
»Talaya, bist du okay?«
»Ich werde überleben«, knurrte sie. »Schmerzen kann man ertragen, wenn man so am Schluss nicht sterben muss. Hier, schau.«
Sie deutete auf einen Bildschirm, auf dem wenige Augenblicke später eben jene dreidimensionale Darstellung ihrer Umgebung aufleuchtete, die sie auch zuvor schon darauf hatte anzeigen lassen. Das Bild flackerte zwar und auch das Radar schien durch den Aufprall beschädigt worden zu sein, aber nichtsdestotrotz erkannte Red sowohl ihr Schiff als auch das der Angreifer und den Monolith.
»Ich denke, sie sind ausgeknockt«, sagte Talaya nun. »Oder vielleicht sogar tot. Wären sie noch handlungsfähig, hätten sie mit Sicherheit versucht, uns zu entern oder noch mal anzugreifen.«
»Und was nützt uns das?«, wollte Bergqvist wissen.
»Hundert Kilometer sind keine große Strecke«, flüsterte Red, ehe Talaya antworten konnte. »Wir könnten zu ihnen fliegen.«
»Und an Bord gehen.« Talaya nickte. »Gar hat gesagt, dass sich ihre Schiffe nicht grundsätzlich von den unseren unterscheiden. Und ich weiß, dass ich mich hier vielleicht weit aus dem Fenster lehne, aber sie hätten uns nicht gerammt, wären ihre Schiffe zu solchen Manövern nicht grundsätzlich in der Lage. Irgendetwas ist sicher schiefgegangen, aber mit etwas Glück ist ihr Schiff trotzdem noch weit genug intakt, damit wir darauf überleben können.«
»Die Wahl zwischen Pest und Cholera.«
»Was?«
»Zwei gleichermaßen schlechte Optionen.« Bergqvist kam nach vorne ins Cockpit. »Mir gefällt beides nicht.«
»Ich glaube nicht, dass wir noch länger hierbleiben können«, erwiderte Red mit Blick auf die Anzeigen und bedeutete dem Physiker mit einer Handbewegung, ebenfalls hinzusehen. »Wir verlieren irgendwo Sauerstoff. Kümmere dich um Bishop und mach anschließend die Geräte und unsere Ausrüstung transportbereit. Talaya, wenn ein Schiff kommt, um nach uns zu suchen, müssen wir uns bemerkbar machen.«
Sie nickte. »Ich denke, das kriege ich hin.«
»Gut. Dann versuche ich, uns in einem Stück rüberzubringen.«
*****
Das war Wahnsinn. Blanker, himmelschreiender Wahnsinn. Es überstieg alles, was Red je zuvor getan hatte; jedes Risiko und jede Gefahr, der er sich je gestellt hatte; jede noch so ausweglose Situation. Der Aufprall hatte ihr Schiff in eine tickende Zeitbombe verwandelt, von der sie ganz genau wussten, dass sie hochgehen würde. Die Frage war nur, ob ihnen davor nicht der Sauerstoff ausging oder die Hülle endgültig brach und sie in die Unendlichkeit des Alls abtrieben.
Aber es musste sein. Ihnen blieb nur diese eine Möglichkeit, diese verschwindend geringe Chance, doch noch zu überleben. All die Gefahren und Unabwägbarkeiten des Alls, all das Furchtbare, was aus dem Kontakt zweier Völker entstehen konnte, und all die bitteren Konsequenzen technischer Probleme – einfach alles konzentrierte sich in diesen Augenblicken. Nein, mehr noch. Es steigerte sich ins Unermessliche.
Sie waren Schiffbrüchige, gestrandet in einem Meer, das jeder Vorstellungskraft spottete, Gefangene von Gezeiten, für die sie weniger waren als Sandkörner, die zwischen den Wellen zu Staub zermalmt wurden. Dass sie bislang überlebt hatten und es trotz der zunehmend versagenden Schiffssysteme schafften, sich fortzubewegen, grenzte an ein Wunder. Aber wenn das schon das Wunder war, wie wollten sie dann darauf hoffen, das andere Schiff zu erreichen? Es zu erreichen, zu betreten und womöglich gar seine Crew zu überwältigen?
Red biss sich auf die Lippe und verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf. Jetzt und hier musste er sich konzentrieren. Hier, am Steuer eines sinkenden Schiffs, gefangen zwischen heulenden Alarmsignalen, blinkenden Warnlichtern, zischenden Schläuchen und funkensprühenden Kabeln. Er steuerte das Schiff in Richtung derjenigen, die dafür gesorgt hatten, dass das alles überhaupt erst geschehen war. All sein Können, all seine Fertigkeiten, sein gesamtes Improvisationsvermögen und sein Einfallsreichtum, all das brauchte er jede Sekunde und jeden Augenblick.
Sein Herz schlug nur langsam in seiner Brust, doch dafür ließ jeder einzelne Schlag seinen gesamten Leib erbeben. Er verspürte weder Furcht noch Angst oder sonst ein Gefühl. Dafür fehlte ihm schlichtweg die Kraft. Jetzt und hier gab es nur ihn und das Schiff, die Systeme und die Distanz, die er irgendwie zurücklegen musste.
Mit jedem Kilometer fielen mehr Systeme aus, gab der Antrieb weniger Leistung her, wurden Alarmsignale schriller und durchdringender. Red ignorierte alles, so gut er nur konnte. Gab er sich jetzt Zweifeln hin, würden sie sich innerhalb von Sekunden in Verzweiflung verwandeln, genau wie jedes Zögern zu Lethargie und der Akzeptanz des scheinbar Unvermeidlichen werden musste.
Im Augenwinkel sah er, wie Talaya, Bishop und Bergqvist taten, was sie nur konnten, um das Schiff irgendwie davon abzuhalten, gänzlich auseinanderzufallen, während sie gleichzeitig versuchten, so viele Systeme, Geräte und Module wie nur möglich zu retten. Gerne hätte er etwas zu ihnen gesagt. Worte des Trosts oder der Zuversicht. Vielleicht sogar einen Abschied, falls dieses wahnwitzige Vorhaben so endete, wie es gemäß jedweder Wahrscheinlichkeit enden musste. Aber er konnte nicht. Nicht, wenn er auch den letzten Rest Hoffnung aus der Hand geben wollte.
Längst konnte er das fremde Schiff vor sich sehen. Ein kleiner, glänzender Punkt irgendwo in der Ferne. Langsam kam es näher – genau wie der gewaltige Monolith, auf den es zutrieb. Ein Monolith, größer als jeder, durch den er bisher gesprungen war. Womit die Größe dieser gigantischen Objekte wohl zusammenhing? Die Distanz, die man über sie zurücklegte? Eigenheiten der kosmischen Strings, die ein Mensch womöglich nie begriff? Oder war es bloße Willkür?
Kopfschüttelnd zwang sich Red zur Konzentration. Das spielte keine Rolle. Nicht einmal ansatzweise. Mittlerweile war das andere Schiff nur noch wenige Kilometer von ihnen entfernt und wenig später konnte er auch zum ersten Mal seine Form erkennen. Wo die Schiffe der Anu vor allem geschwungene Formen nutzten und die der Menschen viele spitz zulaufende Winkel in ihrem Design aufwiesen, besaß dieses Schiff eine kantige und geradezu kastenartige Hülle und keine Tragflächen. Ein wenig erinnerte es ihn an seinen alten Frachter – und dieser Umstand sagte ihm, dass das Schiff eindeutig im All gebaut worden war.
Er sah zur Seite. »Talaya?«
»Laut Radar keine Eigenbewegung«, antwortete sie, ohne den Blick von den Anzeigen zu lösen. »Distanz zum Monolith knapp siebzig Kilometer. Bei der jetzigen Geschwindigkeit erreicht es ihn in etwa dreißig Minuten.«
»Das wird knapp«, warf Bishop ein. »Verdammt knapp.«
»Dann dürfen wir uns keine Fehler leisten«, erwiderte Red lakonisch, während er das Schiff so gut wie möglich auf Kurs mit dem anderen brachte und versuchte, sich ihm halbwegs parallel anzunähern. Keine leichte Aufgabe. »Wie ist euer Status?«
»Wir haben die Speicher der Messgeräte ausgebaut und lassen die Maschinen selbst zurück«, antwortete sie. »Vorräte und Ausrüstung sind bereit zum Verladen. Talaya, wie sieht es bei dir aus? Konntest du ein paar Module trennen?«
Die Anu nickte und deutete auf etwas zu ihrer Rechten, das Red nicht sehen konnte. »Das Funksystem ist ausgebaut. Im Notfall können wir es über die Energieversorgung unserer Helme aktivieren. Und soweit ich sagen kann, ist der Hochleistungslaser am Bug noch intakt.«
»Können wir ihn einfach so ausbauen?«
»Es müsste möglich sein, ja. Die Geschützkanzel vorne ist modular aufgebaut und in einem der oberen Slots ist der Laser installiert. Die Frage ist allerdings, ob wir das Risiko überhaupt eingehen sollen, denn das Teil braucht verdammt viel Energie.«
Red atmete tief durch und richtete den Blick wieder auf das andere Schiff, das mittlerweile nur noch wenige hundert Meter von ihnen entfernt war. Der Laser war ihm vollkommen egal. Viel wichtiger war, dass dieses selbstmörderische Manöver irgendwie gelang – und dafür brauchten sie einmal mehr ein Wunder.
Es war ihm zwar gelungen, ihr eigenes Schiff auf einen zumindest optisch parallelen Kurs zu bringen und zunehmend zum anderen aufzuholen, aber gerade das machte diese Aktion so unglaublich riskant. Da nahezu alle Sensoren ausgefallen oder zerstört worden waren, musste er sich einzig und allein auf seine Einschätzung und sein Bauchgefühl verlassen, sowohl beim Kurs als auch bei der Geschwindigkeit.
Er seufzte leise, nur um anschließend abermals tief durchzuatmen. Ein verzweifelter Versuch, sich zu beruhigen, denn obwohl sein Herz nach wie vor ruhig schlug, war er doch so angespannt wie noch nie zuvor. Schon ein winziger Fehler konnte dazu führen, dass sie das andere Schiff touchierten und sie beide aus der Bahn geschleudert wurden, oder – noch schlimmer – dass ihr eigenes Schiff abtrieb, während sie ihre Ausrüstung verluden. Eine so präzise Kurskorrektur war ohne die Manövriertriebwerke kaum möglich. Und das alles galt selbstverständlich nur unter der Voraussetzung, dass sie auf keinen Widerstand stießen und darüber hinaus einen Weg an Bord fanden.
Ein unwillkürliches, bitteres Lachen brach aus seiner Kehle. Vielleicht war das alles doch keine so gute Idee, wie sie geglaubt hatten. Aber im Angesicht des beinahe sicheren Todes waren Menschen gewillt, alles zu tun, um nur ein paar Minuten länger am Leben zu bleiben. Den Anu ging es dabei offensichtlich nicht anders. Noch eine Gemeinsamkeit ihrer Spezies.
Dann endlich hatten sie das Schiff eingeholt. Es trieb etwa zehn Meter von ihnen entfernt und drehte sich dabei langsam um die eigene Achse – und jetzt endlich erkannte Red, dass es tatsächlich zu einem Rammmanöver in der Lage war. Am Rumpf knapp unterhalb des Bugs befand sich ein bulliger, anders als der Rest des Schiffs nicht eckiger, sondern beinahe keulenförmiger Aufbau. Vermutlich Tonnen über Tonnen an Stahl.
»Ich gehe als Erste.« Bishop trat zu ihm und deutete aus dem Fenster. »Siehst du das? Da links, direkt hinter dieser Erhebung? Ich glaube, das ist die Einstiegsluke.«
»Irgendeine Idee, wie du reinkommen willst?«
»Ich gehe davon aus, dass man sie von außen öffnen kann«, antwortete sie leise. »Eine Situation wie diese ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit – aber es kann immer mal passieren, dass jemand schnell reinkommen muss. Zumindest unsere Schiffe kann man allesamt von außen öffnen. Und wenn nicht, versuche ich es mit einem kleinen Impuls. So kann ich die Verrieglung vielleicht kurzzeitig außer Betrieb nehmen.«
»In Ordnung. Viel Glück, Bishop, aber sei vorsichtig. Wir gehen kein Risiko ein.«
»Du weißt schon, wie lächerlich das klingt, oder?«
»Und du weißt, was ich meine. Lass dich nicht erschießen.«
»Ich versuch’s. Lasst mich einfach nicht zurück.«
Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zur Schleuse.
»Überprüft eure Anzüge!«, befahl Red. »Bishop, bist du drin?«
»Positiv, du kannst entriegeln!«
»Verstanden. Fünf… Vier… Drei… Zwei… Eins… los geht’s!«
Ein kurzer Ruck durchfuhr das Schiff, als das bisschen Luft in der Schleuse ins Vakuum des Alls gesaugt wurde. Keine Sekunde später ertönte auch schon das leise Klacken von Bishops Magnetstiefeln, als sie sich einen Weg über die Hülle suchte – und schließlich tauchte ihre Silhouette am äußersten Rand des Cockpitfensters auf. Sie wartete zwei volle Umdrehungen des fremden Schiffs ab, wahrscheinlich ein Versuch, ein Gefühl für seine Bewegung zu bekommen und gleichzeitig den bestmöglichen Zeitpunkt für einen Sprung zu finden.
Vorsichtig steuerte Red das Schiff näher heran. Das war eine gottverdammte Millimeterarbeit und jeder Fehler konnte Bishop das Leben kosten, aber schließlich schaffte er es tatsächlich, die Distanz auf etwa zwei Meter zu verringern.
»Besser krieg ich’s nicht hin, Bishop.«
Sie antwortete nicht. Stattdessen trat sie ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und stieß sich ab. Für einen winzigen und doch unendlich langen Moment schwebte sie im Nichts zwischen den Schiffen, bevor ihre Stiefel endlich auf dem Metall aufschlugen. Sofort hob sie eine Hand und bedeutete ihm mit dem Daumen nach oben, dass sie in Ordnung war, bevor sie sich einen Weg in Richtung Schleuse suchte.
»Okay«, rauschte ihre Stimme schließlich durch den Funk, während sie aufgrund der Rotation des Schiffs aus Reds Sichtfeld verschwand. »Ich bin da. Sieht ganz gut aus. Hier ist ein Hebel und… Oh Scheiße!«
»Bishop?!«, rief Talaya sofort, stand auf und lehnte sich nach vorne. »Bishop, was ist los?!«
»Ich bin okay!«, kam wenige Sekunden später die erlösende Antwort. Beinahe zeitgleich brachte die Schiffsrotation sie wieder zum Vorschein – sie und ein in eine Art Raumanzug gehüllte Gestalt, die sie gerade an zwei langen, dünnen und seltsam geknickt aussehenden Gliedmaßen aus dem Schiff zog und mit einem Ruck in die Weite des Alls warf. »Ich bin nur erschrocken.«
»Was ist passiert?«
»Ich hatte mit einer Luftschleuse gerechnet, aber es gibt keine«, antwortete sie. »Stattdessen habe ich direkt ins Gesicht dieses Dings geschaut. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich erschrocken bin.«
»Keine Luftschleuse?« Bergqvist seufzte schwer. »Dann haben wir ein Problem.«
»Die Sauerstofftanks in unseren Anzügen reichen für etwa drei Stunden«, erwiderte Red. »Das ist deutlich mehr Zeit, als uns hier an Bord bleibt.«
Während er sprach, zog Bishop noch ein zweites Wesen aus der Schleuse. Und wenige Sekunden später ein drittes und schließlich ein viertes.
»Das waren alle, denke ich.«
»Waren sie schon tot?«
»Sie haben mich nicht angegriffen und ich will gerade viel zu sehr selbst überleben, als dass mich das interessieren würde«, antwortete sie. »Ich gehe jetzt rein. Ihre Raumanzüge waren über Schläuche mit einer Vorrichtung im hinteren Teil des Innenraums verbunden. Das habe ich gesehen. Wahrscheinlich war das eine Art Sauerstoffversorgung. Aber so, wie es aussieht, wurde sie beschädigt. Vielleicht sind sie erstickt.«
»Talaya, Bergqvist, ihr verladet die Ausrüstung«, sagte Red. »Bishop, gibt es ein Steuer? Kannst du das Schiff unter Kontrolle bringen?«
»Warte kurz. Ich muss mich hier erstmal zurechtfinden. Ich… Gebt mir einen Moment. Ich melde mich gleich wieder.«
Red holte tief Luft und hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge, bevor er wieder ausatmete. So weit, so gut. Dass Bishop an Bord gelangt war, ohne beschossen zu werden, war schon mal ein riesiger Schritt in die richtige Richtung. Wenn es ihr jetzt noch gelang, das Schiff zu stabilisieren, sodass sie ihre Ausrüstung verladen konnten, standen ihre Überlebensaussichten vielleicht doch nicht so schlecht, wie er befürchtet hatte.
»Okay«, meldete sich Bishop schließlich. »Ich glaube, das ist das Cockpit. Das ist wirklich sehr… übersichtlich.«
»War das zynisch?«
»Nein, ich meine es ernst. Es gibt hier buchstäblich nur eine Art Steuerknüppel und drei Hebel. Ich… Woah!«
Plötzlich drehte sich das Schiff mit unglaublicher Geschwindigkeit einmal um die eigene Achse, nur um anschließend sofort hundert Meter zur Seite zu fliegen.
»Bishop?!«
»Die Steuerung ist recht leichtgängig. Ich hätte nicht gedacht, dass… Egal. Gott, mein Herz… Seid ihr okay?«
»Wir kommen klar. Wie sieht es bei dir aus?«
»Sekunde…«
Das Schiff näherte sich ihnen langsam.
»Die Sicht ist nicht gut. Wie viel Platz habe ich noch?«
»Zwanzig Meter… Fünfzehn… Zehn… Okay, Stopp. Den Rest übernehme ich.«
»Alles klar. Ich bleibe am Steuer und halte es ruhig. Ihr könnt anfangen.«
»Talaya, Doc, ihr habt sie gehört.«
Die beiden antworteten nicht. Dafür spürte Red schon wenige Sekunden später, wie er vom Vakuum des Alls ein Stück zur Seite gerissen und in seine Gurte gedrückt wurde, als die Luftschleuse endgültig geöffnet wurde. Talaya lief nun ebenfalls über die Hülle und hüpfte mit einem beherzten Sprung auf das andere Schiff, von wo sie Bergqvist mit einem Handzeichen bedeutete, ihr die Ausrüstung zu reichen. Innerhalb der nächsten Minuten verluden sie alles, was den Aufprall überstanden hatte.
»Wir sind soweit«, rauschte schließlich Talayas Stimme durch den Funk.
»Verstanden.«
Red nickte ihr zu und stand auf, doch kaum hatte er das Steuer losgelassen, spürte er, wie ein dumpfer Ruck durch das Schiff zuckte und es sich zur Seite neigte – in Richtung des anderen Schiffs. Sofort griff er nach dem Steuer und lenkte gegen. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, einen Zusammenstoß zu verhindern, doch kaum hatte er die Flugbahn einigermaßen stabilisiert, blinkte ihm eine Warnmeldung von einem der Bildschirme entgegen. Zwei weitere Manövriertriebwerke waren ausgefallen – und das Magnetfeld um den Antimaterietank drohte, sich endgültig zu destabilisieren.
»Red, was ist los?«
»Das Teil fliegt nicht mehr stabil«, knurrte er. »Und der Antimaterietank geht jeden Augenblick hoch. Bishop, bring das Schiff weg.«
»Was ist mit dir? Was hast du vor?«
»Ich springe raus«, knurrte er. »Ihr sammelt mich dann wieder ein. Los jetzt!«
Sofort sah er, wie Bishop beschleunigte und das Schiff aus dem unmittelbaren Kollisionskurs herausbrachte. Kaum war sie weg, ließ Red das Steuer los, sprang auf und stürmte zur Luftschleuse. Ohne zu zögern, stieß er sich ab und ließ sich in die Weite des Alls treiben, weg von dem Schiff, das augenblicklich unkontrolliert zu schlingern begann und innerhalb weniger Sekunden mit einer derartigen Geschwindigkeit rotierte, dass ihm schon allein vom Zusehen schlecht wurde. Aber das war ihm egal. Er war in einem Stück rausgekommen, genau wie die anderen. Sie hatten es geschafft. Tatsächlich geschafft.










Kapitel 10

Das Schiff der Anu, mit dem sie gekommen waren, verging in einem gleißenden Lichtblitz, der für einen winzigen Augenblick sogar den Anschein erweckte, als wollte er selbst das alles durchdringende Leuchten eines Sprungs durch einen Monolith in den Schatten stellen. Eine winzige Sonne in der Weite des Universums. Und dann – nichts. Schwärze und Dunkelheit. Die wenigen Trümmerteile des Schiffs, die nicht vollständig vernichtet worden waren, glommen noch ein paar Sekunden lang, bevor sie eins wurden mit der Schwärze um sie herum.
Gebannt, ehrfürchtig und mit einem seltsamen Gefühl der Melancholie betrachtete Red das Schauspiel in der Ferne. Erst vor wenigen Minuten hatten ihn die anderen eingesammelt und auf sichere Distanz zu dem heillos im All driftenden Wrack gebracht. Es war unmittelbar vor dem gewaltigen Monolith detoniert und einen Moment lang hatte er sogar geglaubt, das gigantische Objekt glimmen zu sehen, doch darin musste er sich getäuscht haben. Dunkel und matt schwebte es im All. Ein verschlossenes Tor.
Als schließlich nichts und rein gar nichts mehr darauf hindeutete, dass gerade erst ein Raumschiff vor seinen Augen detoniert war, senkte er den Blick und sah auf die Systemanzeigen im Inneren seines Helms; jene bläulich schimmernden Zahlen und Symbole, die ihm kühl kalkulierend sagten, wie lange er noch unter welchen Bedingungen zu leben hatte. Zwei Stunden und neunundvierzig Minuten blieben ihm aktuell. Der Sauerstoff, der in den Hochdrucktanks auf seinem Rücken lagerte.
Worte konnten nicht beschreiben, wie gerne er mit den anderen gesprochen hätte. Dabei wäre es ihm ganz egal gewesen, ob es zum Trost geschah oder zur Aufmunterung, sinnvoll oder sinnlos. Alles, nur nicht das gnadenlose dröhnende Schweigen, das sich über sie gelegt hatte. Aber das ging nicht. Er konnte, wollte und durfte nicht. Jedes Wort und jede Silbe, die nicht in absoluter Notwendigkeit gesprochen wurden, verschwendeten Sauerstoff.
Er kannte diese Situation. Nicht etwa, weil er sie schon einmal erlebt hatte, sondern weil er dafür ausgebildet worden war. Damals, vor all den Jahren, als er sich als Pilot für die notorisch auseinanderfallenden KosMontan-Frachter gemeldet hatte. Er wusste, wie er seinen Atem kontrollierte, wusste, wie er sich möglichst effektiv bewegte, ohne unnötige Atemzüge, und wusste auch, wie er sein Herz den Umständen entsprechend ruhig halten konnte. Ob es den anderen genauso erging, konnte er nicht sagen, nur leider gab es auch herzlich wenig, was er für sie tun konnte. Ob ihnen letztlich drei oder doch nur zweieinhalb Stunden blieben, machte wohl kaum einen Unterschied.
Trotzdem – noch hatten sie Zeit. Nicht viel zwar, aber auch wenig Zeit war besser als gar keine. Und so lange sie lebten, konnten sie zumindest versuchen, einen Weg aus dieser scheinbar ausweglosen Situation zu finden.
Mit einem gerade noch rechtzeitig verkniffenen Seufzen trat Red an das Steuer des Schiffs und beugte sich über die kruden Systeme, Konsolen und Eingabemechanismen. Bishop hatte recht gehabt. Es war wirklich mehr als nur übersichtlich. Ein etwa armlanger, hexagonaler Metallstab in einer Kugelfassung als Steuerknüppel, daneben drei Hebel – und sonst nichts. Ein paar absolut rudimentäre Anzeigen leuchteten ihm von kleinen Displays entgegen, die kaum die Bezeichnung verdienten, und obwohl er die Symbole und Zeichen nicht einmal ansatzweise verstand, begriff er schon nach wenigen Augenblicken, dass sie genau das wiedergaben, was er über die Hebel steuerte: Beschleunigung und den Schub der verschiedenen Triebwerke.
Daneben gab es noch eine zweite Steuereinheit im Cockpit, auch wenn es ihm schwerfiel, sie als solche zu bezeichnen. Auch sie verfügte über eine Art Steuerknüppel, dazu allerdings nur über zwei Knöpfe. Aus einem Mangel an Erklärungsmöglichkeiten heraus war er sich zumindest für den Moment sicher, dass darüber die Waffensysteme gesteuert wurden.
Nun entfuhr ihm doch das Seufzen, das er gerade eben noch erfolgreich zurückgehalten hatte. Nur ein Narr hätte nicht gesehen, warum dieses Schiff so aufgebaut war; warum es über keinerlei Komfort verfügte, über keine Sitze, kein Werkzeug, keine Schlafgelegenheiten und auch sonst nichts außer dem absolut Notwendigen. Verdammt, es verfügte ja noch nicht einmal über eine Landevorrichtung oder eine echte Sauerstoffversorgung. Dieses Schiff war für den Krieg gebaut worden. Eine krude Massenproduktion, die lange genug durchhalten musste, bis sie im Kampf ohnehin zerstört wurde. Wie im letzten Weltkrieg des zwanzigsten Jahrhunderts, als Sowjets und Amerikaner tausende Panzer ins Feld geschickt hatten, die gerade gut genug waren, um ihre Aufgabe zu erfüllen, aber von denen jeder wusste, dass sie nach ein paar Tagen oder spätestens Wochen zerstört werden würden.
Kriegswirtschaft. Die totale Hingabe eines Volkes; die vollständige Subsumierung einer Spezies unter ein einziges Ziel: Krieg. Krieg, Eroberung, Dominanz – und in letzter Instanz Auslöschung jedweden Widerstands. Red war sich vollkommen bewusst, dass jetzt und hier weder die richtige Zeit noch der richtige Ort waren, um darüber nachzudenken, aber dieser Gedanke ließ ihn nichtsdestotrotz erschaudern. Diese Schiffe mochten ihnen krude erscheinen, sogar lebensfeindlich. Eine Todesfalle für ihre Besatzung. Und doch waren sie ihnen überlegen. Sie hatten die Anu seit Jahrhunderten effektiv bekämpft – und selbst die Erbauer wie Tiere gejagt und erlegt.
»Wir können nicht zurück«, rauschte auf einmal Bishops leise Stimme durch den Funk und holte ihn aus der Mischung aus Ehrfurcht und blanker Angst, in die er unbemerkt abgeglitten war. »Wenn wir nach Te’An springen, pustet uns Sokolov vom Himmel.«
»Wir können nicht springen«, erwiderte Bergqvist. »Wir haben die Kartographie-Daten, aber nicht die Geräte. Wir können sie nicht auslesen – und deswegen unseren Monolith nicht finden.«
»Es ist der, der leuchtet«, gab Talaya bloß zurück.
»Das mag sein, aber hast du dir gemerkt, in welche Richtung wir abgedriftet sind? Ich nicht. Dieses Feld ist dreidimensional. Es gibt hier hunderte bis tausende Monolithen, verstreut über tausende und abertausende Kilometer.«
»Und es ist besser, wenn wir hier bleiben und darauf warten, dass wir ersticken?!«
»Das sage ich nicht!«, fauchte Bergqvist. »Aber wenn wir in die falsche Richtung fliegen, bringen wir uns selbst um! Wir müssen versuchen, einen Plan auszuarbeiten und…«
»Es reicht!«, knurrte Red. »Alle beide! Spart euch die Atemluft!«
»Was bringt das denn noch?!« Talaya stieß ein langgezogenes Zischen aus. »Red, was bringt das denn noch?! Sag es mir, bitte!«
Red schwieg und schüttelte den Kopf.
»Siehst du?« Mit einem Mal klang ihre Stimme unglaublich resigniert. »Das meine ich. Es ist doch vollkommen gleich, was wir tun und was nicht. Die Chance, dass wir hier in einem Stück rauskommen, ist gleich null. Wir haben es vergeigt. Und ja, es war eine Meisterleistung, dieses Schiff eingeholt und geentert zu haben, aber es verzögert unseren Tod nur.«
»Ich habe noch für zwei Stunden, zwanzig Minuten Sauerstoff«, flüsterte Bishop. »Und wie gesagt, wir können nicht zurück. Bevor wir auch nur einen Funkkanal geöffnet haben, schießt uns die Warjag ab, selbst wenn wir unseren Monolith finden.«
»Dann ist das keine Option«, antwortete Red. »Wir brauchen eine andere Lösung.«
»Red…«
»Lass mich ausreden!« Er hob beide Hände. »Bitte. Wenn ich schon Atemluft verschwende, dann wenigstens sinnvoll. Ja, wir kommen nicht zurück nach Te’An – aber das heißt nicht, dass wir uns einfach so mit dem Tod abfinden müssen. Bevor wir nicht alles und absolut alles versucht haben, dürfen wir nicht aufgeben. Also – was haben wir?«
Talaya schwieg, genau wie Bergqvist.
»Dieses Schiff muss über Sensoren verfügen«, flüsterte Bishop. »Sie haben uns schließlich bemerkt und angegriffen. Vielleicht ist ein Laser dabei – oder sonst etwas, womit wir Bergqvists Theorie überprüfen können. Eventuell gelingt es uns ja, einen Monolith zu aktivieren.«
»Ohne Systemzugriff kann ich keine Daten einspeisen«, erwiderte der Physiker nur.
»Dann machen wir es manuell.«
»Bitte was?! Wie um alles in der Welt soll das funktionieren?!«
»Das weiß ich doch auch nicht, verdammt!«, schrie Bishop plötzlich dermaßen laut, dass das Funkgerät selbst schrill kreischte. »Ich will nicht sterben, Bergqvist! Ich will nicht sterben und ja, ich klammere mich an jede noch so kleine Hoffnung, weil ich vor Angst schreien müsste, würde ich es nicht tun!«
Der Physiker erwiderte nichts.
»Das bringt so nichts.«
Red griff nach dem Steuerknüppel und schob einen der Hebel vorsichtig nach vorne. Sofort setzte sich das Schiff in Bewegung. Langsam nur, aber es bewegte sich – und das auch deutlich leichtgängiger, als er angesichts der kruden Steuerelemente geglaubt hatte. Von außen mochte es klobig aussehen, was es zweifelsohne auch war, aber nichtsdestotrotz ging die Steuerung präzise und geradezu intuitiv. Was wahrscheinlich zu erwarten gewesen war, verringerte es doch die Ausbildungsdauer der Besatzung.
Nachdem er sich ein paar Minuten lang mit den Auswirkungen der verschiedenen Hebel auf das Flugverhalten vertraut gemacht hatte, holte er so tief Luft, wie er sich angesichts seiner begrenzten Sauerstoffvorräte nur traute, und brachte das Schiff auf Distanz zum nächstgelegenen Monolith. Er musste sich einen Überblick verschaffen. Angesichts der Dunkelheit um sie herum gelang es ihnen womöglich doch, ihren Monolith zu finden, bevor es zu spät war. Vielleicht waren sie nicht so weit abgedriftet, wie sie befürchtet hatten.
Und dann… Ja, Sokolov würde sie abschießen. Aber mit etwas Glück gelang es ihnen vielleicht, dem Waffenfeuer lange genug zu entgehen, bis er das Schiff irgendwo bruchlanden konnte. Das Risiko, dass sie dabei verletzt oder gar getötet wurden, war zwar immens, aber immer noch besser als die Aussicht auf den unweigerlichen Erstickungstod.
Talaya trat neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Eine kurze Berührung nur, aber sie ließ ihn dennoch zusammenzucken, riss sie ihn abermals zurück in die Wirklichkeit jenseits seiner Gedanken. In eine Wirklichkeit, in der alles und absolut alles darauf hindeutete, dass sie hier sterben würden. Dass sie endgültig verloren hatten.
»Red?«, flüsterte sie so leise, dass er ihre Stimme durch den Funk kaum verstehen konnte. »Ich habe Angst.«
»Ich auch.«
»Du suchst nach unserem Monolith?«
Er nickte.
»Und…«
»Ich weiß es nicht, Talaya«, hauchte er. Mit einem Mal war sein Mund staubtrocken. »Wirklich nicht. Ich hoffe. Mehr kann ich nicht tun.«
Talaya schwieg. Und Red blickte weiter aus dem winzigen Cockpitfenster des Schiffs und suchte nach jenem buchstäblichen Hoffnungsschimmer, der alles war, was ihnen noch blieb. Unter anderen Umständen hätte er versucht, das Schiff selbst besser zu verstehen. Das Schiff und seine Systeme. Er wusste, dass es hier mehr geben musste als das, was er sah und bediente. Vielleicht automatische Systeme, die ihre Informationen anders übermittelten, als er es sich vorstellen konnte. Womöglich sogar direkt in die Raumanzüge der ursprünglichen Besatzung. Es spielte keine Rolle. So oder so blieb ihm nicht genug Zeit.
Im Augenwinkel sah er, wie Bergqvist und Bishop an den wenigen Geräten und dem bisschen Ausrüstung zu arbeiten begannen, die sie von ihrem Schiff mitgebracht hatten. Was genau sie taten, wusste er nicht, aber er hoffte mit jeder Faser seines Leibes, dass es ihnen half, ihren Monolith zu finden. Oder dass sie sonst etwas taten, das ihre Überlebenswahrscheinlichkeit erhöhte. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war.
Red wusste nicht, wie lange er das fremde Schiff bereits durch das Monolith-Feld steuerte. Er traute sich nicht, den Blick auf die Anzeigen seines Helms zu richten, zwang sich mit aller Kraft zur Konzentration; darauf, weiter aus dem Cockpitfenster zu starren und zu hoffen, irgendwo den erlösenden Schimmer in der Dunkelheit zu erblicken, der ihnen eine Chance auf Rettung versprach.
Doch da war nichts.
»Noch eine Stunde.« Bishops Stimme war nur ein Wispern und doch donnerte sie wie ein Paukenschlag durch den Funk. »Wir haben noch eine Stunde.«
»Was habt ihr getan?«, fragte Red nur. »Mit unserer Ausrüstung?«
»Es war nur ein Versuch«, antwortete sie leise. »Wir wollten die Kartographie-Daten über eines unserer Tablets wiedergeben, aber es hat nicht funktioniert. Und selbst wenn, hätten wir unseren relativen Standpunkt ohne Sensoren nicht bestimmen können.«
»Vielleicht ist es allmählich Zeit, dem Unausweichlichen in die Augen zu blicken.« Bergqvist räusperte sich. »Wir haben getan, was möglich war.«
»Mit welcher Konsequenz?« Red sah sich nach ihm um. »Sollen wir uns überlegen, ob wir lieber ersticken wollen oder nicht besser gleich alles beenden und das Schiff gegen einen Monolith fliegen?«
»Ja.«
»Was?!«
»Ja, Red, das ist genau das, was ich sagen wollte«, flüsterte er. »Und ich persönlich sterbe lieber so, als zu ersticken. Das ist mein voller Ernst.«
»Das kann nicht sein.« Talaya schüttelte energisch den Kopf. »Das darf nicht sein. Ich glaube es einfach nicht. Haben wir wirklich alles versucht? Dieses Schiff muss doch über Sensoren verfügen! Verdammt, es kann nicht sein, dass diese Aliens einfach so durchs All fliegen! Auch sie müssen sich orientieren, auch sie müssen wissen, woher sie kommen und wohin sie gehen! Wie initiieren sie die Sprünge?! Wie kommunizieren sie?!«
»Womöglich agieren sie unter dem Befehl eines Kommandoschiffs«, antwortete Bishop leise. »Aber das hilft uns auch nicht weiter. Es…«
Plötzlich hielt sie inne und trat neben Red. Einen winzigen Augenblick lang starrte sie neben ihm aus dem Fenster, ehe sie die Hand hob und auf etwas deutete, das er selbst nicht sehen konnte.
»Bishop?«
»Siehst du das?«, flüsterte sie.
»Was? Wo?«
»Na da!«
Red kniff die Augen zusammen und starrte nach draußen, konnte aber nach wie vor nichts erkennen.
»Bishop, da ist nichts.«
»Doch, sie hat recht«, flüsterte Talaya, ehe sie etwas erwidern konnte. »Red, es ist nicht vor dem Fenster, es ist das Fenster!«
Mit einem stummen Fluch auf den Lippen nahm Red die Hand vom Steuerknüppel, wischte über das Visier seines Helms und beugte sich nach vorne. Da war tatsächlich etwas, allerdings hätte er es ohne ihren Hinweis unmöglich erkannt. Feine, grünlich schimmernde und schwach flackernde Linien zogen sich über das Fenster. Nicht statisch, sondern dynamisch. Eine Projektion. Das mussten die Sensordaten sein, die sie sonst nirgendwo hatten finden können – allerdings waren die Linien und Konturen dermaßen schwach, dass Red nichts Genaues erkennen konnte.
»Sie sind zu schwach«, stellte er schließlich fest. »Wahrscheinlich hat das Rammmanöver die Elektronik oder zumindest die Energieversorgung beschädigt. Talaya? Denkst du, ein Stromstoß könnte helfen?«
»Ich versuche es.«
Sie führte ihren Schwanz nach vorne und berührte das Metall unterhalb des Fensters mit der Kupferkugel an ihrem Anzug. Keine Sekunde später konnte er auch schon einen kurzen Blitz erkennen. Die Anzeigen auf dem Fenster leuchteten augenblicklich auf, wenn auch nur für einen kurzen Moment, bevor sie flackerten und wieder ermatteten.
»Wir brauchen mehr Energie – und das über einen längeren Zeitraum«, knurrte die Anu. »Es tut mir leid, aber das kriege ich nicht hin. Das Metall leitet Strom – das konnte ich spüren. Allerdings nur ein wenig. Wahrscheinlich ist ein Kabel gerissen.«
»Von allen Problemen, die wir gerade haben, ist das mit Abstand das kleinste.« Bishop verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kriegen wir hin.«
*****
»Okay, es ist alles vorbereitet.« Bishop stand auf und trat einen Schritt zurück. »Besonders viel ist es nicht, aber es sollte reichen. Ich habe die Energieversorgung von Bergqvists AGU mit meiner gekoppelt und das Überbrückungskabel offen angelegt. Nicht gerade elegant, aber besser wird’s nicht. Talayas oberflächlicher Stromstoß hat genügt, also sollte es auch jetzt funktionieren.«
Red biss sich auf die Lippe und nickte ihr zu. Er wusste, dass sie während der letzten Minuten alles Erdenkliche getan hatte, um die Elektronik des Schiffs irgendwie freizulegen, doch es war ihr nicht gelungen. Die Metallplatte unterhalb des Fensters hatte sich nicht lösen lassen, ganz gleich, was sie auch versucht hatte. Wahrscheinlich war das auch gar nicht beabsichtigt. Ein Schiff war leichter zu bauen, wenn man gar nicht erst versuchte, eine Möglichkeit zur Reparatur einzubauen.
»Dann muss es genug sein«, flüsterte Talaya.
»Das ist es mit Sicherheit.« Bishop lachte bitter. »Wir haben nur noch für vierzig Minuten Sauerstoff. Ich gebe Energie in drei, zwei, eins, los!«
Die Anzeigen auf dem Fenster leuchteten auf. Ein sattes, intensives Grün. Nach wie vor flackernd, aber nichtsdestotrotz gut zu erkennen. Dutzende Symbole und Zeichen, die beinahe die gesamte Fläche des Fensters einnahmen; manche statisch, andere dynamisch, manche reagierten auf seine Flugmanöver, andere wiederum auf Einflüsse, die Red nicht erklären konnte. Am wichtigsten allerdings war, dass auf Kopfhöhe vor ihm zwei parallel verlaufende, sich an der Spitze verengende Linien erschienen, die sich je nach Flugmanöver veränderten und anpassten. Eine Art Head-Up-Display, das ihm einen Flugvektor anzeigte.
»Volltreffer«, entfuhr es ihm, während er das Schiff auf Kurs brachte und der Anzeige folgte.
»Was tust du?«, fragte Bergqvist sofort mit unüberhörbarer Verunsicherung in der Stimme.
»Ich folge dem Vektor.«
»Aber warum?«
»Deswegen.« Er lenkte das Schiff einmal nach links und anschließend nach rechts, jeweils weit genug, um der Anzeige eine deutlich sichtbare Veränderung abzuverlangen. »Der Vektor ist fest einprogrammiert und zeigt ein Ziel an, unabhängig davon, wo wir uns gerade befinden. Dort muss es also etwas geben – und was auch immer das ist, es liegt im Monolith-Feld.«
»Und wenn es noch mehr fremde Schiffe sind?!«
»Gäbe es hier mehr fremde Schiffe, hätten sie uns angegriffen und abgefangen«, erwiderte Talaya an seiner statt. »Spätestens nachdem das erste uns gerammt hat. Red hat recht. Da muss es etwas geben. Und wenn es nur eine Versorgungsstation ist.«
»Dann hoffen wir, dass es nur das ist.« Der Physiker seufzte. »Red, tu mir einen Gefallen und dreh das Schiff einmal um die eigene Achse.«
»Wieso?«
»Weil ich sehen will, welche Anzeigen sich verändern. Vielleicht kann ich so herausfinden, welche von ihnen Zahlen darstellen und ob das System auf eine für uns nachvollziehbare Berechnungsgrundlage aufbaut.«
Red erwiderte nichts und tat wie geheißen.
»Dafür, dass du gerade eben noch wolltest, dass wir gegen einen Monolith fliegen und unser Elend beenden, scheinst du jetzt ganz entspannt«, knurrte Bishop.
»Wissenschaft ist…«
»Halt einfach die Klappe.«
Red blickte auf seine Sauerstoffanzeige. Noch fünfunddreißig Minuten. Ganz gleich, was auch geschah, ganz gleich, was sie auch fanden, es würde knapp werden. Verflucht knapp. Aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Er konnte nicht sagen, ob sie die Anzeige früher hätten bemerken müssen; verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, ob sie überhaupt schon zu sehen gewesen war, als er das Steuer übernommen hatte, oder ob erst ein Flugmanöver dafür gesorgt hatte, dass eine eigentlich gerissene Stromzufuhr wieder ein wenig Energie lieferte.
So oder so war das hier ihre beste und gleichzeitig einzige Chance, doch noch lebend aus der Sache rauszukommen. Vorausgesetzt selbstverständlich, ihnen blieb genug Zeit und sie fanden tatsächlich eine Möglichkeit, ihre Sauerstoffvorräte aufzufüllen oder zumindest auf einem Planeten zu landen, auf dem sie atmen konnten. Wobei auch das ohne präzise Sensoren und Messtechniken ein unvorstellbares Risiko war. Was Lecomte vor all der Zeit zu extraterrestrischen Krankheitserregern gesagt hatte, war ihm deutlich im Gedächtnis geblieben. Trotzdem ein Risiko, das sie eingehen mussten. Minute für Minute überleben. Das war das Einzige, was sie tun konnten.
Immer wieder lenkte er das Schiff ein Stück zur Seite, um zu sehen, wie sehr sich die Anzeige auf dem HUD anpasste, wie schnell sie sich ihrem Ziel näherten und wie weit es letztlich noch war. Zwar reagierte sie auf jedes Manöver ein wenig deutlicher, aber längst nicht so stark, wie er hoffte. Es würde verdammt knapp werden.
Noch fünfundzwanzig Minuten.
Red holte tief Luft. Längst konnte er nicht nur riechen, sondern auch schmecken, dass seine Sauerstoffvorräte zur Neige gingen. Ein bitterer Beigeschmack begleitete jeden seiner Atemzüge, eine Folge der extremen Kompression in den Tanks – beziehungsweise der ebenfalls komprimierten Gase, die jedem Atemzug beigemischt wurden, damit er sich nicht beim Atmen selbst vergiftete.
»Da!« Talayas Schrei peitschte durch den Funk und ließ ihn zusammenzucken. »Da vorne! Seht ihr es?!«
Sofort beugte sich Red näher ans Fenster heran – und tatsächlich konnte er einen winzigen, schwach schimmernden Punkt in der Dunkelheit des Alls erkennen, genau in der Mitte der beiden parallelen Linien vor seinen Augen. Ein Punkt, viel zu dunkel für einen Stern, dafür aber von genau der richtigen Helligkeit für einen Monolith.
»Wie kann das sein?«, hauchte Bergqvist, der zu genau demselben Schluss gekommen sein musste.
Red schüttelte nur den Kopf und hielt weiter auf das Schimmern zu. Er wusste es nicht. Eine weitere Frage, auf die es dutzende Antworten gab. Vielleicht Zufall, vielleicht Glück, vielleicht die Errungenschaft jener Spezies, der es gelungen war, die Erbauer selbst in ihren zeitlosen Schiffen zu jagen und zu bezwingen. Dass es ihnen früher oder später gelingen würde – gelingen musste – die Monolithen zu reaktivieren, war ihm bewusst gewesen, allerdings hätte er nicht geglaubt, dass es so schnell geschehen würde.
Bald schon konnte er den Monolith klar und deutlich vor sich sehen. Erhaben lag er in der Stille des Alls, ein gigantischer Koloss. Aber etwas stimmte nicht mit ihm, das war unübersehbar. Und je näher sie ihm kamen, desto mehr erkannte Red auch, was. Da waren kleine Strukturen. Strukturen, die im All um den Monolith herum schwebten, teilweise auf ihm selbst errichtet worden waren und sich um seine makellose Form schlangen wie Spinnweben. Sie kletterten und krochen über seine Hülle, verdeckten teilweise immense Flächen. Ihr Anblick hatte etwas… Beunruhigendes an sich. Etwas, das eine elementare, instinktive Abneigung in Red hervorrief.
Er schluckte schwer. Hätte es die Zeit zugelassen, hätte er ihren Flug verlangsamt, eine sichere Distanz beibehalten und versucht, so viel wie möglich über diesen Monolith und die Strukturen herauszufinden, bevor sie sich ihnen näherten. Doch das ging nicht. Aktuell blieben ihnen noch etwas mehr als fünfzehn Minuten – und auch das nur unter der Voraussetzung, dass die Anzeigen nicht optimistischer waren als die Realität selbst.
Und so flog er weiter direkt darauf zu, ohne ihren Flug auch nur ansatzweise zu verlangsamen. Er hatte keine Ahnung, welchem Zweck diese Strukturen dienten, wusste nicht, ob das eine bemannte Raumstation war oder eine Maschine, ein Messgerät oder gar ein Versuch, die Macht der Monolithen selbst zu kontrollieren. Er wusste nur, dass Millionen über Millionen Tonnen Material darin verbaut worden sein mussten.
»Die Anzeigen spielen verrückt«, sagte Bergqvist.
»Kannst du etwas damit anfangen?«
»Nein.«
Red wendete den Blick für einen winzigen Moment vom Monolith ab und sah auf die leuchtenden Symbole, die ihm vom gesamten Fenster aus entgegenschimmerten. Der Doc hatte recht. War ein Großteil der Anzeigen bislang relativ statisch gewesen und hatte sich bestenfalls wie eine Zähleruhr verändert, sprangen sämtliche Symbole und Zeichen nun wild und augenscheinlich willkürlich hin und her. Ein Fehler? Eine Überlastung der Sensoren?
Talaya schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht, aber das hilft uns nicht weiter«, erwiderte er. »Wir haben Antimaterieladungen dabei, oder?«
»Ja.«
»Dann bereitet eine vor.«
»Wir können sie nicht abfeuern, Red.«
»Ich weiß. Ich mache es manuell.«
»Was?!«
»Hört mir einfach zu.« Er holte tief Luft. »Das gefällt keinem von uns, aber es muss sein. Die Dinger verfügen über einen Zeitzünder. Auf unserem alten Schiff wurden sie über die Waffenkontrolle programmiert, aber es geht auch so. Nutzen wir das. Ich fliege uns ran, werfe das Ding aus der Luke und bringe uns so schnell wie möglich auf Distanz. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Los jetzt! Wir haben nur noch zehn Minuten Sauerstoff! Wir…«
Zu mehr kam er nicht, denn auf einmal drang ein schrilles, mechanisches Kreischen aus seinem Funkgerät, so laut, dass er seine eigene Stimme nicht mehr hören konnte. Sofort riss er die Hand hoch und schlug verzweifelt gegen die Funkkontrolle seines Anzugs, doch es half nichts. Das Geräusch war dermaßen intensiv, dass er das Gefühl hatte, sein Kopf würde zerbersten, und auch den anderen schien es nicht anders zu gehen.
Plötzlich durchzuckte eine heftige Erschütterung das gesamte Schiff. Der Steuerknüppel, der bislang leichtgängig in seiner Hand gelegen war, ließ sich mit einem Mal nicht mehr bewegen, und auch die Hebel verweigerten den Dienst. Sämtliche Anzeigen auf dem HUD erstarben, ersetzt von nichts als Dunkelheit. Selbst das Licht ihrer Raumanzüge flackerte nun ein letztes Mal auf, nur um augenblicklich auszufallen, sodass einzig das schwache Schimmern des Monoliths noch einen Rest Licht ins Cockpit warf.
Hektisch sah sich Red nach den anderen um, aber es war vollkommen unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen. In ihren Visieren spiegelte sich einzig und allein das Glimmen des Monoliths. Er streckte die Hand aus und griff nach der von Talaya – sie erwiderte die Berührung, drückte zu und drehte den Kopf in seine Richtung.
Was geschah hier nur? Mit seiner freien Hand versuchte er erneut, den Steuerknüppel zu bewegen, aber er bewegte sich nicht. Eine Sperre, das war ihm klar. Ihnen war die Kontrolle über das Schiff entrissen worden – aber sie trieben nicht etwa heillos durchs All, sondern flogen weiterhin mit gleichbleibender Geschwindigkeit direkt auf den Monolith zu. Ohne sich zu drehen und auch sonst ohne spürbare Beeinträchtigung. War das ein automatisches System, das die Kontrolle übernommen hatte? Hatte man bemerkt, dass die eigentliche Besatzung nicht mehr an Bord war? Hatten sie womöglich sogar ein Signal empfangen, auf das sie nicht reagiert hatten?
Red wusste es nicht und er hatte auch keine Möglichkeit, die anderen zu fragen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, was geschah – und zu hoffen, dass es rechtzeitig passierte. Als er zum letzten Mal auf seine Sauerstoffanzeige geblickt hatte, waren ihm nur noch wenige Minuten geblieben. Minuten, die er nun vollkommen hilflos verbringen musste.
Der Monolith kam immer näher, und mit ihm die Strukturen. Mittlerweile konnte er mehrere dutzend Hauptmodule erkennen, falls man sie denn so bezeichnen konnte. Zylinderförmige Objekte, vielleicht Maschinen, vielleicht Quartiere oder etwas ganz anderes. Er konnte es nicht sagen. Aber ganz gleich, wohin er auch sah, sie schienen das Zentrum dieses künstlichen Geflechts darzustellen. All die kleineren Verbindungen, die sich wie Spinnweben über so große Teile des Monoliths zogen, gingen von ihnen aus.
Es war unmöglich zu sagen, wie groß sie waren, hing das doch davon ab, wie groß der Monolith selbst war, aber auch das konnte Red bestenfalls grob einschätzen. Immer weiter flogen sie auf sie zu; nach wie vor mit unveränderter Geschwindigkeit, nach wie vor vollkommen hilflos und ausgeliefert. Nichts deutete darauf hin, dass das Schiff seinen Anflug abbremsen würde.
Und dann, ganz plötzlich, war da Licht. Keines, das vom Monolith ausging, sondern hunderte, womöglich sogar tausende, die überall an den Strukturen ansprangen. Manche winzig klein wie die Sterne in der Ferne, andere so groß und gleißend hell wie die Sonne über der Wüste Te’Ans. Sie wirkten unglaublich bedrohlich.
Für den Bruchteil eines Moments leuchteten sie alle gleichzeitig, bevor sie eines nach dem anderen wieder erloschen. Eine Kaskade aus Finsternis, die über die Struktur hereinbrach, nur um dann sogleich wieder von einem Muster abgelöst zu werden, von dem Red zwar erkannte, dass es da war, jedoch nicht begriff, nach welchen Regeln es funktionierte. Immer schneller, immer hektischer, immer erratischer brach das Licht über die Struktur herein – bis auf einmal die Lichter im Schiff wieder ansprangen und mit ihnen der Funk.
»Was ist los?!«, rief Talaya sofort. »Hört ihr mich? Was…«
»Luft!«, keuchte Bishop plötzlich. Ein fürchterliches, jämmerliches Japsen drang durch den Funk. »Ich… Ich kann nicht…«
Red wirbelte herum, doch noch bevor er zu ihr gehen konnte, packte ihn Talaya an der Hand und hielt ihn zurück.
»Was…«, setzte er an, aber sie schüttelte nur energisch den Kopf und deutete auf das Fenster. Erst jetzt erkannte er, dass ihr Gesicht von einem rot blinkenden Licht aus dem Helminneren angestrahlt wurde. Auch ihr war der Sauerstoff ausgegangen.
Red spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Nein, nicht nur Panik. Todesangst. Eine elementare Angst um Talaya und Bishop. Er wollte schon nach seinem eigenen Sauerstofftank greifen und ihn Talaya reichen, aber sie deutete erneut auf das Fenster – und jetzt endlich sah er, dass die Anzeigen von gerade von fünf großen Symbolen ersetzt worden waren, die ihm mit unerbittlicher Kraft entgegenleuchteten – doch nur für einen Moment, bevor sie sich rasend schnell veränderten.
»Was zum Teufel…«, entfuhr es ihm.
»Zahlen!«, würgte Bergqvist. »Das sind… Zahlen! Ein Countdown!«
Der Physiker kämpfte sich zu ihm nach vorne, taumelte an ihm vorbei und streckte seine Hand nach dem Beschleunigungshebel aus. Kaum hatte er ihn nach vorne geschoben, verschwanden die Zahlen plötzlich – und vom Monolith aus erstrahlte ein alles verschlingender Lichtblitz.










Kapitel 11

Red blinzelte. Einmal, zweimal. Er konnte nichts sehen. Da war nur Licht. Und Dunkelheit. Ein steter Wechsel. Zu viel für ihn, zu viel für seinen benommenen Verstand. Er holte Luft. Vorsichtig nur, zögerlich, denn er rechnete schon damit, auf einen körperlosen Widerstand zu stoßen; damit, dass sein Sauerstoffvorrat endgültig erschöpft war. Aber er konnte atmen. Die Luft stank, aber er konnte atmen.
Er hob die Hand, versuchte es zumindest, wollte an seinen Helm greifen. Es gelang ihm nicht. Er spürte sie nicht, spürte weder seine Finger noch seinen Arm. Panik wollte in ihm aufsteigen, doch selbst sie scheiterte an dem gnadenlosen Dröhnen, das wie ein wild tobendes Unwetter durch seinen Kopf heulte. Es war, als wollte sein Verstand selbst zerbersten.
Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dalag und atmete – falls er denn überhaupt lag. Er konnte nichts spüren. Vielleicht schwebte er auch, abgedriftet irgendwo im All. Noch immer gelang es ihm nicht, die Augen lange genug offen zu halten, um sich dem Wechsel aus Licht und Dunkelheit zu stellen. Doch wo sein Körper den Dienst versagte, spürte er mit jeder Sekunde mehr, wie er die Kontrolle über seinen Geist und seinen Verstand zurückerlangte.
Was war geschehen? Er wusste es nicht, erinnerte sich nur an das Licht der Struktur und den Blitz des Monoliths. Waren sie gesprungen? Es schien fast so, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie das möglich sein sollte. Die Monolithen waren deaktiviert worden, eine Reise musste unmöglich sein. Oder glaubte er das nur? War das nur Einbildung; eine Erklärung im Angesicht seines eingeschränkten Verständnisses und seiner noch viel begrenzteren Möglichkeiten?
Plötzlich kam die Erinnerung. Die Erinnerung daran, dass ihnen der Sauerstoff ausgegangen war. Nicht nur ihm. Auch den anderen. Dass Bishop und Talaya am Ersticken gewesen waren, als sie den Monolith erreicht hatten, dass auch Bergqvist geröchelt und gewürgt hatte. Dass er selbst nichts mehr hatte tun können, um ihnen zu helfen. Aber wo waren sie? Er hörte nichts, spürte nichts, sah nichts. Was war mit ihnen geschehen? Waren sie genau wie er gefangen, gleichzeitig jedoch in der Lage, zu atmen? Oder war es für sie längst zu spät gewesen?
Jetzt endlich brach die Panik durch und rang das Dröhnen in seinem Kopf endgültig nieder. Wie eine Sturzflut ergoss sie sich über ihn und hätte ihn mit sich mitgerissen, wäre er in der Lage gewesen, sich mitreißen zu lassen. Doch das war er nicht. Jetzt und hier war er gefesselt und gelähmt, niedergeworfen und ganz und gar hilflos. Aber am Leben.
So gut er konnte, atmete er durch. Die Luft stank nach Schwefel. Nach Abgasen und Elektroschrott. Metallisch und rauchgeschwängert. So bekannt und doch so seltsam fremd. Und da war noch mehr. Gerüche, die er noch nie zuvor gerochen hatte, Nuancen und Aspekte, Gase und anderes, das er nicht kannte.
Er musste etwas tun. Das wusste er. Er war bei Bewusstsein. Er lebte. Was, wenn diese Minuten darüber entschieden, ob die anderen ebenfalls am Leben blieben? Was, wenn sein ermattetes Zögern ihr Todesurteil war? Er musste sich bewegen, musste die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangen, ganz gleich, wie anstrengend es auch sein mochte und wie unmöglich es ihm erschien.
Wieder öffnete er die Augen, fest entschlossen, allem zu widerstehen, was ihm Licht und Schatten entgegenwerfen konnten. Abermals schlug ihm der wilde Wirbel mit unsagbarer Kraft entgegen, doch diesmal hielt er ihm stand. Erst eine Sekunde, dann zwei Sekunden, schließlich drei und vier. Erst jetzt gestand er sich zu, zu blinzeln. Nur ein einziges Mal, bevor er wieder die Augen öffnete.
Langsam kehrten Farben und Formen zu ihm zurück. Was gerade eben noch ein formloser Wirbel gewesen war, gewann nun an Kontur. Da war etwas unmittelbar vor ihm; etwas, das das Licht verzerrte. Ein Riss im Visier seines Helms. Nein. Nicht nur ein Riss. Ein Bruch. Beinahe die Hälfte seines Sichtfelds lag frei – und jetzt endlich spürte er auch das scharfe Brennen der Schnitte in seinem Gesicht. Schnitte, die ihm die Splitter des berstenden Visiers zugefügt haben mussten.
Einmal mehr atmete er tief durch, bevor er den Kopf langsam zur Seite drehte. Das Licht, das er immer wieder sah, kam von irgendwo schräg über ihm. Es war nicht die Sonne, sondern künstlich. Zumindest glaubte er das. Eine flackernde Lampe vielleicht. Oder etwas anderes.
Mit einem leisen Fluch auf den Lippen versuchte er erneut, seine Arme zu bewegen – und diesmal gelang es ihm tatsächlich. Begleitet von einem stechenden Schmerz zwar, aber das war ihm egal. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte ihn so gut wie möglich, ehe er die Hände zu Fäusten ballte und an sich heranzog. Eine beschissene Entscheidung, denn ein peitschender Schmerz durchfuhr augenblicklich seinen gesamten Körper von Kopf bis Fuß. Er schrie auf, doch der Schmerz verging so schnell, wie er gekommen war.
Schwer atmend setzte er sich auf und fasste mit zitternden Fingern an seinen Helm. Er hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war, aber er konnte sich wieder bewegen. Und das war alles, was zählte. Zögerlich sah er an sich hinab. Sein Raumanzug war übel malträtiert. Tiefe Risse zogen sich über nahezu jeden Abschnitt und stellenweise waren sogar Brandspuren zu sehen. Was zum Teufel war nur geschehen?
Er sah sich um. Rings um ihn herum gab es nur kalten, dunklen Stahl, flackerndes Licht – und Trümmer. Trümmer, so weit das Auge reichte. Fremdartige, zerstörte Maschinen, zerschmetterte Apparate, vernichtete Fahrzeuge, abgestürzte Raumschiffe. Es dauerte einen Moment, bis er ihre Gemeinsamkeiten erkannte und begriff, dass sie alle aussahen wie das Schiff, auf dem er hergekommen war. Oder zumindest ihm sehr ähnlich. Gebaut von den Aliens, die die Erbauer angegriffen hatten. War das hier eine Art Schrottplatz?
Nein. Das konnte nicht sein, denn da war noch etwas. Etwas, das er erst jetzt erkannte: Leichen. Dutzende Leichen zwischen den Trümmern. Manche von ihnen steckten in Raumanzügen. Sie sahen aus wie die, die Bishop aus dem fremden Schiff gezogen hatte, andere waren nackt oder nur spärlich bekleidet. Doch ganz gleich, was sie auch am Leib trugen, ihre schlimmen Verletzungen waren unübersehbar. Das hier war nicht nur ein Schrottplatz, sondern auch ein Friedhof.
»Scheiße, verdammt«, flüsterte Red, während er längst fühlte, wie Adrenalin in seinen Adern zu brennen begann. Langsam kämpfte er sich auf die Beine und drehte sich einmal im Kreis. »Gottverdammt, nein…«
Von den anderen war nichts zu sehen und auch das Schiff, auf dem sie sich gerade eben noch befunden hatten, konnte er zwischen all den Wracks nicht ausmachen. Allein in seiner unmittelbaren Umgebung gab es dutzende abgestürzte Schiffe, wenn nicht noch mehr. Manche sahen noch einigermaßen intakt aus, andere waren aufgeplatzt und auseinandergebrochen, wie von gewaltigen Explosionen zerfetzt, wieder andere waren beinahe bis zur Unkenntlichkeit geschmolzen. Aber das hier war keine Freifläche, sondern eine Art Komplex. Wie waren sie nur hierhergekommen?
Erneut sah Red an sich hinab. Er wusste, dass er irgendwie aus dem Schiff rausgekommen sein musste. War er nach draußen geschleudert worden? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Dafür waren seine Verletzungen und die Schäden am Raumanzug nicht schlimm genug. Auch seine AGU schien noch einigermaßen intakt zu sein. Damit war es eher unwahrscheinlich, dass eines der Wracks hier sein Schiff war.
Nur wie war er dann hergekommen?
Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken und ließ ihn nach Luft schnappen, als die Vorstellung über ihn hereinbrach, wie irgendwelche fremden Wesen ihn und die anderen aus dem Wrack zerrten und hier zwischen Leichen und Trümmern abluden. Das – oder Schlimmeres. Was, wenn sie ihn für tot gehalten und wie eine weitere Leiche entsorgt hatten, die anderen aber verschleppt hatten?
»Red hier.« Er tastete nach der Funkkontrolle seines Anzugs. »Hört mich jemand? Hier ist Red! Talaya? Bishop? Bergqvist?«
Keine Antwort. Nicht einmal ein Rauschen.
»Hört mich jemand?«
Stille.
Red nahm die Hand runter, fasste an die Verschlüsse seines Helms und zog ihn ab. Ohne das schützende Visier war er sowieso vollkommen nutzlos – und wie er nun feststellen musste, waren auch sämtliche internen Systeme ausgefallen. Er drehte ihn um und fasste an die Fassung der Energiezelle auf der Rückseite. Sie schien noch intakt. Dann war also die Elektronik selbst im Eimer. Scheiße.
Was war das nur für ein Ort? Abermals sah er sich um. Es gab keinen Himmel über ihm, sondern nur dunkles Metall, durchbrochen einzig von flackernden, immer wieder ausfallenden Lichtern. Auch Wände konnte er keine erkennen, dafür nur gewaltige, ebenfalls aus Metall bestehende, krude Säulen. Und Wracks, so weit das Auge reichte. Doch was auch immer das für ein Ort war, er musste sich auf einem Planeten befinden, denn es gab Schwerkraft. Es…
»Hallo?« Plötzlich eine Stimme. Talaya! »Hallo? Hört mich jemand?«
»Talaya!« Er wirbelte herum und starrte in die Trümmerlandschaft. »Talaya, hörst du mich?!«
»Red, bist du das?!«
»Ja! Wo bist du?«
»Ich weiß es nicht! Alles tut weh, ich kann mich kaum bewegen!«
»Ich komme zu dir!«
»Beeil dich! Ich glaube, irgendwas stimmt nicht!«
So schnell wie nur möglich kämpfte sich Red durch die Trümmer in Richtung ihrer Stimme. Seine Beine fühlten sich schwach und zittrig an, doch sie trugen ihn – und allein darauf kam es an. Er kletterte über Wracks, stieg über Leichen, bis er irgendwann dort angekommen war, wo er sie vermutete.
»Talaya?«
»Ich bin hier.«
Ihre Stimme ertönte nur wenige Meter von ihm entfernt. Sofort lief er weiter – und fand sie hinter einem weiteren Wrack, halb begraben unter einem Gewirr aus Kabeln, Schläuchen und Leitungen, die aus dem Schiff herausquollen wie die Eingeweide eines Meeresungetüms. Einzig ihr Kopf und eine Hand ragten darunter hervor. Ihr Helm lag unmittelbar vor ihr. Er war in der Mitte gespalten.
»Talaya!« Er kniete sich zu ihr und begann auf der Stelle, sie zu befreien, doch die Kabel hatten sich wie Schlangen um ihren Leib geschlungen. »Bist du verletzt?«
»Ich denke nicht«, flüsterte sie, hob den Kopf und sah zu ihm auf, allerdings gelang es ihr nicht, die Augen länger als ein paar Sekunden offen zu halten. »Ich fühle mich komisch.«
»Es vergeht wieder.«
»Bist du schon länger… wach?«
»Ja.«
»Was ist das für ein Ort? Wo sind wir? Wo sind die anderen?«
Red schwieg einen Moment lang, bevor er schließlich den Kopf schüttelte, auch wenn er genau wusste, dass sie ihn gerade nicht sehen konnte. »Ich weiß es nicht.«
Jetzt endlich gelang es ihm, das Kabelgeflecht um ihren Leib weit genug zu lösen, um sie darunter hervorzuziehen. Verzweifelt klammerte sich Talaya an seinen Armen fest, bis sie endlich freikam und sofort auf ihn zustürzte. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sie abzufangen und sich gemeinsam mit ihr zu Boden sinken zu lassen. Schwer atmend drückte er sie an sich.
»Was ist passiert?!«, hauchte sie mit bebender Stimme, während sie sich hemmungslos zitternd an ihm festklammerte. Von ihrem Raumanzug war genauso wenig übrig wie von seinem eigenen. »Red, was ist das für ein Ort?!«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte er und drückte sie so fest an sich, wie es ihre AGUs nur zuließen. »Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass es dir gutgeht. Ich dachte gerade eben schon, ich bin allein.«
Sie schluckte schwer. »Die Luft stinkt.«
»Wir können atmen – nur darauf kommt es an.«
»Ist das ein Planet?« Sie sah sich um. »Ich sehe keinen Monolith.«
»Ich glaube, wir wurden hergebracht«, antwortete Red leise. »Die meisten Wracks hier sind Raumschiffe wie das, mit dem wir hergekommen sind – und auch die anderen Trümmer sehen ihnen in ihrer Bauart sehr ähnlich. Da, wo ich aufgewacht bin, gab es auch Leichen. Ich… weiß, das ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, irgendjemand hat uns aus dem Wrack geholt und hier… abgeladen.«
»Oder irgendetwas.« Sie hob eine Hand und deutete nach oben. »Schau.«
Red hob den Kopf. Über ihnen an der Decke bewegte sich etwas. Vollkommen lautlos und so langsam, dass er es vermutlich kaum bemerkt hätte, hätte Talaya nichts gesagt. Doch jetzt sah auch er es. Es schien eine Art Maschine zu sein; ein kastenförmiges, offensichtlich krude gearbeitetes Objekt von etwa zwei Metern Länge, das über eine Reihe von Greif- und Haltevorrichtungen verfügte und sich auf vier Kugelrollen fortbewegte. Wahrscheinlich Elektromagnete.
Im ersten Moment fürchtete er instinktiv, die Aufmerksamkeit dieser Maschine auf sich und Talaya gezogen zu haben, doch dem war nicht so. Ganz im Gegenteil; sie ignorierte sie vollständig, nur um etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt unvermittelt anzuhalten und eines der Wracks mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit vom Boden anzuheben und wegzutragen. Wieso sie ausgerechnet dieses Wrack nahm und kein anderes, war unmöglich auszumachen.
Abermals lief ein eiskalter Schauer über Reds Rücken. Was, wenn das hier nicht nur ein Schrottplatz und Friedhof war, sondern eine Art… Wiederverwendungsanlage? Wenn diese Maschinen die Wracks Stück für Stück auseinandernahmen und dabei alles Organische aus ihnen entfernten? Wenn Talaya, er und all die Leichen nichts weiter waren als ein Störfaktor in der Rückgewinnung wertvoller Materialien?
Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, kämpfte er sich auf die Beine, packte Talaya am Arm und zog sie mit sich – zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Zurück zu den Leichen, die er gesehen hatte. Die Strecke, die ihm gerade eben noch so anstrengend und beinahe unüberwindlich vorgekommen war, legte er nun in wenigen Augenblicken zurück. Und als er schließlich die erste Leiche auf dem Boden erreichte, trat er sofort zu ihr und kniete sich hin.
»Was ist los, Red?«, fragte Talaya und tat es ihm gleich, doch er antwortete ihr nicht.
Das Wesen, das vor ihm lag, sah genauso aus wie die Kreaturen, die Bishop aus der Luke des Schiffs gezogen und in die Weite des Alls gestoßen hatte. Ein relativ schmaler und unverkennbar muskulöser Torso, aus dem vier lange, dünne Gliedmaßen ragten, die von ihrer Form her entfernt an die Beine von Vögeln erinnerten. Die hinteren beiden endeten in klauenartigen Hufen, während die vorderen beiden zwar genauso lang waren, dafür allerdings über vier Finger verfügten. Der Kopf des Wesens war langgezogen und abgerundet. Zwei dunkle Punkte befanden sich an seinem vorderen Ende, allerdings war es unmöglich zu sagen, ob das Augen waren.
Am wichtigsten jedoch war die Tatsache, dass die Kreatur zwar verletzt, körperlich allerdings weitestgehend intakt und bereits unverkennbar mumifiziert war – genau wie der Großteil der anderen um sie herum. Einzig ein paar wenige Leichen schienen noch halbwegs… jung zu sein, doch nicht eine von ihnen sah aus, als hätten sich irgendwelche Maschinen an ihnen zu schaffen gemacht. Sie waren wirklich nur abgeladen worden.
»Red?«
»Sie gewinnen Rohstoffe zurück«, flüsterte er. »Sie demontieren Wracks, um die Ressourcen zurückzugewinnen. Wir sind nur ein Störfaktor. Deswegen haben sie uns rausgeholt.«
»Dann müssen die anderen auch irgendwo sein, oder?«
»Falls sie noch leben.« Er nickte. »Ja.«
»Du glaubst es nicht?«
»Es grenzt schon an ein Wunder, dass wir überlebt haben. Dass das auf alle zutrifft… Hoffen wir das Beste. So oder so sind wir hier vom Regen in die Traufe gelangt.«
»Was heißt das?«
»Dass diese Situation genauso beschissen ist wie die, aus der wir entkommen sind. Wir mögen nicht ersticken, aber ich bezweifle, dass wir hier Essen oder Trinken finden.«
»Dann machen wir weiter wie bisher.« Talaya legte eine Hand auf seine Schulter. »Schritt für Schritt.«
*****
Von Bishop und Bergqvist fehlte jede Spur. Obwohl Red und Talaya jedes Wrack in der Umgebung absuchten, jeden noch so schwer erreichbaren Winkel und auch alles andere, konnten sie sie nicht finden. Red wusste nicht, was das zu bedeuten hatte oder was er davon halten sollte. Vielleicht waren sie nur an einen anderen Ort gebracht worden, womöglich waren sie vor ihnen zu Bewusstsein gekommen und hatten sich ihrerseits auf die Suche nach ihnen gemacht – oder etwas ganz anderes war geschehen. Nur leider war jede Alternative gleichermaßen niederschmetternd.
Es kostete Red viel Kraft, sie nicht aufzugeben und sich stattdessen weiter an der noch so unwahrscheinlichen Hoffnung festzuklammern, sie doch noch zu finden. Die Hoffnung, die mit jedem Schritt und jedem Atemzug kleiner wurde, bis sie irgendwann zwangsläufig zwischen seinen Fingern hindurchgleiten musste wie Sand, der zu Boden rieselte. Nichtsdestotrotz war sie alles, was ihnen gerade blieb. Alles, woran sie sich festhalten konnten.
Auch dieser Ort stellte nach wie vor ein kaum zu lösendes Rätsel für ihn dar. Er sah nur Chaos, Unordnung und Willkür, Wracks und Leichen – und dazu Maschinen, deren Verhalten keinem Sinn zu folgen schien. Zumindest keinem, den er erkennen konnte. Nach welchen Kriterien sie Wracks zum Abtransport auswählten und warum sie wenig später andere zurückzubringen schienen, verstand er nicht.
Wie so vieles anderes.
Die Luft auf diesem Planeten oder zumindest innerhalb dieser Anlage mochte stinken wie die Pest, doch sie schien weder unmittelbar giftig, noch auf andere Weise gefährlich zu sein. Auch wenn sie so oder so keine Alternative hatten, als sie zu atmen. Der Monolith, durch den sie hergekommen sein mussten, war nirgendwo zu sehen – und allein schon dieser Umstand brachte so viele Fragen mit sich, dass sich Red kaum traute, darüber nachzudenken.
Warum Talaya und er größtenteils unverletzt überlebt hatten, all die Wesen, deren Leichen sie passierten, jedoch nicht, konnte er nicht sagen. Seit er zu sich gekommen war, hatte er sicher schon vier oder fünf Dutzend der fremden Wesen gesehen. Allesamt tot. Er konnte nicht völlig ausschließen, dass auch sie anfangs noch am Leben gewesen waren, doch er glaubte es nicht. Dafür lagen sie zu willkürlich in der Anlage verteilt.
»Ich verstehe es nicht«, flüsterte Talaya. »Ich verstehe das alles nicht.«
»Ich auch nicht.«
»Das meine ich nicht.«
»Was?«
Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Einen Moment lang sah sie ihm mit undefinierbarem Blick direkt in die Augen, bevor sie leise seufzte und sich umsah. »Ich meine nicht die Anlage. Ich meine das, was davor passiert ist. Es macht mich wahnsinnig. Wir haben es geschafft, die Schiffssysteme zu reaktivieren und sind dem angezeigten Flugvektor hierher gefolgt.«
»Das stimmt nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Kurz vor dem Sprung wurden fünf Symbole auf dem HUD angezeigt – direkt nachdem die Energieversorgung wieder angesprungen ist. Du hast doch darauf gezeigt! Ohne dich hätte ich sie nicht gesehen! Erinnerst du dich nicht?«
Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Nur vage. Ich glaube, da war ich schon zu sehr mit Ersticken beschäftigt.«
»Bergqvist hat gesagt, es seien Zahlen. Ein Countdown. Er hat das Schiff beschleunigt und dann sind wir gesprungen. Ich kann hier nur spekulieren, aber was, wenn diese Struktur am Monolith nur existiert, um Sprünge zu initiieren? Die Schiffe selbst verfügen über keine Möglichkeit, das eigenständig zu tun. Zumindest nicht, soweit wir wissen. Sie sind also auf eine solche Möglichkeit angewiesen.«
»Das würde aber bedeuten, dass diese Wesen ein unvergleichliches Verständnis der Monolithen besitzen«, erwiderte Talaya. »Immerhin war er bereits wieder aktiv – und ich glaube kaum, dass ihnen ein Erbauer gesagt hat, wie man das anstellt.«
»Naja.« Red schnaubte bitter. »Uns hat er es auch nicht gesagt. Und diese Aliens haben die Erbauer immerhin ausgelöscht. Wir können also davon ausgehen, dass sie genau wissen, was sie tun. Vielleicht wurde dieser Monolith-Cluster sogar niemals deaktiviert. In meinen Augen passt das alles ins Bild. Flotten aus entbehrlichen und leicht zu ersetzenden Schiffen, bei denen man sich gar nicht erst die Mühe macht, sie auch nur halbwegs autark zu bauen. Sie sind komplett aufeinander angewiesen. Und auf die Technologie, die sie den Erbauern abgerungen haben.«
»Aber warum haben uns die Schiffe dann aufgelauert?«, fragte Talaya. »Warum sind sie nicht genau wie wir hierhergekommen? Warum haben sie versucht, einen der anderen Monolithen zu reaktivieren? Warum… Verdammt, wir haben doch die Detonationen auf den Sensoren gesehen! Sie wissen sehr wohl, wie das geht!«
»Wir haben Detonationen gesehen.« Red nickte. »Aber wir haben keinen Beweis, dass die Schiffe über Vorrichtungen verfügen, sie herbeizuführen.«
»Was soll das jetzt heißen?«
»Dass sie womöglich Schiff um Schiff gegen den Monolith gerammt haben, in der Hoffnung, ihn so zu aktivieren. Diese Schiffe sind kaum mehr als fliegende Todesfallen. Selbst wenn die Besatzungen die Funktionsweise grundsätzlich verstehen, hatten sie keine Möglichkeit, auf andere Weise eine Detonation herbeizuführen.«
»Warum um alles in der Welt sollte ein Lebewesen so etwas freiwillig tun?!«
»Verzweiflung? Hoffnung? Ein Opfer für das Wohl der anderen? Kennen die Anu das nicht? Bei uns Menschen existiert dieses Verhalten – vor allem im Krieg.«
Talaya biss die Zähne zusammen und gab ein tiefes, frustriertes Knurren von sich.
»Was?«
»Du beschreibst ein Volk, von dem ich mir gar nicht vorstellen will, dass es in der Lage war, die Erbauer zu bezwingen«, zischte sie. »Letzten Endes bedeutet das, dass es ihnen durch bloße Massen und Massen an… Wegwerfsoldaten gelungen ist, sie zu bezwingen.«
»Genau danach sieht es doch aus, oder?« Red machte eine ausladende Handbewegung. »Die Erbauer mit ihrer Hochtechnologie und einem tiefgreifenden Verständnis der Mächte des Kosmos auf der einen Seite, eine krude, dafür aber hocheffektive Militärmaschinerie auf der anderen. Ein gnadenloser Abnutzungskrieg. Selbst wenn sie nur alle hundert Jahre einen Erbauer töten und dafür Millionen ihrer eigenen Leute opfern müssen, gewinnen sie mit der Zeit. Das ist kein Widerspruch, sondern logische Konsequenz. Niemand kann den Erbauern technologisch ebenbürtig entgegentreten. Also erdrückt man sie unter seiner schieren Masse. Wir wissen nicht, ob ein einzelnes Leben in ihrer Kultur überhaupt etwas zählt.«
»Und wie sollen wir sie dann aufhalten?«, hauchte Talaya. »Ein paar Milliarden Menschen, ein paar Millionen Anu – welche Chance haben wir?«
»Die Heimatwelt. Der Erbauer hat gesagt, sie ist der Schlüssel.«
»Red.« Sie sah zu Boden und atmete langsam aus. »Ich meine es nicht böse, aber wir werden sie niemals finden und das weißt du. Das wäre schon eine Lebensaufgabe, wenn alle Monolithen funktionieren. Aber so? Wir sind am Ende. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, hätten wir unseren Cluster niemals reaktiviert.«
»Talaya…«, setzte Red an, hielt dann jedoch inne.
»Du weißt nicht, was du sagen sollst, oder?«
»Nein«, flüsterte er.
Talaya sah ihn noch einen Augenblick lang an, bevor sie sich wieder umdrehte und weiterging. Er folgte ihr. Aus dem einfachen Grund, dass er keine Ahnung hatte, was er sonst tun sollte. Sie hatte recht. Die Heimatwelt der Erbauer war genauso unerreichbar wie die Sterne am Firmament. Mehr noch. Sie war wie ein Stern am Firmament, von dem sie nur wussten, dass er existierte, auch wenn sie ihn nicht sehen konnten und keinen Plan hatten, wie sie ihn erreichen sollten.
Eigentlich wäre das der Zeitpunkt gewesen, an dem sie endgültig aufgeben sollten. Gestrandet auf einem fremden Planeten, allein, ohne Schiff und gefangen in einer gigantischen Müllhalde, umgeben nur von Toten und Wracks, ohne Möglichkeit zur Flucht oder gar zur Rückkehr in ihre Heimat.
Eigentlich.
Denn ganz gleich, wie hoffnungslos ihre Situation auch sein mochte, es gab noch immer eine Sache, die nicht ins Bild passte: dieser Ort selbst. Talaya hatte die entscheidende Frage bereits gestellt. Warum waren die Aliens nicht hierhergekommen, verfügten ihre Schiffe doch ganz eindeutig über eine Möglichkeit, durch das Monolith-Feld zu navigieren, und ermöglichte es ihnen die Struktur am Monolith, auch ohne eigene Impulsmöglichkeit zu springen? Warum hatten sie sich – falls seine Vermutung stimmte – stattdessen entschlossen, sich selbst zu opfern bei einem Monolith, von dem sie ganz genau gewusst haben mussten, dass sie ihn nicht reaktivieren konnten?
»Was, wenn wir mal wieder falsch liegen?«, fragte er schließlich.
»Was meinst du?«
»Deine Frage von vorhin. Warum sind die Aliens nicht hergekommen? Was, wenn wir diesen Ort falsch interpretieren?«
»Was denkst du denn, was das ist?«, erwiderte sie nur.
»Ich weiß es nicht – aber mir stellt sich schon die Frage, warum sich diese Aliens lieber selbst in die Luft jagen, als hierherzukommen.«
»Falls sie das denn getan haben.«
»Hast du ernsthaft Zweifel daran?«
»Ich…« Sie seufzte. »Nein, eigentlich nicht. Deine Argumentation macht Sinn – also auf eine sehr abstrakte Art. Okay, angenommen, du hast recht, was machen wir aus dieser Erkenntnis?«
»Wir finden heraus, was das für ein Ort ist«, antwortete er. »Und dann suchen wir nach einer Möglichkeit, daraus einen Nutzen für uns zu ziehen.«
»Was mit Bergqvist und Bishop deutlich leichter wäre.«
»Wir haben nach ihnen gesucht.«
»Und jetzt geben wir sie auf?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Aber genau das tun wir!«, fauchte sie plötzlich und wirbelte zu ihm herum. »Wir geben sie auf, Red! Schau dich doch um! Siehst du, wie gigantisch dieser Ort ist? Was denkst du, wie gut unsere Chancen stehen, sie irgendwo zu finden, wenn wir nur ziellos umherlaufen?!«
»Genauso gut oder schlecht wie da, wo wir waren«, erwiderte er lakonisch.
»Du… Argh! Du machst mich manchmal so wahnsinnig mit deiner Ruhe! Du… Da fach’ver zal’madak viru-tar!«
»Kein Grund, mich zu beleidigen, verdammt!«
»Du weißt doch nicht einmal, was ich gesagt habe!«
»Dass ich ein verfickter Irgendwas bin! Was zum Teufel ist denn dein Problem, du verfluchter Weltraum-Zitteraal?! Hm?! Wie ist das?!«
»Zala’ne ver-sar ba-lok! Esu pa…«
»Te’An’var oth’ve?« Plötzlich erklang eine leise, unsichere Stimme irgendwo in den Schatten unmittelbar neben ihnen. »Oth van’dar ep-lor?«
Red wirbelte herum und starrte in die Dunkelheit, nur um schließlich das vollkommen verdreckte Gesicht einer Anu zu erblicken, die zwischen den Trümmern kauerte und eine Art provisorisch aus Metallteilen zusammengebauten Speer umklammert hielt. Sie sah ihnen mit einer Mischung aus Furcht, Verwunderung und blanker Überraschung entgegen.
»Was zum…«, setzte Talaya an und machte vorsichtig und mit beschwichtigend erhobenen Händen einen Schritt auf sie zu. »Talaya Tuur ha’ve yasa ne min. Red ur’ve yasa ne sur. An’Erde ur’ve yasa ne-tur, An’Mensch. Esu van’dar hirru. Yu da’ve ne min?«
»Miray Hervol ha’ve yasa ne min«, antwortete die Anu und trat ebenfalls auf sie zu, hielt dabei jedoch ihren Speer weiterhin fest umklammert. Bis auf ein paar Stofffetzen, die sie sich wie einen Rock um die Hüfte gewickelt hatte, war sie vollkommen nackt. Red erkannte sofort, dass sie deutlich jünger als Talaya sein musste. Die Hornplatte auf ihrer Stirn war weniger stark ausgeprägt und ihr Schwanz deutlich kürzer. Trotzdem war sie fast genauso groß wie Talaya selbst. »Esu van’ve Divun vey’al?«
Talaya schüttelte den Kopf.
»Madak.« Sie ließ die Waffe sinken. »Vira’teh. Paria’ar en-lor?«
»Nur’van Te’An. Divun vey’al bar’sol art’lith en Ereth’lir.«
Die Anu riss die Augen auf. Red sah zu Talaya, doch sie schüttelte nur kaum merklich den Kopf und bedeutete ihm mit einer schnellen Handbewegung, nichts zu sagen. Red seufzte leise und ließ sich auf ein Trümmerteil sinken. Was die beiden bisher besprochen hatten, hatte er einigermaßen verstanden, doch von dem, was nun folgte, verstand er bestenfalls Bruchstücke. Zwar versuchte er, ihrem Gespräch weiter zu folgen, doch es gelang ihm kaum.
Irgendwann trat die junge Anu schließlich vorsichtig an ihn heran, hockte sich vor ihn und legte ihren Schwanz um ihre Beine, während sie ihn mit großen, neugierigen Augen ansah. Sie sagte nichts. Deshalb schwieg auch er und sah stattdessen zu Talaya, die sich mit einem langgezogenen Seufzen neben ihn sinken ließ.
»Und?«
»Ihr Name ist Miray Hervol«, antwortete sie. »Das hast du wahrscheinlich verstanden. Sie ist zwanzig Jahre alt und lebt seit zwei Jahren hier. Sie befand sich auf einem Schiff der Anu und kommt aus derselben Kolonie, die auch Gar und seine Leute verlassen haben, allerdings ist sie mit einem früheren Schiff aufgebrochen. Das oder etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Das Schiff wurde kurz vor dem Sprung abgefangen und hergebracht. Sie ist die einzige Überlebende.«
»Zwei Jahre?« Red musterte die Anu. Sie sah weder abgemagert noch krank aus. »Wie hat sie so lange überlebt?«
»Über die Vorräte der Schiffe, die hergebracht wurden – und wenn nötig durch die Leichen der fremden Wesen. Mittlerweile scheint sie sich dem Leben hier gut angepasst zu haben, aber sie sagt, dass sie nach ihrer Ankunft sehr krank wurde und sich selbst nicht erklären kann, wie sie überleben konnte. Was genau das für eine Krankheit war, weiß sie allerdings nicht.«
Red erschauderte.
»Das habe ich mir auch gedacht, glaub mir. Nach Anu-Standards ist sie beinahe noch ein Kind. Sie sollte einen solchen Horror nicht ertragen müssen.«
»Niemand sollte das. Weiß sie etwas über diesen Ort?«
Talaya seufzte. »Ja, aber…«
Sie hielt inne.
»Aber was?«
»Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann«, flüsterte Talaya. »Oder ob ich es will. Ihre Geschichte ist mit vielen… mythologischen Erklärungsansätzen versehen. Mit Dingen, die mir zeigen, dass sie all das mit übernatürlichen Gestalten zu erklären versucht. Es ist beinahe, als sieht sie in alledem eine Art… sakrale Zwangsläufigkeit, aber auch das beschreibt es nur sehr grob. Sie redet von Albträumen und ihren Versuchen, sie zu deuten. Ich müsste lange mit ihr sprechen, um herauszufinden, was genau sie meint.«
»Zum Beispiel?«
»Die fremden Wesen sind für sie ‚Carra‘ – eine Art böse Geister aus unserer alten Mythologie. Sie glaubt, das alles hier ist eine Strafe dafür, dass ihre Vorfahren Te’An verlassen haben – und dass sie hergebracht wurde, um dafür zu büßen. Dass sie ihre Fehler wiedergutmachen muss, auch wenn sie nicht weiß, wie. Ich bezweifle, dass sie wirklich begreift, was hier geschieht. Vielleicht sogar, dass sie sich bewusst verweigert. Sie hat sich zum Selbstschutz in eine Art Traumwelt zurückgezogen. Versteh mich nicht falsch; sie ist unzweifelhaft klug und verfügt über einigen technischen Sachverstand, aber ich merke deutlich, dass sie lange Zeit allein war.«
»Das mag sein, aber es bedeutet nicht, dass die Verbindungen, die sie sieht, zwangsläufig falsch sein müssen«, erwiderte Red.
»Das stimmt.« Talaya holte tief Luft. »Und genau das beunruhigt mich. Wenn ich ihre Erklärungen nämlich richtig deute, dann sagt sie, dass wir uns hier auf der Heimatwelt der Erbauer befinden – und dass diese Einrichtung dem alleinigen Zweck dient, die Verluste der Angreifer zumindest an Material zu begrenzen.«










Kapitel 12

Eine kleine Höhle zwischen Trümmern und Schrott, versteckt irgendwo in den Weiten dieses gewaltigen Komplexes, dem Auge verborgen und allein denjenigen zugänglich, die wussten, dass es sie gab. Das war Mirays Versteck. Der Ort, an dem sie die letzten zwei Jahre gelebt und überlebt hatte.
Aus Resten von Raumanzügen und Uniformen hatte sie sich eine Schlafstätte eingerichtet, krude Decken und ein provisorisches Kissen. Energiezellen versorgten über freiliegende Kabel ein paar flackernde Lichter mit Strom und in den Ecken und an den Wänden türmten sich Haufen voller Ersatzteile, nützlichem Schrott, Vorräten und nicht gänzlich zerstörten Geräten und Maschinen auf.
Miray legte ihren Speer auf den Boden vor dem Eingang, huschte geduckt zu ihrer Schlafstätte und setzte sich, ehe sie Red und Talaya bedeutete, es ihr gleichzutun.
»Mar-an«, sagte sie leise. »Herna’fah. Garadir’ne kal.«
»Ihr Zuhause«, übersetzte Talaya. »Wir sind willkommen, auch wenn es nicht viel ist.«
»Ich will mehr über diesen Ort wissen«, verlangte Red und sah dabei abwechselnd die beiden Anu an. »Sag ihr, sie soll alles erzählen, was sie weiß. Und ich möchte, dass du mir Wort für Wort übersetzt, was sie sagt.«
Talaya seufzte, nickte dann jedoch. »Red’dar zala’nur en corro-locir.«
»Paria’dar?«, fragte Miray.
»Sag ihr, dass wir nach den Erbauern suchen – und dass wir zwei unserer Freunde vermissen.«
Talaya tat wie geheißen. Miray schwieg nun einen Augenblick lang und sah mit gedankenverlorenem Blick vor sich hin, ehe sie kaum merklich nickte und zu sprechen begann. Dabei setzte sie sich in den Schneidersitz, legte ihren Schwanz auf ihre Oberschenkel und strich langsam mit beiden Händen darüber. Talaya riss die Augen auf.
»Was ist?!«, zischte Red sofort.
»Später«, flüsterte sie. »Also – ich übersetze wörtlich: Wir sind vor fast drei Jahren an Bord der ‚Lagat’lir‘ von Zuhause aufgebrochen. Man hat uns geschickt, die Geheimnisse der Monolithen zu ergründen und nach denjenigen zu suchen, die sie errichtet haben. Wir wussten, dass wir den Angriffen nicht mehr länger standhalten konnten, aber wir wussten auch, wie gefährlich dieses Unterfangen war. Alle Schiffe, die wir zuvor geschickt haben, kamen niemals zurück.«
Sie hielt einen Moment lang inne und lauschte.
»Wir sind durch viele Monolithen gesprungen. Ich glaube, es waren viele Hundert. Der Anführer unseres Schiffs hat gesagt, dass wir den Erbauern auf der Spur waren und ihnen immer näher kamen. Anfangs haben wir nicht geglaubt, dass sie eine Heimat besitzen, aber alle Hinweise haben uns hierhin geführt. Wir haben sechzehn… Monolith-Felder bereist und diese Welt war von jedem von ihnen zu erreichen. Sie war gut geschützt durch viele Wächter, aber sie haben uns passieren lassen. Warum das so war, weiß ich nicht. Die Carra waren schon da. Sie sind uns mit einer riesigen Armada begegnet. Die Wächter haben sie angegriffen und viele von ihnen vernichtet. Wir haben uns nicht mehr sicher gefühlt, also wollten wir diese Welt verlassen und später zurückkehren, aber dann haben uns die Carra eingeholt und abgeschossen. Sie haben diese Welt mit Metall überflutet, ein endloser Strom aus Schiffen. Es müssen Millionen gewesen sein. Sie sind alle gescheitert. Und dann haben sie das hier durch den Monolith geschickt.«
Miray machte eine ausladende Handbewegung. Sie musste diesen Ort, diese Anlage meinen. Einen Augenblick lang bewegte sie noch den Mund, sagte aber nichts mehr.
»Also ist das hier ein Schiff?«, fragte Red. »Eine Art fliegende Werft, in der sie ihre Verluste ausschlachten und direkt neue Schiffe konstruieren? Ein Brückenkopf, den nicht einmal die Wächter überwinden können? Ein… Divun vey’al orthar nu Carra?«
»Kathal’ar.« So war es. »Carra’ne en corro-dal vir’me opela.«
»Was sagt sie?«
»Dass seit einiger Zeit keine Carra mehr kommen.«
Red seufzte.
»Es würde einiges erklären«, flüsterte Talaya. »Es macht Sinn, dass die Heimatwelt der Erbauer von jedem Monolith-Feld aus zu erreichen ist – wie Bergqvist ja ebenfalls vermutet hat. Sie ist das Zentrum. Eine intergalaktische Verbindung aller Systeme war das ursprüngliche Ziel der Erbauer. Und es erklärt auch die Struktur am Monolith, der uns hergebracht hat. Die Carra versuchen, ihn zu kontrollieren. Vielleicht ist es ihnen sogar gelungen, ihn trotz des Signals der Erbauer aktiviert zu halten. Und es kommen keine Verstärkungen nach, weil zwar dieser Monolith aktiv ist, sie aber in ihren Systemen eingesperrt sind.«
»Was dann wiederum das Verhalten der Schiffe im Feld erklären würde«, murmelte Red. »Sie wollten nicht herkommen, weil sie genau wussten, dass sie abgeschossen werden würden. Ich denke, dass diese Anlage eine Art Brückenkopf ist. Ein gigantisches Schiff, das den Aufmarsch der kleineren Jäger decken soll, damit sie nicht direkt nach der Ankunft abgeschossen werden. Verdammt.«
»Jup. Wir befinden uns in der Höhle des Löwen, wie ihr Menschen sagt.«
»Dann ist es wohl unser Glück, dass der Löwe gerade nicht zurückkommen kann.« Er schluckte schwer. »Wir müssen von diesem Schiff verschwinden. Wir… Talaya, was war gerade eben eigentlich los? Warum hast du so geschaut?«
»Sie ist wie ich.« Sie nickte in Mirays Richtung. Die junge Anu hatte gerade die Augen geschlossen und lehnte sich an die Wand. »Ihr Schwanz, ihre gesamte Erscheinung.«
»Ist das ein Problem?«
»Nein, aber… ihre Familienbezeichnung ist Hervol. Kala stammte aus derselben Familie.«
»Sie sind verwandt?«
»Sofern man das nach über fünftausend Jahren noch sagen kann, ja.« Talaya schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es ist… Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so fühlen würde. Aber das ist jetzt egal. Wir haben Wichtigeres zu tun. Wir… Miray? An’Menschen nur’basca ex alligan. Nur’vas…«
Red hörte ihr nicht mehr zu, denn just in diesem Augenblick fiel sein Blick auf etwas, das er bisher nicht bemerkt hatte. An der Wand neben Mirays Schlafstätte lag eine Reihe kleiner Geräte, von denen eines eindeutig die halb zerstörte Funkkontrolle eines menschlichen Raumanzugs war.
Sofort beugte er sich nach vorne und griff danach, aber noch bevor er es auch nur berühren konnte, schnellte Miray plötzlich auf ihn zu, packte ihn am Arm und spie ihm ein drohendes Zischen entgegen, bei dem sie ihm jeden einzelnen ihrer messerscharfen Zähne präsentierte.
»Sur-kar!«, knurrte Talaya augenblicklich, packte ihrerseits Miray am Arm und starrte sie an. »Esu terr’va niu alligan! Kona’mar en-lor?!«
Miray starrte ihn noch einen Moment lang an wie ein Raubtier, das ihm jeden Augenblick die Kehle zerfetzen wollte, ehe sie schwer atmend von ihm abließ, wortlos an ihm vorbei zum Ausgang kroch und nach ihrem Speer griff. Keine Sekunde später war sie bereits nach draußen verschwunden.
»Habe ich etwas Falsches getan?«, fragte Red, während er ihr mit Talaya nach draußen folgte und sich im Laufschritt daran machte, die Anu einzuholen, die sich bereits mit unvergleichlichem Geschick einen Weg durch die Trümmerberge suchte.
»Nein«, antwortete Talaya tonlos. »Wahrscheinlich dachte sie, du willst es ihr wegnehmen. Sie kennt dich nicht, Red. Sie kennt keine Menschen. Die einzigen Aliens, die sie bisher kennengelernt hat, haben sie gejagt. Sie muss erst begreifen, dass sich Menschen und Anu sehr ähnlich sind.«
»Dann sag ihr, dass unsere Spezies miteinander verwandt sind!«
»Zu gegebener Zeit, Red. Komm jetzt. Ich glaube nicht, dass sie auf uns warten wird.«
»Dann sag ihr wenigstens, dass Menschen anders als ihr keinen Schwanz haben und ihr Gleichgewicht nicht so leicht halten können!«, knurrte er, aber sie schien ihn längst nicht mehr zu hören – oder aber sie ignorierte ihn absichtlich.
Es kostete Red alle Kraft, ihr und Miray durch das Trümmermeer zu folgen und sie dabei nicht aus den Augen zu verlieren. Hätte er seine AGU nicht getragen, wäre er kaum in der Lage gewesen, mit ihnen mitzuhalten, doch auch so fiel es ihm schwer genug. Einmal mehr wurde ihm gnadenlos vor Augen geführt, wie viel kräftiger Anu im Vergleich mit Menschen waren. Trotzdem hätte ihn gerade nichts weniger interessieren können, denn wenn er die Situation richtig deutete, würde er dort, wohin Miray sie führte, mit etwas Glück Bishop oder Bergqvist finden. Womöglich sogar beide. Die Funkkontrolle konnte nur einem von ihnen gehören.
Zum ersten Mal, seit er in dieser Anlage zu sich gekommen war, wurde ihm nun bewusst, wie still es hier eigentlich war. Zwar hallte immer wieder ein fernes, dumpfes Grollen durch die Weiten der gewaltigen Halle, manchmal auch ein metallisches Kreischen oder ein peitschender Knall, doch abgesehen davon herrschte hier eine beinahe gespenstische Stille. Entweder ein Resultat der unfassbaren Ausmaße dieser Anlage oder, wahrscheinlicher noch, ein Hinweis darauf, dass ihre Vermutung tatsächlich stimmte und die Carra nicht in der Lage waren, weitere Verstärkungen heranzuführen.
Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – überkam Red ein intensives Gefühl der Bedrohung und des Verlorenseins. Ein Gefühl, wie er es schon lange nicht mehr gespürt hatte. Damals, als sie auf Te’An gestrandet waren, hatte er sich ähnlich gefühlt. Orte wie dieser und eine Situation wie die, in der sie sich hier befanden, erinnerten ihn daran, wie klein ein Mensch doch war, und wie wenig alles Wissen des Universums doch bedeutete angesichts solcher Superlative und der gnadenlosen Konsequenzen, die sich daraus ergaben.
Irgendwann blieb Miray schließlich inmitten einer kleinen Freifläche stehen, hob den Speer und deutete mit seiner Spitze auf ein Wrack ganz in ihrer Nähe. Ein Wrack, das haargenau so aussah wie das Schiff, auf das sie sich gerettet hatten.
Augenblicklich stürmte Red an ihr vorbei und kletterte über den zerschmetterten Stahl, bis er schließlich die Einstiegsluke erreichte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ließ er sich in den Innenraum des Schiffs fallen und sah sich um. Das war eindeutig das Schiff, mit dem sie hergekommen waren. Ein paar vollkommen zerschmetterte Reste ihrer Ausrüstung lagen über das gesamte Cockpit verteilt – genau wie blutgetränkte Fetzen eines Raumanzugs.
»Nein, nein, nein!«, fluchte er und hob sie auf. Es war unmöglich zu sagen, ob das Bergqvists oder Bishops Raumanzug war, doch ganz gleich, wem er auch gehörte: Er war schwer verletzt. Und angesichts der langen Zeit, die sie nun schon hier waren, war das kein gutes Zeichen.
Schwer atmend kletterte Red wieder nach draußen. Sein Herz raste und seine Lunge verlangte nach mehr Sauerstoff, als er ihr liefern konnte. Der Gedanke daran, dass einer seiner Freunde oder womöglich sogar beide tödlich verletzt worden und irgendwo in der Einsamkeit dieser verdammten Anlage verblutet waren, war kaum zu ertragen. Und ganz gleich, wie sehr er sich auch dagegen sträubte, diesen Gedanken auch nur zu denken, es gelang ihm nicht. Sie durften nicht tot sein. Sie durften einfach nicht.
Kopfschüttelnd sah er zu Talaya und hob die blutigen Fetzen hoch. Die Anu sah ihm mit versteinertem Gesichtsausdruck entgegen, bevor sie ein paar Worte zu Miray sagte, die er nicht verstand. Doch das machte nichts. Es war egal. Vollkommen egal. Nichts, was sie sagte, änderte etwas an der Situation. Oder daran, was diese Überreste bedeuteten.
»Bergqvist?!«, rief Red und drehte sich einmal im Kreis. Er wusste, wie riskant das war, aber da sie vermutlich ohnehin vollkommen allein an diesem Ort waren, war ihm auch das völlig egal. Viel schlimmer konnte es so oder so nicht kommen. »Bishop?!«
Keine Antwort.
Mit zitternden Fingern strich er sich übers Gesicht und atmete tief durch; ein verzweifelter und von vornherein zum Scheitern verdammter Versuch, sich zu beruhigen. Das durfte nicht wahr sein! Auch wenn er die Distanz wegen all der Trümmer kaum einschätzen konnte, musste das Wrack mindestens einen Kilometer von dem Ort entfernt liegen, an dem er und Talaya aufgewacht waren. Wenn Bergqvist und Bishop von den Maschinen genauso weit weg gebracht worden waren, würden sie sie niemals finden! Sie…
Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen – das Blut! Einer von ihnen war schwer verletzt worden, vielleicht konnte er also irgendwo auf dem Boden eine Blutspur finden und ihr folgen! Hektisch sah er sich um und versuchte, im Halbdunkel der Halle etwas zu erkennen. Und tatsächlich, am Bug des Schiffs erblickte er einen kleinen, dunklen Fleck und daneben ein paar Spritzer Blut.
»Hier lang!«, rief er und sprang vom Wrack.
Die Spur führte in Richtung einiger Trümmerhaufen zu seiner Linken – und damit in entgegengesetzte Richtung zu Mirays Versteck. Im Laufschritt folgte er ihr, aber schon nach wenigen Metern fiel es ihm zunehmend schwer, das Blut auf dem Boden überhaupt noch zu erkennen. Stellenweise war es auf kleinteilige Trümmer getropft und entsprechend schwer auszumachen, aber es wurde auch immer weniger. Warum das so war, konnte er sich nicht erklären, aber er hoffte, dass es ein gutes Zeichen war.
Talaya und Miray hatten ihn schon bald eingeholt. Die junge Anu sagte etwas, das er abermals nicht verstand, und preschte an ihm vorbei. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie einen mehrere Meter hohen Trümmerberg nicht nur erklommen, sondern war dahinter verschwunden.
Er sah zu Talaya. »Was hat sie gesagt?«
»Dass sie etwas riecht. Sie…«
»Talaya!«, rief Miray plötzlich. »Red! Yu-van!«
Sie sollten zu ihr kommen. Sofort wirbelte Red herum und suchte sich genau wie Talaya einen Weg an dem Trümmerhaufen vorbei. Und als er ihn schließlich passiert hatte, erblickte er Miray vor sich. Sie beugte sich über zwei regungslose Silhouetten, die er im Schatten kaum erkennen konnte, aber von denen er genau wusste, dass es Bergqvist und Bishop waren. Sie sahen nicht gut aus.
»Scheiße!« So schnell er nur konnte, rannte er zu ihnen. Wieder sagte Miray etwas, wieder verstand er sie nicht. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«
»Sie atmen noch«, übersetzte Talaya und kniete sich genau wie er zu den beiden. »Red, das…«
Er hob die Hand und bedeutete ihr mit einer schnellen Bewegung, still zu sein. Dass es um die beiden nicht gut stand, sah er selbst. Bishop hatte eine tiefe Schnittwunde seitlich am Hals. Er konnte sie hinter einem notdürftigen Verband erkennen. Sie blutete zwar nicht mehr, sah aber auch so schlimm genug aus. Bergqvist musste sich um sie gekümmert haben, bevor ihn die Kräfte verlassen hatten. Was mit ihm nicht stimmte, konnte er auf den ersten Blick nicht sagen, allerdings war auch seine Haut kreidebleich.
»Sag Miray, dass wir Medizin brauchen«, hauchte er. »Frag sie, ob sie welche hat. Sie war in unserem Wrack. Unseren Verbandskasten habe ich nirgendwo gesehen. Vielleicht hat sie ihn genommen.«
»Glaubst du, dass…«
»Ich weiß es nicht, Talaya. Aber wir müssen es versuchen.«
*****
Bergqvist und Bishop waren am Leben. Knapp nur, aber sie lebten. Und angesichts der Umstände war das alles, was zählte. Red hatte nicht den leisesten Schimmer, was ihnen zugestoßen war oder warum sie so schwer verletzt worden waren, während er und Talaya relativ glimpflich davongekommen waren, aber was auch immer sie erwischt hatte, musste heftig gewesen sein. Bishops Halsschlagader war nur um wenige Millimeter verfehlt worden. Ein tiefer, dafür zum Glück jedoch relativ kurzer Schnitt. Sicher schmerzhaft, aber nicht unmittelbar lebensbedrohlich. Bergqvist hingegen hatte einige massive Blutergüsse am ganzen Leib. Beinahe so, als ob er von großen, schweren Gegenständen getroffen worden war. Womöglich hatte ihnen ja die Maschine, die sie aus dem Wrack gezogen hatte, diese Verletzungen zugefügt?
Er wusste es nicht. Wichtig war nur, dass sie sie gefunden hatten und Miray tatsächlich ihren Verbandskasten aus dem Wrack geborgen hatte. Keine der Notfallmaßnahmen konnte eine Behandlung durch einen ausgebildeten Arzt ersetzen, aber Schmerzmittel und desinfizierendes Wundgel sorgten zumindest dafür, dass sie lange genug am Leben blieben, bis es soweit war. Hoffentlich.
»Red?« Er hatte sich gerade an die Wand von Mirays Versteck gesetzt und den Kopf in den Nacken gelegt, um sich ein wenig auszuruhen, als sich die junge Anu vor ihn hockte und ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Bergqvist und Bishop leben. Du und Talaya Freunde?«
Red spürte, wie ein erschöpftes Lächeln über seine Lippen huschte. »Ja, wir sind Freunde.«
Sie deutete auf den Ausgang aus ihrem Versteck. »Carra Schiff. Ihr haben? Wie?«
»Verstehst du mich überhaupt, wenn ich es dir erkläre?«
»Ich verstehe.«
»Sie ist wie ich, Red«, warf Talaya ein. »Unter optimalen Bedingungen können Anu sehr intelligent werden. Und das ist sie.«
»Offensichtlich«, schnaubte Red. »Na gut, Miray. Wir sind mit einem eurer Schiffe von Te’An gekommen. Menschen und Anu, also Te’An’var, arbeiten zusammen. Wir sind Freunde. Die Monolithen wurden von den Erbauern deaktiviert und…«
Miray legte den Kopf schief.
»Art’lith«, sagte Red. »Monolith bedeutet Art’lith. Erbauer sind Ereth’lir.«
»Du sprichst?«
Er grinste. »Nur ein paar Wörter. Die Monolithen wurden deaktiviert und wir haben einen Weg gefunden, sie wieder funktionstüchtig zu machen. Danach sind wir in das Monolith-Feld gesprungen, um uns einen Überblick über die Lage vor Ort zu verschaffen. Dabei wurden wir von den Carra angegriffen. Unser Schiff wurde zerstört, aber wir haben es geschafft, auf ihres zu gelangen. Damit sind wir hergekommen.«
Miray schwieg einen Moment lang, bevor sie ein leises, zischendes Seufzen von sich gab. »Te’An. Ich will sehen.«
»Dann komm mit uns.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wieso nicht?«
»Ich kann nicht.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Ich bleibe hier. Ihr bleibt hier.«
»Das glaube ich nicht.«
»Warum?«
»Weil wir einen Ausweg finden werden.« Er nickte zu Bergqvist und Bishop. »Sobald sie wieder auf den Beinen sind, suchen wir einen Weg zurück nach Te’An.«
»Die Carra, sie… Thar’lir xenaran astra’var?«
»Sie verfügen über mächtige Waffen, die sie nicht versteht«, übersetzte Talaya und setzte sich neben ihn.
»Weißt du noch mehr über sie?«, fragte Red an die junge Anu gewandt.
Sie legte ihre Hände überkreuzt an ihre Schultern und neigte den Kopf nach vorne. »Ja.«
Red sah zur Seite. »Talaya?«
»Ich bin mir nicht sicher«, meinte sie zögerlich. »Ich kenne diese Geste nicht. Du darfst nicht vergessen, dass sie am Ende einer fünftausend Jahre alten Parallelentwicklung steht. Es grenzt so schon an ein Wunder, dass wir uns noch verständigen können.«
Miray sah wieder auf. »Die Carra sind… viele. Viele und sehr klein. Sie… Schiffe sind schlecht. Sie verstehen nicht. Sie…«
Sie hielt inne und sah beinahe hilfesuchend zu Talaya.
»Yu-zala Te’An’var.«
Miray nickte und fuhr in ihrer Sprache fort.
»Die Carra sind Diebe«, übersetzte Talaya. »Sie stehlen die Technologie anderer und kopieren sie. Sie sind nicht intelligent, aber schlau genug, das Potenzial einer Technologie zu erkennen, auch wenn sie sie niemals verstehen. Was sie selbst bauen, ist krude und fehleranfällig. Aber sie sind so viele, dass man ihnen nicht entkommen kann. Selbst eine Million Leben bedeuten ihnen nichts. Sie fallen wie ein Schwarm über einen Planeten her und nutzen die dort erlangte Technologie, um einen weiteren Krieg zu beginnen. Miray kann nicht sagen, wann dass begonnen hat, aber sie glaubt, dass die Carra irgendwann durch Zufall einen entscheidenden Vorteil erlangt haben, der ihnen diese Expansion erlaubt hat. So war es auch bei ihnen. Nach jeder Welt, die sie verloren haben, und jeder Flucht, haben die Carra ihnen mit ihrer eigenen Technologie nachgesetzt. Konnten sie sich anfangs noch zur Wehr setzen, wurden sie später mit ihren eigenen Waffen angegriffen.«
»Das passt ja zu dem, was wir uns schon gedacht haben«, meinte Red lakonisch. »Letztlich sind diese Wesen eine räuberische Spezies. Allerdings stellt sich mir gerade eine Frage.«
»Und welche?«
»Wenn sie ihre Kämpfe durch bloße Abnutzung ihrer Gegner gewinnen, müssen sie immense Ressourcen ins Feld führen. Nicht nur an Schiffen und Waffen, sondern auch an Soldaten. Dahinter steht eine umfangreiche Infrastruktur. Ich frage mich, wie lange sie in der Lage sind, diese Maschinerie aufrechtzuerhalten, wenn sie nicht durchgehend neue Welten zum Ausschlachten erobern.«
»Du denkst, sie sind so mächtig, dass sie dauerhaft Krieg führen müssen, damit ihre Gesellschaft nicht kollabiert?«
Red nickte. »Ganz genau.«
Talaya verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Grinsen. »Dann wäre das Signal der Erbauer ja genau das, was wir brauchen.«
»Falls es lange genug vorhält, ja.«
»Die Erbauer müssen das doch auch erkannt haben, oder?«
»Ich… weiß es nicht. Ich kann viele ihrer Entscheidungen nicht nachvollziehen. Sie werden ihre Gründe gehabt haben. Oder…«
Er hielt inne.
»Oder was?«
»Der Erbauer hat gesagt, dass nur noch wenige von ihnen übrig waren. Dass ihre Spezies untergegangen ist. Vielleicht waren sie zu schwach, als es begonnen hat – oder sie waren von ihrem Untergang im Angesicht ihrer eigenen Hybris so betäubt, dass sie nicht mehr willens waren, einzugreifen. Aber das sind nur Spekulationen. Wir müssen einen Weg aus dieser Anlage finden. Dann sehen wir weiter. Wenn das hier wirklich die Heimatwelt der Erbauer ist, haben wir vielleicht eine Chance.«
Mit diesen Worten stand er auf.
»Was hast du vor?«, fragte Talaya sofort.
»Ich gehe mich umsehen. Vielleicht finde ich… irgendwas.«
»Etwas, das Miray in zwei Jahren nicht gefunden hat?«
»Keine Ahnung.«
Talaya seufzte. »Soll ich dich begleiten?«
»Nein. Bleib bitte hier und achte auf Bergqvist und Bishop.«
»Dann soll Miray dich begleiten. Es bringt nichts, wenn du dich da draußen verläufst. Miray, Red…«
»Ich verstehe«, unterbrach sie sie und stand auf. »Ich begleite.«
Red schüttelte unwillkürlich den Kopf.
»Was?«
»Wenn ich sehe, wie schnell ihr Anu eine andere Sprache lernt, komme ich mir wie ein Schwachkopf vor.«
»Dafür besitzt ihr Menschen einen unvergleichlichen Einfallsreichtum und ein stoisches Durchhaltevermögen, um das euch viele Anu beneiden würden«, erwiderte Talaya. »Viel Glück da draußen.«
Red zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln und verließ das Versteck. Miray nahm ihren Speer und folgte ihm dichtauf, sagte jedoch nichts. Stattdessen sah sie ihn beinahe erwartungsvoll an.
»Was?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Was ist los?«
Ihre Finger zuckten. »Ich…«
Erst jetzt erkannte Red, dass sie ihm nicht etwa in die Augen sah, sondern ein Stück darüber – auf sein Haar. Er lachte leise und neigte den Kopf nach vorne. »Nur zu.«
Sie fuhr mit den Fingern über seinen Kopf. Nur ganz kurz, vorsichtig und unsicher. Er spürte, wie ihre Krallen über seine Kopfhaut strichen, ohne ihn zu verletzen. Schließlich zog sie ihre Hand wieder zurück, zischte amüsiert und sprang anschließend mit einem einzigen Satz auf ein sicher zwei Meter hohes Trümmerteil.
»Da nichts.« Sie deutete in die Richtung, aus der er vorhin mit Talaya gekommen war, machte mit dem Finger eine halbkreisförmige Bewegung, während sie sich umdrehte und schließlich in die entgegengesetzte Richtung sah. »Alles nichts. Nur Wracks und Maschinen.«
Red deutete in die verbliebene Richtung. »Und da?«
»Carra.«
»Aber es kommen keine mehr nach. Die Monolithen sind verschlossen. Vielleicht sind die Carra weg.«
Sie umklammerte ihren Speer fester und drückte ihn an ihre Brust.
»Du hast Angst?«
»Carra jagen mich.«
»Wir sind vorsichtig, okay?« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich passe auf dich auf und du passt auf mich auf. Abgemacht?«
Sie zögerte einen Moment lang, ergriff dann jedoch seine Hand und sprang vom Trümmerteil herunter. Und kaum berührten ihre Füße den Boden, machte sie sich plötzlich mit einer solchen Kraft an seiner AGU zu schaffen, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Gerade noch rechtzeitig konnte er sie davon abhalten, eines der Kabel einfach abzureißen.
»Stopp!« Mit heulenden Servomotoren schob er sie von sich weg. »Was soll das?«
»Geräusch.« Sie deutete auf einen der Motoren. »Carra angreifen.«
»Dann sag das, verdammt!«, knurrte er, öffnete die Verschlüsse des Exoskeletts und kletterte heraus. »Das Teil ist wichtig, verstehst du? So, besser?«
Sie betrachtete ihn beinahe abschätzig. »Besser. Nicht gut. Komm.«
Mit diesen Worten lief sie los – und das mal wieder mit einer solchen Geschwindigkeit, dass selbst ihre Schwanzspitze schon Sekunden später hinter ein paar Trümmerteilen verschwunden war. Red seufzte leise und folgte ihr im Laufschritt. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto bewusster wurde ihm, dass sie wirklich fast noch ein Kind war. So viel Energie fand man nur bei wenigen Erwachsenen. Und auch wenn er nicht sagen konnte, warum, so erinnerte sie ihn doch in so vielerlei Hinsicht an Talaya. Man merkte deutlich, über wie viele Dinge sie sich gleichzeitig Gedanken machte.
Bald schon hatten sie sich ein gutes Stück von ihrem Unterschlupf entfernt – und schon jetzt wusste Red, dass er ohne ihre Hilfe niemals den Weg zurück durch dieses Labyrinth aus Stahl und Schrott finden würde. Miray selbst schien sich hier jedoch bestens auszukennen. Nicht nur zeigte sie ihm absolut zielstrebig den Weg, sondern auch ihre Bewegungen gingen so fließend ineinander über, dass er das Gefühl hatte, sie wäre hier aufgewachsen. Wo er über die Trümmer kletterte und kroch, immer wieder anhalten musste und manchmal sogar stolperte, bewegte sie sich beinahe tanzend. Nicht ein einziges Mal ließen ihre Schritte den Schrott klirren, nicht ein einziges Mal rutschte sie ab.
»Warum sind Menschen Freunde?«, fragte sie plötzlich, während sie auf einem Trümmerteil auf ihn wartete. Wie eine Katze saß sie da, mit wachen Augen und langsam hin und her schwingendem Schwanz.
»Was?«, keuchte Red nur.
»Warum sind Menschen Freunde?«, wiederholte sie. »Menschen und Te’An’var?«
»Weil wir Freunde sein wollen. Wir sind durch einen Zufall auf den Monolith gestoßen und auf Te’An gelandet. Talaya hat sich um uns gekümmert und ist mit uns zur Erde gereist.«
»Erde?«
»Unser Zuhause.«
»Gutes Zuhause?«
»Das beste, das wir haben.«
»Wie Te’An.«
Red schwieg. Er wusste, wie betroffen es Gar und seine Leute gemacht hatte, vom Zustand ihres Heimatplaneten zu erfahren. Miray konnte den Planeten nur aus alten Erzählungen kennen. Erzählungen von einer goldenen Vergangenheit, die längst unter dem Sand der Zeit verschüttet worden war. Zumindest fürs Erste erschien es ihm am besten, ihr nicht vom Schicksal des Planeten zu erzählen.
»Ja«, sagte er schließlich. »Wie Te’An.«










Kapitel 13

Ein tiefes Knurren drang aus Mirays Kehle, als sie plötzlich stehenblieb, die Hand zur Seite hin ausstreckte und Red mit einem unsanften Schlag vor die Brust zurückhielt. Gerade noch rechtzeitig verkniff er sich einen instinktiven Fluch. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und sah sich aufmerksam um.
Sie hatten gerade einen Abschnitt der riesigen Halle erreicht, der sich deutlich von allem unterschied, was er bislang gesehen hatte. Wracks und Trümmer gab es hier fast keine mehr; dafür konnte er etwa hundert Meter von ihnen entfernt ein kreisrundes, schräg in die Wand eingelassenes Tor von sicherlich vierzig Metern Durchmesser erkennen, das zu beiden Seiten hin von containerartigen Gebäuden flankiert wurde. Carra oder sonst etwas, das ihnen gefährlich werden konnte, konnte er nirgendwo erkennen.
Er sah zur Seite und warf der jungen Anu einen fragenden Blick zu. »Miray?«
»Da.« Sie hob die Hand und deutete auf die Luke. »Carra Schiffe kommen. Wracks. Maschinen holen sie.«
»Also ist das ein Ausgang? Ein Weg aus dieser Anlage hinaus?«
Sie schwieg und sah zu Boden.
»Was ist los?«
»Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Hier immer Carra. Ich war nicht da.«
»Gerade sind keine mehr hier.« Red drückte ihren Arm nach unten und trat langsam an ihr vorbei. »Ich denke, es ist sicher.«
Sie knurrte abermals und folgte ihm halb geduckt und mit erhobenem Speer. Ein leises Knistern erklang von der Spitze ihres Schwanzes. Sie war nervös – und leider konnte er das nur allzu gut verstehen.
Rings um sie herum mochte es zwar keine Carra oder sonst etwas Gefährliches geben, aber wo die Halle selbst mit ihren unzähligen Wracks und Leichen schon bedrohlich und einschüchternd gewirkt hatte wie der Bauch eines gigantischen Monsters aus Stahl, wirkte dieser Ort wie sein Maul. Und nun, da Red wusste, wie diese Aliens vorgingen, graute es ihm davor, zu erfahren, was hinter diesem Tor auf sie wartete.
Mittlerweile hatte sich eine drückende Stille über alles um sie herum gelegt, einzig und allein durchbrochen von seinen Schritten. Eine Stille, die ihm im Angesicht dieses Ortes so unglaublich deplatziert und falsch vorkam. An sich hätte sie ein gutes Zeichen sein können, ein Hinweis darauf, dass es den Carra nach wie vor nicht gelang, die Monolithen zu reaktivieren und mehr Truppen herzubringen, aber jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, sich diesem Trugschluss hinzugeben.
Nur noch knapp zwanzig Meter trennten sie vom Tor und den Gebäuden an seinen Flanken. Miray hatte mittlerweile begonnen, leise Worte in ihrer Sprache vor sich hin zu murmeln. Ein rhythmischer, melodischer Sprechgesang. Vielleicht ein Gebet? Er wusste es nicht, aber da er schon lange Zeit das Gefühl hatte, von allen menschlichen Göttern verlassen worden zu sein, hörte sie hier vielleicht der Gott der Anu.
»Riechst du das?«, fragte er, als sie die Gebäude erreichten. Ein kühler, geradezu kalter Luftzug schlug ihm auf einmal entgegen. Es roch nach Ozon.
Miray sah ihn fragend an.
»Riechen«, sagte er, deutete auf seine Nase und holte tief Luft. »Riechst du das auch?«
Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ja.«
»Aber hier warst du noch nie, oder?«
»Nein.«
»Gut, dann bleib hinter mir.«
»Thar’saldar galar!«, protestierte sie sofort und packte ihn am Arm, als er sich schon umdrehen wollte. Mit grimmiger Miene hob sie ihren Speer. »Thar’saldar galar! Carra igna en-lor’dar hirru!«
»Ich glaube dir, dass du kämpfen kannst«, gab Red tonlos zurück. »Bleib trotzdem hinter mir.«
Mit diesen Worten riss er sich los und betrat das erste Gebäude durch eine relativ niedrige Öffnung an der ihm zugewandten Seite. Das Metall sah rostig aus und ein feuchter, beinahe modriger Geruch schlug ihm entgegen. Und genau wie auf dem Schiff der Carra, mit dem sie hergekommen waren, schien auch hier alles krude und ohne Geschick errichtet worden zu sein. Eine Art von Steuerung – vermutlich für das Tor – war neben einem spartanischen Terminal verbaut worden, und ein Raumanzug der Carra hing an der Wand, aber abgesehen davon gab es hier nichts.
Miray knurrte leise und drückte sich an die Wand, nur um sofort mit einem angewiderten Fauchen zurückzuweichen. Ein schmieriger, rostbrauner Film bedeckte ihren Arm und ihre Schulter. Red wollte schon etwas zu ihr sagen, doch bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, trat sie bereits zu ihm und wischte ihren Arm an seinem Anzug ab.
Er seufzte von ganzem Herzen, biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf, ehe er sich dem Terminal zuwendete. Wofür die Handvoll Knöpfe gut waren, konnte er nur erahnen, aber das war okay. Er hatte mit nichts anderem gerechnet. Angesichts einer so überschaubaren Auswahl würde es ihm früher oder später mit Sicherheit gelingen, etwas zu erreichen.
»Dann wollen wir mal«, murmelte er und drückte den ersten Knopf. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann ertönte irgendwo von außerhalb des Containers plötzlich ein leises, knarrendes Rattern. Miray trat sofort mit erhobenem Speer nach draußen, kam dann aber kopfschüttelnd zurück.
»Nein«, sagte sie.
Red drückte den nächsten Knopf. Diesmal ertönte ein Zischen unmittelbar über seinem Kopf und beinahe zeitgleich leuchtete eine Projektion auf der kargen Metallwand vor seinen Augen auf. Er sah nach oben und erblickte einen kleinen Metallkasten. Das musste eine Art Projektor sein. Ein paar der Symbole, die er in grünlich flackerndem Licht an die Wand warf, erinnerten ihn in ihrer Art an jene, die er auf dem Schiff gesehen hatte.
»Auf!«, rief Miray plötzlich und deutete auf eines der Zeichen. »Das ist auf!«
»Du denkst, es öffnet das Tor?«
Sie antwortete ihm nicht, sondern schob ihn grob zur Seite und drückte den Knopf unmittelbar unterhalb des projizierten Symbols. Eine simple Logik, aber dem gewaltigen Ruck nach zu urteilen, der augenblicklich von einem schrillen Kreischen begleitet durch den Stahl zuckte, hatte sie recht.
Miray wirbelte herum und stürmte nach draußen. Red folgte ihr auf der Stelle – und tatsächlich: Das Tor öffnete sich. Langsam nur, aber bereits nach wenigen Sekunden stand es weit genug offen, damit sie problemlos nach draußen gehen konnten. Ein grelles, geradezu gleißendes Licht fiel zu ihnen herein und blendete ihn mit einer solchen Kraft, dass er den Kopf abwenden musste, während ihm abermals eben jener Ozongeruch entgegenschlug, den er gerade eben schon gerochen hatte. Nur viel stärker
Als sich seine Augen wenig später schließlich an die Helligkeit gewöhnt hatten, machte er vorsichtig ein paar Schritte auf das Tor zu und sah nach draußen. Eine dicke Wolkendecke versperrte den Blick nach unten, doch nichtsdestotrotz begriff er, dass es vor ihm hunderte Meter in die Tiefe gehen musste. Eine Verlängerung des schräg in die Wand eingelassenen Tors, durch das er gerade getreten war – und von dem er nun feststellen musste, dass es nur eines von hunderten war, die links und rechts, oberhalb und unterhalb von ihm in diese gigantische Anlage eingelassen waren. Manche von ihnen standen genau wie das ihre offen, die meisten waren jedoch fest verschlossen.
Miray trat neben ihn und ließ sich auf die Knie sinken. Ihr Mund stand leicht offen und ihre Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. Erleichterung und Fassungslosigkeit spiegelten sich in ihren Augen, genau wie eine unsagbare, unbeschreibliche Trauer.
»Madar«, flüsterte sie, ließ den Speer los und streckte beide Hände aus, ehe sie eine greifende Bewegung in Richtung der Wolken machte. »Vidar. Esu’triandar ar’ven sullur. Esu op’inar darvur.«
»Miray?«
»Ich bin gut«, hauchte sie mit bebender Stimme. »Ich… Was jetzt?«
»Wir müssen einen Weg da runter finden.«
Red trat einen Schritt zurück, setzte sich neben sie und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine Finger zitterten. Nicht etwa vor Angst oder Nervosität, sondern vor Erleichterung und einem Gefühl, das er nicht richtig beschreiben konnte. Ein Gefühl von Endgültigkeit, von Größe und Erhabenheit, sah er hier doch zum ersten Mal die Heimat der Erbauer vor sich. Das Ziel seiner Reise. Einer Reise, zu der er aufgebrochen war, ohne genau zu wissen, wann. Wahrscheinlich hatte es so kommen müssen, seit er zum ersten Mal den Monolith auf dem Jupiter gesehen hatte, auch wenn er damals nichts von alledem hatte absehen können.
Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dasaß und hinaus auf die Wolkendecke vor sich sah. Ein wenig war es, als wollte sich die Heimatwelt der Erbauer selbst jetzt noch vor ihm verstecken, als warf sie ihm sogar die Natur entgegen, um seinem Blick noch ein paar Sekunden länger zu entgehen. Wie hoch sie sich hier befanden, konnte er nicht sagen. Es musste hoch sein. Sehr hoch sogar. Wobei ihn all die Superlative nicht mehr überraschten. Er hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass menschliche Maßstäbe nichts bedeuteten.
»Ihr kommt«, flüsterte Miray irgendwann. »Ihr kommt und das ist. Ich bin zwei Jahre hier und finde nichts.«
»Wir hatten nur Glück«, antwortete Red tonlos. »Nichts davon ist unser Verdienst. Die Erbauer haben das Netzwerk deaktiviert, nicht wir. Sie haben die Carra aufgehalten. Wir waren nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Wir…«
Er hielt inne und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Die Erbauer hatten die Carra aufgehalten. Sie und niemand sonst. Sie hatten das Netzwerk lahmgelegt. Einfach so. Mit einem Signal, das durch das gesamte Universum geschickt worden war. Für sie vermutlich kaum mehr als ein Fingerschnippen; ein lächerlich geringer Aufwand angesichts ihrer nahezu grenzenlosen Macht. Aber warum? Warum erst jetzt? Warum hatten sie es soweit kommen lassen? Zufall und Dummheit konnten nicht der Grund dafür sein. Hochmut, Hybris und Lethargie vielleicht, doch selbst das war nur eine sehr eingeschränkte Erklärung. War das vielleicht sogar Absicht? Hatten sie den Carra sehenden Auges gestattet, herzukommen? Wollten sie womöglich sogar ihre Kräfte hier binden, um ihren Marsch durchs restliche Universum zu verlangsamen? Sollten sie sich hier die Zähne ausbeißen?
»Paria’dar?«, fragte Miray schließlich. »Paria’dar en-lor?«
»Warum wir wirklich hergekommen sind?«
Sie nickte.
»Ich weiß es selbst nicht so ganz.« Er lachte leise. »Ein Erbauer kam nach Te’An. Er hat gesagt, dass wir hier einen Weg finden würden, die Carra aufzuhalten; dass diese Welt der Schlüssel ist. Eigentlich wollten wir nicht herkommen. Noch nicht. Es war mehr eine Verkettung von Pech und Glück als Absicht. Ich…«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich weiß selbst nicht, was wir tun sollen«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wonach wir suchen oder wo wir überhaupt suchen sollen. Ich weiß nicht, wie wir zurück nach Te’An kommen sollen. Eigentlich weiß ich gar nichts. Seit ich zum ersten Mal durch einen Monolith gesprungen bin, habe ich die Kontrolle verloren. Über mich, mein Leben und alles, was geschieht. Ich hangle mich von Tag zu Tag und klammere mich an jedem noch so kleinen Strohhalm fest. Und irgendwie hatte ich bisher genug Glück, den ganzen Scheiß zu überleben und in meinem Nichtwissen die halbwegs richtigen Entscheidungen zu treffen. Eigentlich will ich nur, dass wir alle in einem Stück aus der Sache rauskommen.«
»Du lebst.«
»Was?«
»Du lebst«, wiederholte Miray, ohne ihn anzusehen. »Das ist Leben. Leben ist Zufall. Es gibt keine Kontrolle. Du nicht, ich nicht. Sieh.«
Sie deutete auf die Wolken.
»Das ist Leben. Wir wissen nicht. Wir sehen nicht. Aber dann kommt Licht. Kurz. Wir müssen Licht nutzen.«
Red seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.«
»Der Erbauer sagt, du findest, also findest du. Die Carra dürfen nicht…«
»Sie dürfen nicht gewinnen?«
»Ja. Sie jagen Te’An’var. Sie jagen alle. Ich sehe Trümmer von anderen auf Flucht.«
»Dann müssen wir da runter.« Red holte tief Luft. »Wir müssen einen Weg auf die Planetenoberfläche finden.«
»Wir werden finden.« Sie stand auf. »Du suchst. Ich gehe zu Talaya. Ich bringe her.«
Red nickte. »In Ordnung. Sei vorsichtig.«
»Du auch.«
Mit diesen Worten griff sie nach ihrem Speer, wirbelte herum und rannte fast vollkommen geräuschlos in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Red sah ihr noch nach, bis sie irgendwo zwischen Trümmern und Schatten verschwunden war, ehe er ebenfalls aufstand und sich mit einem stummen Seufzen auf den Lippen umsah. Daran zu glauben, einen Weg zu finden, war eine Sache, aber es auch tatsächlich zu tun, eine ganz andere.
Er lachte leise. Vielleicht hätten sie einfach ein Wrack herschieben, sich reinsetzen und damit wie mit einem Schlitten über die Hülle rutschen sollen. Dass das vollkommener Unfug war, war ihm selbst bewusst, allerdings erschien es ihm angesichts des Fehlens anderer Optionen trotzdem wie ein Gedanke, den er weiterdenken sollte.
Einmal mehr trat er nun durch das offene Tor an den Rand der Anlage und sah sich um. Vor ihm ging es viel zu steil in die Tiefe, als dass sie hätten klettern können. Ganz davon abgesehen, dass er wegen der Wolken unmöglich abschätzen konnte, wie weit es nach unten ging. Im schlimmsten Fall sahen sie sich hunderten und aberhunderten Metern Abgrund gegenüber. Oder noch mehr.
Dafür erkannte er allerdings eine Art Schienensystem, das zwischen den Toren verlief. War das vielleicht eine Möglichkeit, nach unten zu gelangen? Irgendwie mussten die Wracks der Schiffe, die beim Angriff auf den Planeten abgeschossen worden waren, ja schließlich hier hoch transportiert werden. Da war es nur naheliegend, dass es eine Art Transportsystem geben musste. Nur wie konnte man es aktivieren?
Red drehte sich um und lief zurück zu dem Container, in dem Miray gerade eben das Tor geöffnet hatte. Wenn sich das Tor so problemlos steuern ließ, musste es auch eine Möglichkeit geben, das Transportsystem zu aktivieren. Oder zumindest sonst etwas, das ihnen weiterhelfen konnte. Und bei gerade einmal einer Handvoll Knöpfen war die Auswahl zum Glück überschaubar.
Die Symbole, die der Projektor an die Wand warf, leuchteten ihm noch immer flackernd entgegen, und genau wie zuvor konnte er auch jetzt nichts damit anfangen. Miray mochte sie deuten können, aber sie war schließlich schon seit zwei Jahren hier.
»Na komm schon«, murmelte er und drückte einen der beiden Knöpfe, die sie noch nicht betätigt hatten. Nichts geschah. »Natürlich.«
Damit blieb nur noch ein einziger Knopf übrig. Er schickte ein Stoßgebet zu allem, was ihn hier draußen hören konnte, und drückte auch ihn. Anders als bei den anderen spürte er hier einen deutlichen Widerstand. Augenblicklich ertönte ein leises Klicken – und die Projektion vor seinen Augen verschwand.
»Was?!« Er sah nach oben. »Nein, verdammt!«
Er biss die Zähne zusammen. War das eine Art Sicherung gewesen? Ein Notausschalter? Er wusste es nicht, doch gerade, als er schon den Knopf drücken wollte, der vorhin den Projektor aktiviert hatte, ertönte auf einmal ein zweites Klicken, dicht gefolgt von einem metallischen Rattern, das dumpf zu ihm drang. Der Projektor sprang wieder an, zeigte diesmal jedoch komplett andere Symbole als noch vor wenigen Sekunden.
»Ach bitte.« Er seufzte leise. »Leck mich doch am Arsch! Ich…«
Er hielt inne, denn just in diesem Augenblick fiel ihm etwas auf, das er bis gerade nicht bemerkt hatte: Die Symbole, die ihm jetzt angezeigt wurden, schienen nur auf den ersten Blick abstrakt. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass sie vielmehr geschwungene, stilisierte Darstellungen von Dingen darstellen, die er bereits gesehen hatte. Eines der Symbole sah entfernt aus wie ein Raumschiff der Carra, ein anderes wie die Roboter, die an der Decke entlang fuhren, wieder ein anderes stellte womöglich das Tor dar – und ein viertes eine Art Plattform vor einer schrägen Linie. Er betätigte den darunterliegenden Knopf.
Ein Grinsen huschte über seine Lippen. Vielleicht musste er sich ja von jedwedem Interpretationsversuch freimachen, was die Carra und ihre Technologie anging, und sich stattdessen in die Lage eines austauschbaren, vollkommen verständnislosen Fußsoldaten versetzen, der durchs halbe Universum geschickt wurde, um hier ein paar Minuten lang nützlich zu sein und Verluste auszugleichen, ehe er selbst starb und wieder ersetzt werden musste. Für Ausbildung und Einarbeitung blieb keine Zeit. Alles musste absolut idiotensicher funktionieren. Und ein leises, zunehmend lauter werdendes Rattern, das zu ihm hallte, schien ihm recht zu geben.
*****
Ratternd und knarzend schob sich das Transportsystem in Richtung Tor. Red konnte es hören, lange bevor er es sehen konnte. Ein infernalisches Heulen, dass die allgegenwärtige Stille gnadenlos zerriss. Es musste schon relativ nah sein. Doch als es schließlich aus der Wolkendecke auftauchte, genügte sein Anblick, um Red augenblicklich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen zu lassen.
Das Ding war kaum mehr als eine simple Metallplattform von vielleicht dreißig Metern Länge und maximal fünfzehn Metern breite. Das vollkommen zerschossene Wrack eines Carra-Schiffs hing fast zur Hälfte über seinen Rand hinaus und an den beiden der Anlage abgewandten Ecken der Plattform konnte er die Reste von etwas erkennen, was vielleicht einmal Geschützstellungen oder Hebemechanismen gewesen sein mochten. Zwei verkohlte Carra-Leichen lagen unmittelbar daneben und auch sonst war die gesamte Fläche von unzähligen kleinen und großen Trümmerteilen übersät.
»Ich sehe schon, du hast uns eine Limousine besorgt«, hallte plötzlich eine spöttelnde Stimme zu ihm. »Du weißt, wie man jemanden beeindruckt.«
Red drehte sich um. Bishop trat, von Talaya gestützt, auf ihn zu. Ein breites Grinsen zierte ihre Lippen, allerdings konnte nicht einmal das darüber hinwegtäuschen, dass sie starke Schmerzen haben musste. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen blutunterlaufen. Bergqvist und Miray folgten ihnen in einigem Abstand, wobei der Physiker fast noch elender aussah als sie.
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, begrüßte sie Red und ging ihnen entgegen. »Wie geht es dir? Bist du okay?«
Sie hob eine Hand und fasste an den leicht rötlich gefärbten Verband um ihren Hals. »Es geht schon. Ich glaube, dem Doc geht es mieser.«
Red sah zu Bergqvist, der kopfschüttelnd abwinkte.
»Ich komme klar«, keuchte er. »Ein paar gebrochene Rippen. Denke ich. Hoffe ich.«
»Sie sind vor etwa anderthalb Stunden wieder zu sich gekommen«, sagte Talaya, während sie Bishop ein paar Meter vor dem Tor an der Wand absetzte. »Ich glaube, wir hatten noch mal Glück im Unglück. Es hätte deutlich schlimmer ausgehen können.«
»Was ist passiert?«, fragte Red. »Erinnert ihr euch an etwas?«
»Eine Maschine hat uns aus dem Wrack gezogen«, murmelte Bishop und strich vorsichtig mit den Fingern über ihren Verband. »Ich habe gesehen, wie eine andere dich und Talaya geholt hat, und wollte euch folgen, aber dann hat sie mich erwischt. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Der Doc sagt, er hat sich um mich gekümmert.«
»So gut es mir möglich war«, murmelte Bergqvist. »Ich könnte kotzen.«
»Wieso?«
Er antwortete nicht.
»Die Daten der Kartographie sind weg«, antwortete Talaya an seiner statt. »Miray ist extra noch mal los, um sie zu suchen, aber sie hat nichts gefunden.«
»Es war alles umsonst«, knurrte der Physiker.
»Nichts war umsonst!«, zischte Talaya und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ihr seid am Leben und das ist die Heimatwelt der Erbauer! Was…«
»Das sagt eine Anu, die wir nicht kennen.«
»Halt die Fresse, Doc!« Bishop warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Lass es endlich gut sein, ja?!«
Talaya schüttelte seufzend den Kopf.
»Das ist der Weg nach unten«, sagte Red und deutete auf die Plattform. »Ich bin gespannt, ob wir in einem Stück ankommen.«
»Besser als nichts«, brummte Bishop. »Wobei das nicht besonders vertrauenserweckend aussieht. Sicher, dass das Teil nicht unter uns zusammenbricht?«
»Ich will nichts versprechen.«
»Dachte ich mir.«
»Es gibt keinen Grund, länger hierzubleiben«, sagte Talaya nur.
»Sehe ich auch so.« Red sah zu Miray, die mit undefinierbarem Gesichtsausdruck aus dem Tor sah. »Ist alles okay?«
»Ich verlasse Zuhause«, flüsterte sie.
»Es wird gutgehen. Versprochen. Komm mit uns und wir bringen dich nach Te’An. Du findest ein neues Zuhause.«
Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts.
»Wir sollten gehen.« Talaya beugte sich zu Bishop und zog sie wieder auf die Beine. »Los. Wir…«
Plötzlich erklang vom Tor ein schrilles, metallisches Kreischen von draußen. Red wirbelte augenblicklich herum und starrte zum Tor hinaus. Das Schiff der Carra, das ohnehin schon halb über dem Abgrund gehangen war, kippte zur Seite und rutschte innerhalb weniger Sekunden vollständig von der Plattform, nur um mit einem dumpfen Knall gegen die abschüssige Wand der Anlage zu krachen und unter infernalischem Lärm in die Tiefe zu rauschen.
Für einen winzigen Augenblick herrschte nun Stille, bis auf einmal exakt dasselbe knarzende Rattern ertönte, das vor wenigen Minuten erst das Kommen der Plattform angekündigt hatte. Die Konstruktion setzte sich plötzlich ruckelnd in Bewegung und verschwand aus Reds Sichtfeld.
»Scheiße!« Ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern, packte er Miray am Arm und stieß sie in Richtung Tor, bevor er einen Arm um Bergqvists Schulter legte und mit ihm gemeinsam losrannte. Talaya und Bishop waren bereits ein gutes Stück vor ihnen. Am Tor angekommen, hielten sie eine einzige Sekunde lang inne, bevor sie sich hinknieten und über den Rand fallen ließen. Miray tat es ihnen gleich und kletterte ihnen hinterher. Doch als Red und Bergqvist das Tor erreichten, war die Plattform hinter den Wolken schon fast nicht mehr zu erkennen.
»Springt!«, brüllte Talaya von unten. »Los, springt!«
»Red…«, setzte der Physiker an, aber er hörte ihm nicht zu.
Sie hatten keine Zeit für Diskussionen. Mit einem Ruck wuchtete er ihn vor sich, trat ihm in die Kniekehle und zwang ihn zu Boden, nur um ihn anschließend sofort nach vorne zu stoßen und ihm zu folgen. Bergqvist schrie noch auf, aber dann knallten sie auch schon dicht hintereinander auf die Plattform. Sofort waren Talaya und Miray bei ihnen und zogen sie weg von der Kante – und das gerade noch rechtzeitig, denn kaum lagen sie keuchend inmitten der Freifläche, ertönte erneut ein dumpfes Rattern und die gesamte Konstruktion drehte sich um neunzig Grad zur Seite, sodass ihre kurze Seite an die Anlage grenzte und sie genau in die Fläche zwischen den Toren passte.
»Oh Gott!«, brüllte Bergqvist und riss sich beide Hände vors Gesicht. »Gott im Himmel, Allmächtiger, nein!«
»Doc!« Red drehte sich zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ganz ruhig, wir haben es geschafft!«
»Ich habe Höhenangst, Red!«
»Was?!«
»Ich habe Höhenangst, verdammt!«, brüllte er. »Scheiße, verdammt!«
Red lachte schallend auf.
»Das ist nicht witzig! Halt die Fresse, du verfluchter Weltraumtrucker!«
»Der weltraumfliegende Physiker hat Höhenangst! Ich fasse es nicht!«
Talaya sagte etwas in ihrer Sprache zu Miray, woraufhin auch sie ein amüsiertes Zischen von sich gab.
»Sorry, Doc«, sagte Red, setzte sich auf und atmete erleichtert durch. »Das war echt nicht böse gemeint. Ich hätte mir das nur niemals vorstellen können. Du bist immer so beherrscht, da vergesse ich manchmal, dass du ein echter Mensch bist.«
»Klappe!«, fauchte Bishop. »Alle beide! Seht!«
Red drehte sich um – und konnte seinen Augen nicht glauben. Die Wolkendecke löste sich just in diesen Sekunden auf und gab den Blick frei auf etwas, das er sich selbst in seinen kühnsten Träumen niemals hätte vorstellen können. In einem gewaltigen, absolut makellosen Halbkreis ragten hunderte Erbauer-Schiffe aus dem Boden, jedes von ihnen stand perfekt parallel zu den beiden neben ihm. Ihre Spitzen zeigten nicht genau in den Himmel, sondern waren leicht in Richtung Mitte geneigt. Und jedes Einzelne von ihnen schimmerte. Nein. Mehr noch. Sie pulsierten vor Energie. Gleichförmig. Absolute Perfektion.
Mit ungläubig offen stehendem Mund kämpfte er sich auf die Beine und trat an den Rand der Plattform, in der Hoffnung, so noch mehr von diesem unglaublichen Anblick sehen zu können. Die Schiffe bildeten nicht nur einen Halbkreis, sondern einen vollständigen Kreis rings um die Anlage herum, über deren Wand sie gerade in Richtung Boden fuhren. Um die Anlage, die sich nun als noch viel gigantischer herausstellte, als er bislang geglaubt hatte. Unter ihnen ging es sicher fünf Kilometer in die Tiefe und ein Blick nach oben sagte ihm, dass sie auch mindestens genauso weit in den Himmel ragte. Wie ein gigantischer Dorn hatte sie sich in die Kruste des Planeten gebohrt; ein Fremdkörper in einer Welt, die sonst nur Perfektion kannte.
Und in der Ferne konnte Red Strukturen erkennen. Strukturen, die selbst die gewaltigen Schiffe mühelos in den Schatten stellten; schlichtweg gigantische Bauwerke, die riesige Abschnitte des Horizonts einnahmen und so hoch waren, dass sie stellenweise sogar die Grenze zum All überschreiten mussten. Jedes von ihnen war makellos. Absolut und perfekt. Wobei selbst diese Wörter kaum in der Lage waren, zu beschreiben, wie surreal ihr Anblick war. Das Bild, das er vor seinen Augen sah, war so makellos, dass ihm geradezu schwindelig wurde; so perfekt, dass sich sein Verstand zu weigern schien, es als echt zu akzeptieren.
Immer weiter fuhr die Plattform nach unten, immer näher auf einen Boden zu, von dem er im ersten Moment glaubte, nur eine einzige, graue Fläche zu sein, nur um schließlich zu begreifen, dass er sich täuschte. Was aus der Höhe noch einheitlich und grau auf ihn gewirkt hatte, stellte sich nun, als er sich ihm näherte, als weiterer Friedhof heraus. Nein. Mehr noch. Als Schlachtfeld. Ein Meer aus tausenden und abertausenden Schiffen der Carra. Hunderte Meter hoch türmten sie sich; eine einzige Flut aus Stahl.
Aber da war noch etwas. Etwas, das ihm erst nach und nach bewusst wurde: Stille. Abgesehen von dem Rattern der Plattform und dem immer wieder aufbrandenden, aber seltsam verloren wirkenden Heulen des Windes gab es keinerlei Geräusche. Nichts. Diese Welt war still; ein einziges Monument, ein zeitloses Relikt, das die Ewigkeit selbst überdauern würde. Ein Bollwerk, das nicht einmal die Carra bezwingen konnten.
»Wir sind allein«, flüsterte er und sah zu Talaya, die neben ihm stand und mit vollkommen regungsloser Miene auf die Schiffe der Erbauer blickte. »Wir sind allein auf diesem Planeten.«
»Ich weiß«, hauchte sie, ohne ihn anzusehen. »Dieser Planet ist ein Friedhof. Eine tote Welt. Wir hätten niemals herkommen dürfen. Wer sind wir schon im Angesicht der Ewigkeit? Nichts als Sandkörner im Sturm.«
»Und doch sind wir hier.«
Sie nickte. »Und doch sind wir hier.«
Red richtete den Blick wieder auf die Erbauer-Schiffe, die sie zu allen Seiten hin umgaben. Er konnte nicht sagen, womit er gerechnet hatte; einmal mehr war das Ziel seiner Reise fast vollständig hinter all die Hindernisse auf dem Weg zurückgetreten, nur um ihn abermals mit gnadenloser Wucht zu überraschen und ihm auf einen Schlag bewusst zu machen, wie klein und begrenzt sein Horizont und sein Denken doch waren.
Es war unmöglich auszumachen, ob die Schiffe schon immer hier gestanden hatten; ob sie vor unzähligen Jahren vielleicht der Ausgangspunkt der galaktischen Expansion der Erbauer gewesen waren, oder ob sie erst in Reaktion auf den Angriff der Carra herbeordert worden waren. Tor, Schloss und Wächter zugleich, eine zeitlose, unüberwindbare Barriere für jeden, der sich anmaßte, sich über diese gottgleichen Wesen erheben zu wollen.
Red wusste nicht, ob er sich an diesem Anblick nur sattgesehen hatte oder ihn schlichtweg nicht mehr ertrug, doch irgendwann drehte er sich schließlich um und sah auf die gigantische Anlage, aus der sie gerade erst entkommen waren und an deren Außenwand sie langsam nach unten fuhren. Sie war wirklich wie ein Dorn, wie ein Speer, der versuchte, den Planeten selbst aufzuspießen. Wie es den Carra gelungen war, dieses Monstrum aus Milliarden Tonnen Stahl durch den Monolith zu transportieren, und wie viele von ihnen dafür ihr Leben gelassen hatten, war ihm ein Rätsel. Genau wie die Frage danach, wo sich der Monolith dieser Welt überhaupt befand. Versteckt dahinter? Verschlungen davon? Begraben darunter? Oder womöglich sogar vernichtet, auf dass man diesen Planeten zwar betreten, jedoch niemals wieder verlassen konnte?
Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Ein Gefühl, das ihn zurückweichen ließ und auf die Knie zwang. Sein Herz begann zu rasen und brennend heißes Adrenalin peitschte durch sein Blut. Es war keine Angst, die über ihn hereinbrach, keine Furcht und keine Panik, sondern etwas viel Intensiveres, etwas Elementares und Urtümliches, etwas, das sein innerstes Wesen erschütterte. Talaya hatte recht. Wer waren sie schon im Angesicht der Ewigkeit? Wer waren sie im Herzen eines solchen Krieges? Hier kämpften keine Völker miteinander, hier führten keine Spezies Krieg.
Nein. Hier rangen Titanen miteinander. Titanen, geboren aus Sternenstaub, genährt durch die Mächte des Kosmos selbst, gewachsen durch Kräfte, die jede menschliche Vorstellungskraft überstiegen. Hier prallten uralte Herrschaft und die Kontrolle der Mächte des Universums auf den unbändigen Eroberungswillen der Nachgeborenen, auf Vernichtungsdrang und schier unerschöpfliche Ressourcen. Es war ein ungleicher Kampf.
Immer schneller schlug sein Herz, immer heißer brannte das Adrenalin in seinen Adern, immer kürzer und flacher wurden seine Atemzüge. Seine Finger zitterten. Wieder und wieder strich er sich übers Gesicht, fuhr sich durchs Haar, versuchte sich irgendwie zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Wie auch? Wie sollte das nur möglich sein? Wie konnte er das an einem Ort wie diesem?
»Gott«, entfuhr es ihm schließlich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern, ein bebender Hauch. »Gott, was haben wir nur getan?«
Talaya sah ihn an, hob zögerlich eine Hand und legte sie auf seine Schulter. »Red?«
»Was tun wir hier, Talaya?« Er schüttelte den Kopf. »Siehst du das? Siehst du, wo wir sind? Was bilden wir uns eigentlich ein? Warum sind wir hergekommen? Wir spielen mit Mächten, die wir nicht verstehen, mischen uns in Dinge ein, die zigtausende Male größer sind als wir! Wir stolpern durch ein Universum, in dem Riesen miteinander kämpfen, und sind selbst kaum größer als Ameisen!«
»Der Erbauer hat gesagt, wir können es schaffen«, erwiderte sie. »Er hat gesagt…«
»Und wie? Du siehst doch, wo wir sind! Wonach suchen wir? Wo sollen wir suchen? Wie kommen wir wieder weg? Wer sind wir schon an einem Ort wie diesem? Wir… Sieh doch!«
Er trat an den Rand der Plattform und deutete nach unten, in Richtung des Friedhofs aus unzähligen Carra-Schiffen, der mittlerweile nur noch wenige hundert Meter von ihnen entfernt lag.
»Sieh doch hin!«, rief er mit brechender Stimme. »Gott, das ist Wahnsinn! Siehst du, wie unser Leben immer weiter eskaliert? Wie alles um uns herum immer größer wird, während wir winzig klein bleiben? Am Anfang waren es nur wir. Du und wir, die Aliens auf deinem Planeten – dann kamen die Corporations und die Wächter, plötzlich standen Menschen und Anu gegen einen unbekannten Feind im All, nur um herauszufinden, dass das, was wir bis dahin als riesig begriffen haben, nur ein Cluster ist! Ein winziger Teil eines noch viel größeren Ganzen! Und selbst das ist noch nicht genug, denn da draußen tobt ein galaktischer Krieg zwischen gottgleichen Wesen, die schon vor unzähligen Jahren praktisch ausgestorben sind, und einem Feind, den wir niemals aufhalten werden – und jetzt stehen wir hier, inmitten eines gigantischen Schlachtfelds, umgeben von Technologie, die wir niemals verstehen werden, und suchen nach etwas, von dem wir nicht einmal wissen, was es ist! Wie, Talaya?! Wie um alles in der Welt sollen wir das tun?!«
Sie sah zu Boden. »Es tut mir leid, Red. Ich weiß es nicht.«










Kapitel 14

Die Welt war klein geworden, hier im flackernden Schein des Lagerfeuers. Die züngelnden Flammen entschieden nun, was sie den Schatten entrissen und was nicht. Den Stahl der Wracks ringsum, die Trümmer und manchmal auch all die Pflanzen, die zwischen den Skeletten der abgeschossenen Raumschiffe wuchsen und sie sich einverleibten mit Wurzeln und Blättern, Stämmen und Blüten, wie Red sie noch nie zuvor gesehen hatte.
Er konnte nur mutmaßen, wie lange manche der Wracks hier schon lagen, aber ihre rostzerfressenen Module und von Wurzeln durchdrungenen Hüllen waren ein unverkennbares Zeugnis davon, wie lange es schon sein musste. Viele Jahre. Womöglich Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte. In manchen von ihnen fanden sich Spuren von Tieren, die darin gelebt oder gebrütet haben mussten; in anderen wiederum wuchsen Pflanzen aus Erde, die sich im Lauf vieler Jahre darin gesammelt hatte; wieder andere beherbergten kleine Teiche, die von Wasser gespeist wurden, das als winziger Wasserfall aus alten Rohren plätscherte.
Gedankenverloren kaute Red auf einem der zähen Proteinriegel, die sie von ihrem Schiff geborgen hatten, und die nach ihrer Ankunft auf dieser Welt wiederum von Miray geborgen worden waren. Viel war es nicht, was von ihren Vorräten noch übrig war; kaum genug, um sie alle satt zu kriegen, aber wenn sie sparsam damit umgingen, hielten sie sie vielleicht ein paar Tage am Leben.
Immerhin schien das Wasser auf diesem Planeten trinkbar zu sein. Es hatte zumindest Miray zwei Jahre lang überleben lassen. Über das Kondenswasser in der Anlage der Carra zwar, doch das spielte vermutlich bestenfalls eine untergeordnete Rolle. Wenn es für eine Anu trinkbar war, dann galt das auch für Menschen. Hoffentlich.
Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen hob Red den Kopf und sah nach oben. In Richtung des fernen Himmels, der sich irgendwo hinter den aufgetürmten Wracks als schwacher Schimmer abzeichnete. Über ihnen ging es sicher hundert Meter nach oben, bis man die obersten Wracks erreichte, und auch unter ihnen mussten noch unzählige weitere liegen, eingesunken in die Ablagerungen von Jahrhunderten, verschlungen von der Kruste dieses Planeten.
Es machte nur Sinn. Was waren schon hundert Jahre Krieg? Fünfhundert oder gar tausend? Für ein Volk wie die Erbauer, das die Grenzen von Raum und Zeit schon vor unzähligen Millennia hinter sich gelassen hatte, war das kaum mehr als ein Blinzeln. Ein einziger Augenblick im unweigerlichen Fortgang des Kosmos, der vermutlich nicht einmal einer Beachtung wert gewesen wäre, hätte er sich ihnen nicht aufgezwungen.
Und die Carra? Für sie war das genau das, was sie wollten. Die Art, wie sie Kriege führten und über das Universum herfielen. So war es ja schließlich auch den Anu ergangen. Jahrhundertelange Angriffe, eine durchgehende, gnadenlose Abnutzung. Wenn sich eine ganze Spezies dem Krieg hingab und sich nur durch konstante Eroberungen am Leben hielt, dann war etwas wie das hier zwangsläufig die Folge. Dieser Friedhof. Zwischen den Schiffen der Erbauer, den zeitlosen Wächtern dieses Ortes, mussten zigtausende Schiffe der Carra liegen. Er wollte gar nicht wissen, wie viele Millionen Soldaten sie schon in den Tod geschickt hatten.
Schon seit ein paar Stunden saßen sie am Feuer, schweigend und still. Vermutlich gab es mehr als genug zu sagen und tausende Dinge, über die sie reden und sinnieren mussten, aber er wollte nicht. Er wollte nicht sprechen, wollte nicht hören und wollte nicht mehr nachdenken. Über all den Wahnsinn, der sie zu allen Seiten hin umgab.
Bergqvist und Bishop sahen noch immer nicht gut aus, aber immerhin schon deutlich besser als zuvor. Der Doc lehnte mit geschlossenen Augen an der Hülle eines Schiffs; im Schein des Feuers waren seine Umrisse kaum zu erkennen. Bishop hatte irgendwo auf dem Weg eine Art Platine gefunden; ein Bauteil der Carra-Schiffe, an dem sie nun mit dem wenigen Werkzeug, das Miray geborgen hatte, herumwerkelte. Die junge Anu selbst lag neben Talaya, den Kopf auf ihren Schoß gelegt und den Schwanz eng um ihre Beine geschlungen.
Red lächelte. Nach zwei Jahren völliger Einsamkeit musste es für sie eine Erlösung sein, eine andere Anu zu treffen. Ein fremdes und doch so vertrautes Gesicht in der Unendlichkeit zwischen den Sternen. Jemand, bei dem sie schwach sein und sich fallen lassen durfte, nachdem bislang jeder einzelne Tag auf diesem Planeten ein Kampf ums nackte Überleben gewesen war. Die bloße Zugehörigkeit zur gleichen Spezies schuf ein Vertrauen, das hier draußen viel mehr wert war als überall sonst.
Wobei fünftausend Jahre der getrennten Evolution trotzdem unübersehbare Spuren hinterlassen hatten. Spuren, die Red vor allem jetzt erkannte, als sie zum ersten Mal nicht fliehen mussten, nicht suchen oder kämpfen, sondern zur Ruhe kamen. Talayas Haut war deutlich dunkler als die der jungen Anu. Und da er wusste, dass sie nur an Bauch und Brust etwas heller gezeichnet war, fiel ihm umso stärker die feine, geradezu kunstvolle Musterung auf, die sich über Mirays Arme und Beine zog.
»Cath’An’var«, flüsterte Talaya plötzlich. Sie musste seinen Blick bemerkt haben. »So nennt man uns.«
»Dich und Miray?«, fragte Red leise. »Weil ihr höher entwickelt seid? Was bedeutet das?«
»Am ehesten lässt es sich als ‚so, wie es sein soll‘ übersetzen. Unsere Sprache ist sehr stark vom Kontext abhängig, wie du weißt.«
»Ich finde das bemerkenswert.«
»Was genau?«
»Eure Fähigkeit, euch an die Begebenheiten eurer Umwelt anzupassen, aber vor allem…«
Er hielt inne.
»Eure Intelligenz«, brachte Bishop seinen Satz zu Ende, ohne aufzusehen. »Miray hat vor ein paar Stunden zum ersten Mal einen Menschen sprechen hören und kann sich bereits verständigen. Du hast dir nur anhand von ein paar alten Computern selbst unsere Sprache beinahe fließend beigebracht – und nicht nur das; du hast davor als Grundlage erst einmal unsere Buchstaben entschlüsselt und die Bedeutung anhand der wenigen Dinge erschlossen, die wir als universell gültig betrachten können.«
Talaya schwieg.
»Das war nicht böse gemeint«, flüsterte Red.
»Ich weiß.« Sie sah zu Miray. »So habe ich es auch nicht aufgefasst. Ihr habt recht mit dem, was ihr sagt, aber früher hätte ich viel dafür gegeben, das alles nicht zu können. Erst als ich euch getroffen habe, hat es sich ausgezahlt. Davor hat es mich nur… entfremdet. Von allen anderen.«
»Weil du anders warst?«
Sie nickte. »Nicht nur biologisch. Natürlich sind das nur Nuancen von Nuancen, wenn man es genetisch betrachtet. Eine Entwicklung, die in uns allen veranlagt ist. Aber es ist eben auch sozial. Es… Verzeiht mir. Ich will euch damit nicht langweilen.«
»Bitte sprich weiter«, flüsterte Red. »Ich bin für jedes Wort dankbar, das sich nicht um Erbauer oder Kriege dreht.«
Sie lachte leise. »Sicher?«
»Ja. Bitte, Talaya.«
»Andere Anu haben mich immer beneidet«, fuhr sie nun fort und zwang sich zu einer Art Lächeln. »Weil meine Entwicklung auf Te’An so selten ist. Und das wiederum bedeutet, dass meine Eltern reich und mächtig gewesen sein mussten, auch wenn ich sie nie kennengelernt habe. Ein wenig lässt sich das vielleicht mit eurem irdischen Adel früher vergleichen. Und… seit ich Miray getroffen habe, fühle ich mich… seltsam. Selbst Gar und seine Leute waren nicht so wie ich. Sie schon. Und…«
Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.
»Für mich fühlt es sich wie Bestimmung an.« Sie schloss die Augen. »Sie ist wie ich und sie stammt aus derselben Familie wie Kala. Das kann doch kein Zufall sein, oder? Tausende von Jahren, unzählige Milliarden Kilometer, das Feuer des Krieges – dass wir uns treffen, war bar jedweder Wahrscheinlichkeit. Und doch ist es geschehen.«
»Und was bedeutet das für dich?«, fragte Bishop.
»Das ist die Frage. Ich weiß es nicht. Ich konnte nie besonders viel mit Religion anfangen, aber… Man hat mir immer gesagt, dass der Wasserbringer kein Leben vorherbestimmt. Dass es jedem von uns selbst obliegt, welchen Pfad wir im Leben einschlagen. Aber auch, dass das bedeutet, dass wir uns selbst einen Sinn für unser Dasein suchen müssen. Dass wir entscheiden, was wir tun und welchem Ziel wir uns widmen. Und dass es daher auch an uns ist, das, was geschieht und was wir sehen, zu deuten. Das hier ist ein Zufall an der Grenze zur Unmöglichkeit. Und ich weiß nicht, ob ich ihn als Zeichen nehmen soll, um mit dem, was hinter mir liegt, endgültig abzuschließen. Meinen Frieden zu machen, wie ihr Menschen sagt.«
»Was verlierst du, wenn du es tust?«
»Ich weiß es nicht. Genau das macht mir Angst. Was, wenn ich etwas sehe, das nicht da ist? Wenn ich zu viel hineininterpretiere?«
»Genau das ist doch deine Entscheidung«, sagte Red. »Die Bürde deiner Verantwortung. Du entscheidest, was du daraus machst, Talaya. Du allein. Und du allein entscheidest auch, ob du dazu stehst. Und in meinen Augen hast du es verdient, deinen Frieden zu machen.«
»Ich… Danke, Red.«
Zögerlich hob sie die Hand und legte sie auf Mirays Wange. Die junge Anu zuckte kaum merklich zusammen, wachte aber nicht auf.
»Sie ist so jung«, flüsterte Talaya. »Sie hätte das alles niemals erleben dürfen. Was für ein Wahnsinn muss in ihrer Heimat getobt haben, damit ein Kind zur Besatzung eines Raumschiffs gehören muss?«
»Du siehst es doch«, warf Bergqvist tonlos ein. »Sieh dich um. Dann siehst du den Wahnsinn. Selbst wenn sich die Anu nur einen Bruchteil dieser Stärke stellen mussten, waren sie vollkommen chancenlos.«
»Wie kannst du das eigentlich?«
»Was?«
»Diese Nüchternheit. Ich habe immer das Gefühl, dass du körperlich zwar hier bist, aber mit deinen Gedanken weit außerhalb von allem stehst.«
Der Physiker schwieg.
»Sie hat recht, Doc«, fügte Bishop hinzu. »Du bist immer so beherrscht. Wie kannst du das?«
»Das ist alles, was ich habe«, antwortete er langsam und lehnte sich ein wenig nach vorne. »Mir bleibt nur das, um meine Angst im Zaum zu halten. Würde ich die Dinge an mich heranlassen und aufhören, alles gedanklich zu sezieren, müsste ich schreien vor Angst.«
»So schlimm?«
»Du hast keine Vorstellung, Bishop. Hat Red nie erzählt, wie wir uns kennengelernt haben? Dass er mich eigentlich zur Gaia-Station fliegen sollte? Das war damals mein erster Flug im All – und du siehst ja, wo er mich hingebracht hat. Ich… Gott, ich bin Physiker! Nicht einmal Experimentalphysiker, sondern ein richtiger! Ich sollte nicht zwischen die Fronten irgendwelcher intergalaktischer Kriege geraten!«
»Dafür machst du dich ganz gut«, flüsterte Talaya.
»Ich… Was?«
»Du machst dich ganz gut, Doc«, wiederholte sie. »Das meine ich ernst. Niemand wird für so etwas ausgebildet, und ich glaube auch nicht, dass ein Mensch oder ein Anu schon einmal etwas Vergleichbares erlebt hat. Wir stehen ganz vorne. Mal wieder. Und dafür machen wir uns gut. Jeder von uns.«
»Wahrscheinlich hast du recht.« Er seufzte leise. »Aber was, wenn wir allmählich das Ende der Fahnenstange erreichen? Oder wenn wir schon längst darüber hinausgeschossen sind?«
»Das sind wir schon lange«, murmelte Red. »Glaub mir.«
»Sei mir nicht böse, Red, aber ist das nicht genau das, was du immer wolltest?«
»Was meinst du?«
»Naja.« Bergqvist hob die Hand und machte eine ausladende Bewegung. »Das hier. Die vorderste Front. Die Geheimnisse des Universums.«
Red schwieg einen Moment lang, holte tief Luft und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Das hier wollte ich nie, glaub mir. Als ich zu Beyond Limited wollte, waren wir allein im Universum. Proxima Centauri war ein Versprechen auf den nächsten großen Schritt. Aber jetzt? Das hier? Nein, Doc, glaub mir. Das wollte ich nie. Das Universum ist klein geworden. Wir sind klein geworden – und auch unsere Vorstellungen und Ziele. Was sind schon ein paar Kolonien in unserem Sonnensystem oder ein paar Erkundungsflüge darüber hinaus?«
»Red?«, fragte Bishop auf einmal. »Kann ich dich mal was fragen?«
Er nickte.
»Warum jetzt? Was ist jetzt anders? Damals auf der Ancora oder als wir nach Te’An gekommen sind, war unsere Situation zumindest in meinen Augen viel schlimmer als jetzt. Natürlich hatten die Ereignisse nicht ein solches Ausmaß, aber rein subjektiv habe ich es als viel bedrohlicher empfunden. Jetzt sind wir schon so weit gekommen und haben so viel erfahren – und sind letztlich auch genau da, wo wir sein sollen, falls der Erbauer nicht gelogen hat. Natürlich sehe ich die Dimensionen von allem, aber trotzdem verstehe ich nicht, warum es für dich so schlimm ist.«
»Ich denke, jeder Mensch hat einen Punkt, an dem er nicht mehr kann«, antwortete er leise. »Bishop, ich… Keine Ahnung. Ich weiß selbst nicht, was ich noch sagen soll. Egal, wie ich es drehe und wende, ich sehe einfach nicht, wie es weitergehen soll.«
»Wie bisher auch, würde ich meinen.« Sie warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. »Wir hangeln uns weiter, stürzen von Erkenntnis zu Erkenntnis und merken irgendwann, dass wir in die falsche Richtung gelaufen sind, kehren dann um und nehmen den richtigen Weg. Bis wir irgendwann ans Ziel kommen. Red, das hier ist ein Labyrinth. Das gesamte Universum ist ein Labyrinth. Und wenn du mich fragst, war es das selbst für die Erbauer noch.«
»Vielleicht.«
Sie grinste. »Mit Sicherheit.«
»Na dann.«
»Wie wäre es, wenn wir versuchen, uns auszuruhen?«, schlug Talaya vor. »Seit unserem Aufbruch von Te’An ist viel passiert. Schlafen wir ein paar Stunden. Morgen ist ein neuer Tag.«
»Du weißt nicht, wie lange die Rotation dieses Planeten…«, setzte Bergqvist an, hob dann jedoch beschwichtigend beide Hände. »Schon gut. Ich lasse es sein. Schlafen wir.«
*****
Falls es einen Morgen auf diesem Planeten gab, hatte Red ihn nicht gesehen. Als er die Augen öffnete und einmal mehr zwischen den sich auftürmenden Wracks hindurch in Richtung Himmel sah, schien das ferne Licht genauso unverändert zu ihm herab wie noch vor ein paar Stunden. Vielleicht hatte er die Nacht vor lauter Erschöpfung ja vollständig verschlafen, auch wenn er es sich nicht vorstellen konnte. Viel wahrscheinlicher war, dass die Erbauer in ihrer Allmacht den Wechsel von Tag und Nacht schlichtweg abgeschafft hatten.
Wortlos stand er auf, holte tief Luft und streckte sich. Ein richtiges Nachtlager hatte er nicht gehabt; stattdessen hatte er halb sitzend und halb an ein heruntergebrochenes Trümmerteil gelehnt geschlafen. Seine Muskeln dankten es ihm mit Verspannungen, wie er sie selten zuvor verspürt hatte, aber angesichts der Vielzahl ihrer Probleme war das wohl mit Abstand sein geringstes.
Auch die anderen wachten wenig später auf, taten es ihm ächzend gleich und sammelten schließlich das wenige ein, was sie mit sich führten. Die Reste ihrer Ausrüstung, die Handvoll brauchbarer Trümmer und ein paar Dinge aus Mirays Lager. Mehr besaßen sie nicht auf diesem fremden Planeten, umgeben von Giganten. Wo sie auf Te’An zumindest noch auf einigermaßen funktionstüchtige Maschinen und schließlich sogar die Möglichkeiten der Warjag hatten zurückgreifen können, waren sie hier komplett auf sich allein gestellt.
Red war die bittere Ironie dieses Umstands mehr als nur bewusst. Damals auf der Erde, als der Horizont der Menschheit noch so unglaublich beschränkt gewesen war, hatten ihnen die größten Möglichkeiten zur Verfügung gestanden. Aber seither wurden sie immer geringer, je weiter sie kamen – die völlige Hilflosigkeit angesichts der unvorstellbaren Technologie der Erbauer war der unweigerliche Höhepunkt dieser Entwicklung. Und obwohl er wusste, dass dieser Gedanke Unfug war, wurde er doch das Gefühl nicht los, dass es anders gar nicht hatte sein können.
Schließlich brachen sie auf. Wohin sie gingen, konnte Red nicht sagen, aber besonders viele Alternativen hatten sie ohnehin nicht. Die Wracks um sie herum bildeten ein gewaltiges, dreidimensionales Labyrinth, allerdings waren die allermeisten Wege nicht breit genug, damit sie sie benutzen konnten. Immer wieder klafften dutzende Meter tiefe Abgründe unvermittelt vor ihnen auf oder sie trafen auf Trümmerteile, die ihnen den Weg versperrten.
Vermutlich wäre es das Beste gewesen, wären sie nach oben geklettert. Dort hätten sie sich einen Überblick verschaffen und ihren Weg besser vorausplanen können. Aber auch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Nicht nur waren weder Bergqvist noch Bishop dazu in der Lage, sondern es war auch nicht absehbar, wie stabil oder instabil sich die Wracks auftürmten. Ein falscher Schritt, eine unbedachte Gewichtsverlagerung, und unzählige Tonnen Stahl würden sie begraben.
Talaya und Miray gingen voraus, Red folgte ihnen dichtauf, Bishop und Bergqvist folgten in einigem Abstand. Die Monotonie der Wracks und das unablässig zu ihnen herabscheinende Licht machten jedes Zeitgefühl nichtig; die Gleichartigkeit ihrer Umgebung ließ das Jetzt mit dem Vorhin und dem Gleich verschmelzen. Jeder Schritt, jeder Atemzug und jede Bewegung fühlten sich gleich an. Trümmer, Trümmer und noch mehr Trümmer. Mehr gab es nicht in dieser Welt.
Mehr als nur einmal ertappte sich Red dabei, wie er sich die zumindest einigermaßen überschaubare Weite der Carra-Anlage zurückwünschte – sie und ihre für ihn wenigstens ansatzweise greifbare Logik. Aber sie lag hinter ihnen. Unerreichbar und fern. Sie mussten diesen Ort ertragen. Nein. Mehr noch. Sie mussten dieses Trümmermeer bezwingen und ihm entkommen, wenn sie nicht zugrunde gehen wollten.
Plötzlich raunte Miray etwas, das er nicht verstand, aber noch bevor er nachfragen konnte, wirbelte Talaya herum, huschte auf ihn zu und zog ihn mit sich hinter ein Trümmerteil in Deckung. Miray folgte ihnen nur Sekundenbruchteile später – und auch Bergqvist und Bishop versteckten sich.
»Was ist los?!«, zischte er und warf den beiden Anu einen fragenden Blick zu, ehe er sich vorsichtig aus ihrer Deckung lehnte. Besonders weit konnte er nicht sehen, aber zumindest unmittelbar vor ihnen erkannte er nichts.
»Carra«, raunte Miray. »Ich rieche.«
Red kniff die Augen zusammen und starrte konzentriert in die vor ihnen liegenden Trümmer, während er gleichzeitig versuchte, etwas zu hören, aber nichts und absolut gar nichts durchbrach die dröhnende Stille. Er wusste jedoch, dass das nichts bedeuten musste; schließlich waren die Sinne eines Anu deutlich schärfer als seine eigenen.
»Warten!«
Plötzlich kroch Miray aus ihrer Deckung und beförderte sich mit einem einzigen Sprung auf das Dach eines Wracks unmittelbar neben ihnen, ehe sie mit spielerischer Leichtigkeit über das Metall lief und zwischen den Schatten verschwand. Nur ein einziges Mal verursachte sie dabei ein Geräusch; ein kurzes Kratzen, als sie ein paar Millimeter abrutschte und sich mit ihren Krallen festhalten musste.
Red sah zu Talaya. »Was tut sie?!«
»Ich nehme an, sie schaut sich um«, antwortete sie tonlos. »Ich habe nichts gerochen, aber sie hat schließlich gelernt, zwischen diesen Kreaturen zu überleben. Wir müssen ihr vertrauen. Wir…«
Auf einmal peitschte ein gellender Schrei durch die Stille. Ein Schrei, der sie auf der Stelle verstummen ließ und mit einer so gnadenlosen Wucht zu ihnen hallte, dass Red unwillkürlich zusammenzuckte. Er war nur für einen einzigen Augenblick zu hören, ehe er von den Wracks vollständig verschlungen wurde und zwischen den Trümmern verhallte. Eine Art Knall folgte auf ihn, dicht gefolgt von einem Geräusch, wie er es noch nie zuvor gehört hatte.
Ohne zu zögern, sprang Talaya auf, ließ noch in der Bewegung ihren Schwanz durch die Luft peitschen und stürmte nach vorne, genau in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Red folgte ihr sofort, griff dabei nach einem keilförmigen Trümmerteil und umklammerte es, so fest er nur konnte. Wenn sie gleich Carra gegenüberstanden, mussten sie sich verteidigen.
Innerhalb von Sekunden war auch Talaya zwischen den Trümmern verschwunden. Längst hatte sich abermals eine dröhnende Stille über alles gelegt, doch Red wusste nicht, ob das gut war oder schlecht. So schnell er nur konnte, rannte er der Anu hinterher. Es gab nur einen Weg, den sie genommen haben konnte, und auch Miray konnte nicht weit sein. Er musste sie jeden Augenblick eingeholt haben, musste…
Dann endlich sah er sie. Talaya, die regungslos am Rand einer größeren Freifläche stand, und Miray, die in ihrer Mitte kniete, von Kopf bis Schwanzspitze mit einer rostfarbenen Flüssigkeit bedeckt. Sie atmete schwer und hielt ihren Speer mit beiden Händen umklammert; ihr Gesicht war kaum mehr als eine zornverzerrte Fratze und ihr Knurren klang dermaßen tief durch die Stille, dass Red unwillkürlich innehielt.
Im ersten Moment glaubte er, dass sie verletzt worden war, doch dann sah er, dass sie vielmehr vor der Leiche eines Carra kniete – oder eher vor dem, was davon noch übrig war. Mehrere faustgroße Löcher klafften in seinem Torso und rostfarbenes Blut quoll langsam aus ihnen heraus. Verletzungen, wie sie ein Speer riss.
Miray stand nun langsam auf, machte einen Schritt zurück und ließ ihre Waffe fallen. Jetzt endlich sah sie zu ihnen auf. Ihre Gesichtszüge entspannten sich und ihr Atem wurde merklich ruhiger. Abermals sagte sie etwas in der Sprache der Anu, das Red nicht verstand, aber das machte nichts, denn Talaya bedeutete ihm nun mit einer kurzen Handbewegung, dass alles okay war.
»Was… Was ist passiert?«, erklang Bishops Stimme hinter ihnen. Keuchend und nach Luft schnappend holte sie zu ihnen auf. Der Doc folgte ihr in ein paar Metern Abstand. »Was… Oh Gott!«
»Was sollte das?!« Bergqvist schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wir hätten ihn befragen können! Vielleicht wusste er einen Weg hier raus! War er überhaupt bewaffnet?!«
Miray murmelte etwas Unverständliches.
»Was sagt sie?!«
»Dass man mit Carra nicht reden kann«, übersetzte Talaya.
Red trat an ihr vorbei und sah dabei abwechselnd auf Miray und den toten Carra. Die junge Anu starrte stur zu Boden, irgendwo auf einen Punkt zwischen ihm und der Leiche. Bis auf ihren langsam hin und her schwingenden Schwanz stand sie vollkommen regungslos da. Erst als er den Carra fast erreicht hatte, riss sie plötzlich die Hände hoch, machte einen Satz auf ihn zu und drängte ihn zurück.
»Was ist los?!«
Sie antwortete ihm in ihrer Sprache – das allerdings in einer solchen Geschwindigkeit, dass er kein Wort verstand.
»Sie sagt, dass sie ihn getötet hat.«
»Und?«
»Sie hat noch nie getötet.«
Red sah Miray an – und sah, wie ihre Augenlider zuckten und ihre Lippen bebten. Nein. Nicht nur das. Sie zitterte am ganzen Leib und wimmerte leise. Wieder sagte sie etwas in ihrer Sprache, aber noch bevor Talaya ihre Worte übersetzen konnte, drückte sie sich plötzlich an ihn.
»Sie hat den Speer gebaut, damit sie sich verteidigen kann«, flüsterte Talaya. »Aber sie hat noch nie mit einem Carra gekämpft. Sie musste noch nie töten.«
»Dann hätte sie jetzt nicht damit anfangen müssen«, raunte Bergqvist. »Gottverdammt…«
»Lass sie, Doc«, flüsterte Red. »Sie ist noch ein Kind!«
»Ein Kind, das uns gerade vielleicht die einzige Chance genommen hat, aus diesem Trümmermeer rauszukommen, bevor wir verhungern«, erwiderte er tonlos, trat an ihm vorbei und kniete sich leise ächzend neben den toten Carra. »Er war hier ebenfalls gestrandet. Vielleicht kannte er einen Weg hier raus. Aber das werden wir jetzt niemals erfahren.«
»Wäre das der Fall, hätten wir ihn nicht hier gefunden«, fauchte Bishop. »Lass Miray in Ruhe, Herrgott noch mal!«
»Ich lasse sie in Ruhe. Ich sage nur, dass das nicht die klügste Idee war. Ich…«
Red hörte ihm nicht mehr zu. Stattdessen führte er Miray langsam an den Rand der Freifläche und setzte sie auf das von Blättern und Ranken umschlungene Antriebsmodul eines Schiffs. Sie zitterte am ganzen Leib und schluchzte immer wieder.
»Ich will nicht«, flüsterte sie kopfschüttelnd. Sie klammerte sich mit beiden Händen an ihm fest. »Ich will das nicht. Ich… Ich…«
»Die Carra haben dein Volk jahrhundertelang angegriffen. Wegen ihnen bist du hier gestrandet und musstest zwei Jahre lang ums Überleben kämpfen«, sagte Red leise. »Du hast nichts falsch gemacht.«
»Ich dachte, es ist gut«, hauchte sie. Jetzt endlich ließ sie ihn los und starrte auf ihre blutverschmierten Hände. »Ich dachte, es muss sein. Es geht nicht anders. Aber jetzt bin ich wie Carra. Ich töte.«
»Du hast doch gesagt, dass wir nicht mit ihm hätten reden können. Das stimmt. Sie haben auch mit uns nicht geredet. Hättest du ihn nicht getötet, hätte er uns vielleicht angegriffen.«
»Er hatte keine Waffe.«
»Miray, ich…« Er holte tief Luft. »Du bist nicht wie die Carra. Und weißt du, warum? Genau deswegen. Du bereust, was du getan hast. Du hinterfragst dich selbst. Du wolltest das nicht.«
»Aber warum tue ich es dann?«
»Weil du wütend bist. Weil die Carra dir alles genommen haben und du ihretwegen zwei Jahre lang allein warst. Miray, ich glaube nicht, dass es anders kommen konnte. Das musste geschehen und du kannst es nicht rückgängig machen. Aber du kannst versuchen, daraus zu lernen. Für dich selbst und für das, was noch kommt. Vielleicht müssen wir wieder kämpfen, vielleicht nicht, aber vielleicht liegt es irgendwann auch in unserer Hand, was passiert.«
Miray schwieg einen Moment lang, nur um dann erneut den Kopf zu schütteln. »Und du? Hast du schon getötet?«
Red nickte. »Ja.«
»Wann? Wen?«
»Wir wurden auf Te’An von Wächtern angegriffen. Sie haben unser Schiff geentert und wir mussten kämpfen, um zu überleben. Ich… weiß nicht sicher, ob ich einen von ihnen getötet habe, aber ich glaube schon.«
»Bereust du?«
Er seufzte. »Ja, ich denke schon.«
»Du denkst?«
»Wir kommen aus verschiedenen Welten«, sagte er zögerlich. »Du von deiner Heimatwelt, Talaya von Te’An, wir von der Erde. Es gibt die Wächter, die Erbauer, die Carra – und vielleicht noch unzählige weitere Spezies. Wir haben nur sehr eingeschränkt in der Hand, wie wir einander begegnen und wie unser Erstkontakt abläuft. Unser Verhalten unterscheidet sich, unsere Ziele, unsere Denkweise, unsere Gesellschaften. Einfach alles. Auch der Erstkontakt zwischen deinem Volk und meinem lief nicht unbedingt friedlich. Aber wir haben es geschafft, uns zu verständigen.«
»Danke, Red.« Sie schloss die Augen. »Ich denke darüber nach.«
»Willst du reden?«
»Nein. Erst denke ich.«
Er nickte ihr zu und stand langsam auf. Die anderen hatten mittlerweile damit begonnen, den Carra zu untersuchen. Talaya und Bishop durchwühlten die Taschen seines zerfetzten, abgetragenen Raumanzugs, während Bergqvist just in diesen Sekunden ein Wrack in der Nähe betrat. Ob sich das Alien dort eine Art Unterschlupf eingerichtet hatte?
Mehr aus Instinkt als aus Notwendigkeit heraus sah sich Red um und blickte in all die verschlungenen, dunklen Pfade, die von dieser Freifläche aus tiefer in das Gewirr des Raumschifffriedhofs hinein führten. Manche der Wege waren breit genug, um sie mit Fahrzeugen befahren zu können, wieder andere so schmal, dass man sich kaum hindurchzwängen konnte. Wie um alles in der Welt sollten sie nur einen Weg hier raus finden?
Mit großen Schritten ging er zu Talaya und Bishop. »Habt ihr was?«
»Nichts«, brummte Letztere und deutete auf eine Handvoll kleiner Metallteile, die neben ihr lagen. »Nur Schrott.«
»Und der Doc?«
»Keine Ahnung. Frag ihn.«
Red wollte gerade schon an den beiden vorbeigehen und Bergqvist folgen, als Talaya auf einmal die Hand nach ihm ausstreckte und zu ihm aufsah.
»Was ist mit Miray?«, flüsterte sie und sah an ihm vorbei in Richtung der anderen Anu. »Ist sie okay?«
»Ich denke schon. Zumindest für den Moment. Wir müssen trotzdem gut auf sie aufpassen, Talaya. Sie ist nicht so abgebrüht, wie es den Anschein macht.«
»Das sehe ich auch.« Sie seufzte leise. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr sie mir leidtut.«
»Geh zu ihr«, murmelte Bishop. »Ich komme hier auch allein klar. Rede mit ihr.«
»Sicher?«
»Na los.«
Während Talaya sofort aufstand und zu Miray lief, folgte Red Bergqvist in das Wrack am Rand der Freifläche. Auf den ersten Blick sah es genauso kaputt und heruntergekommen aus wie all die anderen Schiffe um sie herum, doch bei genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass dem nicht so war. Zwar hatten Pflanzen ihre Wurzeln durch die rostzerfressene Hülle getrieben und eine dünne Schicht Morast bedeckte den Boden des Innenraums, aber abgesehen davon konnte er kaum etwas erkennen, das auf andere Schäden hindeutete.
»Doc?« Er sah sich um, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts sehen. »Wo bist du?«
»Hier!«, ertönte plötzlich Bergqvists Stimme unmittelbar neben ihm. Keine Sekunde später trat der Physiker auch schon hinter einem verbogenen Wandelement hervor. »Der Carra muss hier gelebt haben. Hier ist ein kleiner Hohlraum mit einer Schlafstätte und ein paar schrottreifen Geräten.«
»Das Schiff sieht intakt aus«, erwiderte Red nur.
»Besser als die meisten anderen zumindest, ja.« Er stemmte die Hände in die Hüften und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass die Schiffssysteme noch halbwegs intakt sind, auch wenn uns das natürlich kaum weiterhilft. Red, kann ich dich nach deiner Meinung fragen?«
»Natürlich.«
»Stellen wir uns vor, wir wären Erbauer. Wir haben die Spitze der Evolution erreicht und durch unsere Technologie liegen uns die Geheimnisse des Universums zu Füßen. Wir versuchen, unserer Existenz einen Sinn zu geben, die über das hinausgeht, was unser tagtägliches Leben ausmacht, und erschaffen die Monolithen. Wir wollen alle Spezies miteinander verbinden. Der Plan geht natürlich schief und wir schotten uns ab, erschaffen Wächter und Protokolle. Und dann kommen die Carra. Selbst wenn wir Jahrtausende lang ignorieren, was sie tun, können wir nicht so blind sein. Und dann stehen sie plötzlich auf unserer Türschwelle. Sie schaffen diese gigantische Anlage durch den Monolith.«
»Okay, soweit komme ich mit. Was ist die Frage?«
»Selbst wenn man davon ausgeht, dass dieses Schlachtfeld beabsichtigt wurde, um sie zur Abnutzung ihrer Ressourcen zu zwingen und ihre Kräfte hier zu binden – was dann? Das kann doch nicht alles sein, oder? Da muss doch noch etwas kommen? Oder sehe ich das falsch?«
Red seufzte leise. »Das ist eine gute Frage. Was denkst du denn?«
»Das ist der Punkt. Ich weiß es nicht. Ich frage mich sowieso, wieso wir bislang unbehelligt geblieben sind.«
»Um Talaya zu zitieren: Wir sind Menschen und Anu. Die Wächter wissen, dass wir zusammenarbeiten. So konnten wir die Sperre um unseren Cluster aufheben. Ich bin mir sicher, dass die Erbauer das ebenfalls mitbekommen haben.«
»Was in der Folge doch bedeutet, dass hier eine Art System aktiv sein muss, das das bemerkt, oder? Als die Erbauer die Monolithen deaktiviert haben, lief die Invasion der Carra ja noch. Die Verteidigung musste also aktiv bleiben. Andernfalls hätten sie riskiert, dass der Planet in ihre Hände fällt. Wir werden also beobachtet oder gescannt.«
»Zwangsläufig. Und das wiederum bedeutet, dass wir nicht als Gefahr eingestuft werden.«
Der Physiker holte tief Luft. »Das sehe ich ganz genauso. Ich denke, wir können sogar noch einen Schritt weitergehen: Wir werden nicht nur als ungefährlich eingestuft, sondern uns wird sogar gestattet, uns hier zu bewegen. Der Erbauer, mit dem ihr gesprochen habt, sagte doch, dass unsere Spezies durch ihre Zusammenarbeit ein Erfolg sind. Was also, wenn er hierfür verantwortlich ist? Wenn er dafür gesorgt hat, dass wir unbehelligt bleiben?«
»Gut möglich. Nur wie hilft uns das weiter? Falls das so ist, muss er doch abgesehen haben, dass wir ohne Hilfe aufgeschmissen sind, oder?«
Bergqvist nickte. »Das sehe ich auch so. Wir müssen also herausfinden, was für eine Art von Interaktion die Erbauer erwarten – und darin haben wir mittlerweile zum Glück etwas Erfahrung.«










Kapitel 15

»Vorausgesetzt, es funktioniert überhaupt, haben wir genau einen Versuch.« Bishop seufzte von ganzem Herzen und sah nach oben. »Mit dem bisschen Werkzeug, das ich habe, kriege ich bloß ein Provisorium hin. Wahrscheinlich wird alles gegrillt, wenn wir es versuchen.«
»Schaffst du es oder nicht?«
»Das habe ich doch gerade gesagt! Natürlich kriege ich es hin! Nur eben nicht so elegant wie unter normalen Voraussetzungen. Talaya und Miray müssen mir allerdings helfen. Keine Chance, dass ich die Kabel vertikal verlegt bekomme.«
»Das kriegen wir hin.« Talaya nickte. »Wobei wir uns einigen Ärger ersparen könnten, wenn wir alle direkt nach oben gehen und es von da aus versuchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier unten weiterkommen, selbst wenn es funktioniert.«
»Das mag sein«, erwiderte Bishop lakonisch. »Fakt ist aber, dass das Schiff hier nicht völlig zerstört ist. Damit habe ich hier die besten Voraussetzungen. Allein der Teufel weiß, ob wir weiter oben noch eins finden, das ebenfalls funktioniert. Und ich für meinen Teil arbeite lieber gleich hier, als umsonst hoch und wieder runter zu klettern. Ganz davon abgesehen, dass ich das selbst in hundert Jahren nicht schaffen würde.«
»Seid mir nicht böse, aber ich kapiere es immer noch nicht«, brummte Red und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie genau hilft uns das?«
»Wie gesagt – wir bauen einen Sender«, erklärte Bergqvist und warf ihm einen jener Blicke zu, mit denen er ihn damals an Bord seines Frachters unablässig beharkt hatte. Blicke, die ihm das Gefühl gaben, wenig mehr als ein unverständiger Schüler zu sein. »Und damit schicken wir ein Signal raus. Um diesen Ort muss zwangsläufig eine Art von Sensorik oder ein anderes System aktiv sein. Wir müssen es nur erreichen und ihm sagen, dass wir hier sind.«
»Das weiß es doch schon.«
»Ja, aber das ist trotzdem alles, was wir tun können«, erwiderte er. »Red, ich weiß, was du meinst, glaub mir. Bisher haben die Erbauer uns gezeigt, dass sie eine Interaktion über Energie und Berührung als universell definieren – und damit haben sie auch sicher recht. Aber wir können ihre Vorgehensweise auch als… Ausnutzen der jeweiligen Möglichkeiten verstehen. Und die einzige Möglichkeit, die uns hier bleibt, ist genau das. Ein Sender und ein Signal. Ohne Hilfe werden wir niemals einen Weg aus diesem Labyrinth finden.«
Red holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.
»Was?«, fragte Bergqvist sofort.
»Nichts.«
»Jetzt sag schon.«
»Vielleicht fehlt mir da das Grundverständnis, aber wenn wir ein Carra-Schiff als Basis für dieses Signal nutzen, macht uns das dann nicht zu Feinden? Woher sollen die Erbauer oder ihre Systeme wissen, dass wir keine Carra sind? Oder was, wenn Menschen und Anu plötzlich mit ihnen zusammenarbeiten würden?«
»Einfach«, antwortete Talaya, noch bevor der Physiker etwas erwidern konnte. »Carra würden niemals mit anderen Spezies zusammenarbeiten. Sie haben bisher alles auf ihrem Pfad ausgelöscht und es gibt keinen Grund, davon auszugehen, dass sich das jemals ändert. Und was das Signal angeht, ist nicht die Technik von Bedeutung, sondern der Inhalt.«
»Exakt.« Bergqvist nickte zustimmend. »Es geht nicht darum, ein Codewort oder dergleichen rauszuschicken, sondern darum, zu zeigen, wer wir sind.«
»Weil wir nur das tun können und du glaubst, dass sie das wissen?«
»Genau.«
»Na gut. Kann ich irgendwas tun?«
Bergqvist blickte zu Bishop, doch die schüttelte nur den Kopf.
»Nein«, sagte sie. »Fürs Erste nicht. Der Doc und ich schauen uns die Systeme des Schiffs an, Talaya und Miray bringen die Ausrüstung nach oben. Wenn du dich nützlich machen willst, dann sieh dich in der Umgebung um. Vielleicht findest du ja etwas, das wir gebrauchen können. Aber sei vorsichtig.«
Red nickte und wollte sich gerade schon zum Gehen umdrehen, als ihn Miray auf einmal am Arm festhielt und ihm schweigend ihren Speer reichte. Er hob schon instinktiv die Hände, um die Waffe zurückzuweisen, nahm sie dann jedoch entgegen und nickte ihr zu. Vielleicht war es besser so.
Während Talaya nun ihren Raumanzug auszog und der jüngeren Anu anschließend über die Schrottberge kletternd in Richtung des fernen Himmels folgte, machten sich Bergqvist und Bishop bereits im Wrack des Carra-Schiffs an die Arbeit. Und er selbst? Er fühlte sich mit einem mal furchtbar nutzlos. Nein. Nicht nur nutzlos. Dumm und idiotisch. Er war der Kerl mit dem Speer in der Hand, während alle anderen deutlich nützlichere Aufgaben erledigten.
Nichtsdestotrotz musste er grinsen, als er sich auf den Weg machte und einem der breiteren Pfade durch das Labyrinth aus Raumschiffen folgte. Der Mensch, der sich mit dem Speer in den Händen aufmachte, die Welt zu erobern. Viel zu oft hatte er dieses Bild in Filmen auf der Erde gesehen; viel zu oft war dieser Topos von irdischen Medien bemüht worden.
Ein Stück weit traf es zu, wenn auch stark vereinfacht. Was jedoch die Ironie an dieser Situation anging, hätte er vermutlich auch mit der modernsten Ausrüstung herkommen können, die die Menschheit zu bieten hatte, und wäre am Schluss doch nichts weiter als ein Steinzeitmensch im Angesicht der Technologie der Erbauer gewesen. Wie viel sich die Menschen doch auf alles einbildeten, was sie erreicht und erschaffen hatten, und wie nichtig das alles gleichzeitig war.
Langsam, vorsichtig und vor allem so leise wie möglich suchte er sich einen Weg zwischen den Wracks hindurch. Aber obwohl er sich wirklich Mühe gab, sich geräuschlos zu bewegen, war er weit davon entfernt, so leise wie Talaya oder Miray zu sein. Vermutlich hörte man ihn dutzende Meter weit. Mindestens. Blieb nur zu hoffen, dass die Carra ebenfalls keine Meister des Schleichens waren, falls es hier noch welche gab.
Er hatte nicht vor, sich allzu weit von den anderen zu entfernen. Nicht nur wegen möglicher Gefahren, die ihn an diesem Ort erwarten könnten, sondern auch, weil er nicht riskieren wollte, sich zu verirren. Wen dieser Moloch aus Stahl und Trümmern einmal verschlang, den gab er vermutlich niemals wieder frei.
Unwillkürlich schüttelte Red den Kopf. Dass er die Superlative dieses Friedhofs wahrscheinlich niemals begreifen würde, war etwas, mit dem er sich längst abgefunden hatte. Dasselbe galt für den gesamten Planeten und alles, was sie hier noch erwartete, falls es ihnen denn gelang, einen Weg aus diesem stählernen Irrgarten heraus zu finden. Nichtsdestotrotz – oder vielleicht gerade deswegen – fiel es ihm schwer, denn Sinn hinter dem zu erkennen, was er sah.
Die Erbauer mussten einen Plan verfolgt haben, als sie diese Verteidigung ersonnen hatten. Ihre Schiffe und Abwehrsysteme mochten für die Carra unüberwindbar sein, was jedoch nicht bedeutete, dass es immer so weitergehen konnte. War ihr Plan also, den Monolith schlichtweg unter Wracks und Trümmern zu begraben und mit ihm jede Möglichkeit, diese Welt zu betreten? Hatten sie ihre Abwehr womöglich sogar improvisieren müssen, weil sie nicht in der Lage waren, ihre eigene Schöpfung zu zerstören? Oder gab es etwas, das er schlicht und ergreifend nicht begriff?
Er wusste es nicht. Womöglich war die Antwort auf diese Frage so simpel wie viele der Antworten, die sie in den letzten Wochen erhalten hatten; eine Lösung, so offensichtlich und naheliegend, dass man sie angesichts der Fortschrittlichkeit der Erbauer kaum für denkbar hielt. So oder so kannte er sie nicht.
Plötzlich ein leises Knarzen unmittelbar über ihm. Sofort hielt er inne, wich in den Schutz der Schatten zurück und umklammerte den Speer in seinen Händen noch fester als ohnehin schon, während er angestrengt nach oben schaute. Er befand sich gerade in einer Art Tunnel, der zwischen den Wracks entstanden war, und außer dem schwach zu ihm schimmernden Licht der beiden Ausgänge konnte er fast nichts erkennen.
Mit angehaltenem Atem lauschte er auf weitere Geräusche. Wahrscheinlich war das nur ein Metallteil gewesen, das sich verbogen hatte; ein weiterer Hinweis auf den allgegenwärtigen Verfall, der beinahe alles an diesem Ort in seinen Klauen hielt, aber er wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen.
Wieder ein Knarzen. Abermals nur ganz leise. Aber diesmal war da auch noch etwas anderes. Ein dumpfes Geräusch, begleitet von einem kaum wahrnehmbaren Kratzen. Schritte. Sie kamen schnell näher. Red biss die Zähne zusammen. Gottverdammt. War er doch zu laut gewesen? War er…
»Ich bin’s!« Plötzlich Talayas Stimme unmittelbar über ihm. Er sah nach oben, konnte sie jedoch nicht erkennen. »Red, bist du da?«
»Ja, bin ich«, antwortete er und atmete aus. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mich erschreckt hast!«
»Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«
»Ist alles okay bei euch? Soll ich zurückkommen?«
»Sekunde.« Ein dumpfer Knall ertönte, dicht gefolgt von einem schrillen Knarzen – und plötzlich ließ sich die Anu vor ihm zu Boden fallen. »Hier bist du also.«
»Wo sollte ich sonst sein?«
»Ich dachte, du wärst weiter oben. Deine Schritte haben sich so angehört. Egal. Nein, es ist alles gut. Ich wollte nur nach dir sehen. Wir haben das meiste vorbereitet und warten jetzt darauf, dass Bishop und Bergqvist ihren Part erfüllen.«
»Zweifel?«
»Eine gewisse Grundskepsis«, erwiderte sie lächelnd. »Aber keine akuten Zweifel. Ich bin froh, dass wir endlich etwas tun. Das ist tausendmal besser, als uns auf Gedeih und Verderb dem Zufall auszuliefern. Bergqvists Argumentation macht Sinn, aber ich kann auch deine Einwände verstehen.«
»Ich würde viel dafür geben, wenn mich der Doc widerlegt, glaub mir«, erwiderte er und musterte sie. »Du siehst erschöpft aus.«
»Ich bin erschöpft. Immerhin bin ich gerade ein ganzes Stück geklettert.«
»Eine weitere, faszinierende Eigenschaft«, lachte Red. »Ich könnte das nicht.«
Sie grinste. »Du meinst also, der Weltraum-Zitteraal klettert besser als der irdische Nacktaffe?«
»Kann man so sagen.«
Red kniff die Augen zusammen und warf ihr einen fragenden wie vielsagenden Blick zu. »Talaya, was ist los? Du bist niemand, der Smalltalk hält. Warum bist du hier?«
»Ist es so offensichtlich?«
»Ich kenne dich mittlerweile ganz gut. Also, was ist los?«
»Ich weiß es selbst nicht. Ich glaube, ich habe Angst. Irgendwie. Was du gestern gesagt hast, beschäftigt mich. Was wir uns eigentlich einbilden, wer wir sind und was wir hier tun. Dieses… Entlanghangeln, das Nichtwissen, was passiert und was uns erwartet. Es ist keine unmittelbare Angst, aber es nagt an mir. Mehr, als ich mir hätte vorstellen können. Ich… Mein Leben lang war es nicht anders. Ich habe von Tag zu Tag gelebt, wusste manchmal nicht einmal, wie ich die nächsten Stunden überleben sollte. Als ich mit euch zur Erde gegangen bin, war alles ganz anders. Plötzlich war da eine Sicherheit, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Ein schönes Gefühl. Das ist jetzt wieder weg. Aber weißt du, was das Schlimmste ist?«
»Sag es mir.«
»Dass mich das ausgerechnet jetzt so fertigmacht.« Sie seufzte zischend und lehnte sich an die Wand. »Dass es tausend Dinge gibt, die gerade wichtiger sind, und ich trotzdem das Gefühl habe, gleich zu platzen, wenn ich mit niemandem darüber rede.«
Red lachte leise.
»Was?!«, fauchte sie sofort.
»Ich würde gerne sagen, dass das nur menschlich ist«, sagte er. »Extremer Stress reißt die Mauern ein, die wir um uns herum errichten.«
»Ich kenne mich so nicht«, erwiderte sie nur.
»Ich denke, das geht uns allen so.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Talaya, keiner von uns weiß, was zu tun ist. Wir sitzen hier gemeinsam fest. Und das Auf und Ab der Gefühle gehört ein Stück weit dazu. Außer für Bergqvist.«
Talaya setzte gerade grinsend zu einer Antwort an, hielt dann jedoch sofort inne und hob die Hand, aber Red hätte es auch so bemerkt: Ein dumpfes Grollen hallte durch das Labyrinth aus Wracks, ein immer lauter werdendes, intensives Donnern, das bereits nach wenigen Sekunden alles um sie herum erbeben ließ. Den Boden, auf dem sie standen, ebenso wie die Schiffe, die in den Himmel ragten. Klirrend und krachend knallten sie gegeneinander, verschoben sich und brachen in sich zusammen. Selbst der Tunnel, in dem sie sich befanden, verformte sich rasend schnell.
Einen winzigen Augenblick lang starrte Red fassungslos auf das unglaubliche Schauspiel, das sich ihnen bot, bevor ihn sein eigener Herzschlag und das Adrenalin in seinem Blut zurück in die Wirklichkeit rissen und zur Reaktion zwangen. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, packte er Talaya am Arm und rannte los, zurück in Richtung der anderen, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass es dort anders war als hier.
Immer grausamer donnerte das Grollen durch die Luft; untermalt und hundertfach verstärkt durch das metallische Kreischen unzähliger Wracks, die gegeneinander geworfen wurden, ineinander verkeilten oder von den auf sie einwirkenden Kräften schlichtweg zerrissen wurden. Risse und Spalten taten sich vor ihnen auf, manche nur ganz klein, andere so breit, dass sie sie verschlingen würden, wenn sie abstürzten.
Dreck, Staub und kleine Trümmerteile rieselten unablässig wie Regentropfen auf sie herab. Trotzdem rannten sie weiter. Hustend, keuchend, kletternd und springend. Wahrscheinlich war es einzig und allein den Pflanzen und ihren um die Wracks geschlungenen Wurzeln zu verdanken, dass nicht alles um sie herum einstürzte. Wobei selbst sie nicht ewig standhalten konnten.
Dann endlich erreichten sie die Freifläche, von der er vorhin aufgebrochen war – oder das, was davon übrig war. Ein gewaltiger Riss klaffte im Boden und gab den Blick nach unten frei. Hunderte und aberhunderte Meter tief ging es nach unten, vorbei an Wracks, die dort schon seit unzähligen Jahrhunderten liegen mussten. Wurzeln, breit wie Baustämme, durchdrangen sie, aber selbst sie wurden von der Gewalt des Bebens immer weiter auseinandergerissen.
»Bishop!«, brüllte Red und kletterte so gut wie möglich in Richtung des Wracks, in dem sie und der Doc vorhin gearbeitet hatten. Talaya folgte ihm dichtauf. »Bergqvist! Miray!«
Keine Antwort. Allerdings war er sich nicht einmal sicher, ob seine Stimme überhaupt durch das Grollen drang.
»Bergqvist! Bishop!«
»Miray!«, brüllte Talaya.
Noch immer nichts.
Red spürte Panik in sich aufsteigen. Mittlerweile hatte er das Wrack erreicht, doch von den anderen war keine Spur zu sehen. Zwar erkannte er Bishops Werkzeug, das bei jedem Beben klirrend gegen die Wand prallte, und auch die Kabel, die aus dem Cockpitfenster führten, aber sonst war da nichts. Sie waren weg.
Er kämpfte sich wieder nach draußen zu Talaya. Die Anu streckte ihm augenblicklich eine Hand entgegen und bedeutete ihm, ihr nach oben zu folgen, hinaus aus diesem einstürzenden Labyrinth. Er ergriff sie auf der Stelle und wollte ihr schon folgen, aber ein einziger Blick nach oben sagte ihm, dass sie es unmöglich rechtzeitig schaffen würden. Der Himmel war fast nicht mehr zu sehen; immer schneller stürzte alles um sie herum in sich zusammen. Sie würden begraben werden, würden…
Plötzlich ein dumpfer Schmerz an seinem Hinterkopf. Er schrie auf, spürte, wie er Talayas Hand losließ, hörte noch, wie sie etwas schrie, doch er konnte nicht mehr reagieren. Seine Sicht verschwamm. Er fiel, doch beinahe gleichzeitig ergriff eine seltsame Wärme von seinem Körper Besitz. Ein letztes Mal meinte er noch, den Himmel über sich zu sehen, dann wurde alles schwarz.
*****
Jeder Atemzug flutete Reds Lunge mit eiskalter Luft. Mit Luft, die ihn zittern ließ, husten und keuchen, Luft, die viel zu kalt war und die er doch atmen musste. Er konnte nicht anders. Sein Körper zwang ihn dazu. Dieser eine elementare Trieb. Der instinktive Drang, um jeden Preis zu überleben, ganz gleich, wie grausam der Kampf auch war, den er dafür führen musste.
Gleißend helles Licht drang an seine Augen, so intensiv, dass ihn nicht einmal seine Augenlider davor zu schützen vermochten. Er wollte die Hand heben und sich schützen – und tatsächlich gelang es ihm. Ohne Probleme, ohne Schmerzen. Er fasste an sein Gesicht, tastete über seine Schläfen und an seinen dumpf pochenden Hinterkopf. Etwas musste ihn getroffen haben. Etwas Schweres. Stark genug, um ihn auszuknocken.
Er blinzelte vorsichtig. Eiskalter Wind schoss ihm entgegen. Wind? Er holte tief Luft, spürte erneut, wie die Kälte seinen Leib flutete und in jeden Muskel kroch. Wieso gab es hier Wind? Woher kam er? Benommen schaute er sich um, verstand allerdings nicht, was er vor sich sah. Erst nach ein paar Sekunden begriff sein benommener Verstand, was los war.
Unter ihm war Feuer. Ein gewaltiges, loderndes Inferno aus weiß-blauen Flammen, deren Hitze er selbst hier oben noch spürte. Oben. Er war oben. Wo genau, konnte er nicht sagen; es gelang ihm nicht, den Kopf zu heben und sich umzusehen, aber er blickte hinab auf ein Flammenmeer, das alles in den Schatten stellte, was er je zuvor gesehen hatte – und auf unzählige Schiffe der Erbauer, die rings herum standen.
Er schluckte schwer. War das etwa das Labyrinth, in dem sie gestrandet waren? Der Friedhof unzähliger Raumschiffe, durchdrungen von Pflanzen und Wurzeln? Jener Ort, von dem sie so verzweifelt zu entkommen versucht hatten? Wie war das möglich? Was war geschehen? Woher kam dieses Feuer? War er gerade eben wirklich noch da unten gewesen?
Panik stieg in ihm auf. Wo waren die anderen? Wo war Talaya? Sie war direkt über ihm gewesen, als er abgestürzt war. Er hatte ihre Hand gehalten, hatte sie gesehen, hatte gehört, wie sie nach ihm gerufen hatte. Wo war sie jetzt, was war mit ihr geschehen? Was, wenn sie noch unten war?
Hektisch sah er sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass er auf einer Art Trage lag; ein metallisches Konstrukt, das ihn nicht nur stützte, sondern fast vollständig umfasste. Dünne, silbrig glänzende Bänder hatten sich um seine Arme und Beine geschlungen und hielten ihn fest, ohne ihn zu fesseln. Irgendwo über ihm dröhnte etwas, aber er war unfähig, den Kopf weit genug zu heben, um zu erkennen, was es war.
Dafür erkannte er plötzlich Talaya. Sie lag nur wenige Meter neben ihm, ebenfalls von silbernen Bändern festgehalten, die Augen geschlossen und vollkommen regungslos.
»Talaya!« Er wollte nach ihr rufen, doch der Wind erstickte seine Stimme. Ein schreckliches Heulen, das er erst jetzt in all seiner Wucht bemerkte. Jetzt, als der erste Schock seines Aufwachens nachließ; als sein Verstand all die Eindrücke, die auf ihn einprasselten, eingeordnet und sortiert hatte. Erneut holte er tief Luft, ignorierte das Brennen in seiner Lunge. »Talaya!«
Sie zuckte kurz, rührte sich ansonsten jedoch nicht. Red atmete erleichtert aus. Sie lebte und das war alles, was zählte. Einen Moment lang sah er sie noch an, bevor er den Blick wieder nach unten richtete.
Es war tatsächlich der Raumschifffriedhof, den er unter sich sah. Zwischen all den Flammen erkannte er immer wieder einzelne Wracks, die noch nicht geschmolzen waren. Ihre Hüllen glühten gleißend hell und immer wieder schlugen Stichflammen aus ihnen hervor, bis sie schließlich nach und nach ihre Form verloren und im Meer aus geschmolzenem Metall untergingen.
War das ihr Werk, ein Resultat ihres Versuchs, auf sich aufmerksam zu machen? War ihr Signal womöglich zu früh rausgeschickt worden? Hatten sie das alles abermals falsch interpretiert? Red schluckte schwer und drehte den Kopf so gut wie möglich zur Seite, sodass er die Maschine über sich erkennen konnte – oder zumindest die Hülle aus bläulich schimmerndem Metall, die sich unmittelbar über ihm befand.
Sie waren gerettet worden. Er und Talaya. Und mit etwas Glück vielleicht auch die anderen, auch wenn er sie von hier aus nicht erkennen konnte. Diese Maschinen waren gekommen und hatten sie geborgen, bevor sie das Labyrinth und die Flammen verschlungen hatten. Das musste bedeuten, dass ihr Signal rausgeschickt worden war. Und nicht nur das; es musste auch empfangen und richtig interpretiert worden sein.
Es dauerte nicht lange, bis sie den Rand des Flammenmeers erreichten. Die Maschine, die sie trug, flog nur wenige Meter über den Schiffen der Erbauer hinweg; ein wenig tiefer und Red hätte die Hand ausstrecken und sie berühren können. Lange konnte er nicht bewusstlos gewesen sein. Ein paar Minuten vielleicht. Höchstens.
Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Schiffe passiert hatten. Red hätte viel dafür gegeben, sich besser umsehen und einen Blick in Richtung der Anlage der Carra werfen zu können. Einen Blick in Richtung des Monoliths, der sich irgendwo dahinter oder darunter verbergen musste. Er wollte wissen, wie dieser gigantische Komplex im Ganzen aussah, doch diese eine Bewegung machte ihm die Maschine unmöglich. Vielleicht zufällig, vielleicht aus Notwendigkeit. Wahrscheinlich beides.
Noch immer konnte er die Hitze der Flammen deutlich auf seinem Leib spüren, genau wie die Kälte der Luft um ihn herum. Einzig die Wucht, mit der ihm der Wind entgegenschlug, wurde allmählich weniger. Die Maschine setzte zum Landeanflug an. Wohin sie ihn und Talaya brachte, vermochte er nicht zu sagen, aber ganz gleich, wo es auch war, es war mit Sicherheit besser als das, was hinter ihnen lag.
Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen richtete er den Blick wieder nach unten. Auf dem Boden unter ihnen erstreckte sich eine geradezu paradiesische Landschaft aus sattem Grün, in den kräftigsten Farben leuchtenden Blütenblättern und unzähligen, mal verschlungen-filigranen, mal kolossal-wuchtigen Artefakten aus Metall und Stein, die aus dem riesigen Meer aus Pflanzen herausragten. Vielleicht Statuen und Kunst, vielleicht etwas anderes, und womöglich sogar etwas, das er mit seinem menschlichen Verstand gar nicht begreifen konnte. Dazwischen konnte er immer wieder Dinge erkennen, die aus dem gleichen Material zu bestehen schienen wie die Monolithen selbst.
Dieser Anblick war ein krasser Gegensatz zu dem Inferno, das hinter ihnen tobte, aber kein unmöglicher. Die Schiffe der Erbauer schnitten wie gigantische Schwerter durch diese Welt – und genau das löste den Widerspruch auf. Sie trennten das Hier vom Dort, ja, aber ihre schiere Größe machte diese Trennung so klein und nichtig, dass sie nicht störte oder gar befremdlich erschien.
Plötzlich durchzuckte ein schwacher Ruck die Maschine, die ihn und Talaya trug. Das Dröhnen, das bislang so monoton von ihr ausgegangen war, verstummte mit einem Mal fast vollständig und auch ihre Geschwindigkeit reduzierte sich spürbar. Sie setzten endgültig zur Landung an, flogen auf ein Gebäude zu, das selbst die Superlative der Schiffe mit spielerischer Leichtigkeit in den Schatten stellte.
Dann bemerkte er noch etwas. Ein Kribbeln in seinen Armen. Es ging von seinen Fingerspitzen aus und kroch unaufhaltsam in Richtung seiner Schultern, bis es schließlich seinen gesamten Körper erfasste. Ein paar Sekunden lang spürte er es kaum; einzig dort, wo ihn die silbernen Bänder berührten, war es intensiver, aber dann schoss plötzlich ein Blitz durch seinen Leib. Da war kein Schmerz. Trotzdem schnappte er nach Luft. Er kannte dieses Gefühl. Genauso war es auch gewesen, als er mit dem Erbauer gesprochen hatte.
»Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Zwei«, erklang eine Stimme in seinen Gedanken, jede Silbe begleitet von einem Kribbeln in seinem Nacken. Eine Stimme wie die des Erbauers und gleichzeitig vollkommen anders. Er konnte spüren, wie die Wörter als bloße Signale in sein Nervensystem eingespeist wurden und ihm erst von seinem Gehirn verständlich gemacht wurden. »Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei.«
»Das sind wir«, antwortete er, seine Stimme nur ein leiser Hauch. »Wer bist du?«
»Ich bin das System. Ich wache über diesen Planeten.«
»Also bist du eine Art künstliche Intelligenz?«
»Zugunsten deines Verständnisses bin ich bereit, diese Klassifizierung zu akzeptieren.«
»Du hast uns gerettet?«
»Ich habe gemäß den Protokollen reagiert, die dieser Situation angemessen waren. Euer Überleben war eine zufällige Notwendigkeit.«
»Also hast du unser Signal empfangen? Was ist da unten passiert? Hast du auch die anderen gerettet?«
»Sie sind in Sicherheit, genau wie ihr. Euch droht keine Gefahr. Euer Signal hat mich zum Handeln gezwungen. Es war kurzsichtig.«
»Kurzsichtig? Inwiefern?«
»Ich muss es erklären?« Mit einem Mal klang die Stimme spöttelnd. Geradezu herablassend. »Wie unvorhergesehen.«
»Haben dich die Erbauer so programmiert oder bist du immer so arrogant?«
»Da ihr die ersten Wesen seid, die diese Welt betreten und nicht von der Abwehr der Schöpfer vernichtet werden, verhalte ich mich gemäß der aktuellen Datenlage immer so. Allerdings beruht dieses Verhalten auf etwas, das ich zugunsten deines Verständnisses als freien Willen bezeichnen möchte.«
»Und erklärst du mir jetzt, was passiert ist, oder hältst du mich für zu dumm, um es zu verstehen?«
»Willst du eine ehrliche Antwort oder soll ich einfach erklären?«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«
»Ich fürchte doch«, säuselte die Stimme süffisant. »Aber ich versichere dir, dass mein mangelndes Vertrauen in deine intellektuellen Fähigkeiten nicht aufgrund deines Verhaltens als Angehöriger deiner Spezies entstanden ist, sondern ein bloßes Resultat des unweigerlichen Vergleichs mit meinen Schöpfern darstellt. Ich halte sowohl Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Zwei als auch Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei für gleichermaßen unverständig.«
»Wahnsinn«, ätzte Red. »Was für ein Trost.«
»Es freut mich, dass du meine Worte als tröstend empfindest. Wie ihr womöglich bereits verstanden habt, befindet sich diese Welt im Krieg. Wir werden von Null-Null-Null-Zwei-Sieben-Acht-Eins belagert. Bislang ist es ihnen nicht gelungen, unsere Verteidigungen zu überwinden. Ich habe eure Ankunft bemerkt und bereits Protokolle für eine Kontaktaufnahme ausgearbeitet, als euer Signal eine – wie du sehen konntest – fatale Kettenreaktion in Gang gesetzt hat.«
»Dieses Inferno? Das waren wir?«
»Grob zusammengefasst, ja. Ohne umfangreiche Verarbeitungsmaßnahmen wären selbst die Schöpfer nicht in der Lage gewesen, den Massen an Schiffen Herr zu werden, die diese Welt erreichten. Unterhalb der Abfang-Zone befindet sich etwas, das du vermutlich als großen Schmelztiegel bezeichnen würdest. Eine Möglichkeit, diesem Krieg auf planetarer Ebene zu begegnen. Als die Schöpfer die Monolithen deaktiviert haben, entschied ich, auch die Verteidigung des Planeten auslaufen zu lassen. Die Restbestände an Schiffen und Soldaten wurden innerhalb weniger Stunden vernichtet. Ursprünglich wollte ich die Technologie von Null-Null-Null-Zwei-Sieben-Acht-Eins nach Schwachstellen durchsuchen, falls man diesen kosmischen Schrott überhaupt als Technologie bezeichnen kann, aber dann kamt ihr. Eine Variable, auf die ich… nicht vorbereitet war. Euer Signal hat die Abwehr reaktiviert und mich zum Handeln gezwungen. Oder um den Zirkel meiner Erklärung zu schließen: Euer Signal war kurzsichtig.«
»Okay«, antwortete Red. »Und was jetzt?«
»Jetzt bin ich versucht, dir die verschiedenen Bedeutungsebenen deiner Frage zu erklären und dir, darauf aufbauend, zu erläutern, warum ihr eine himmelschreiende Antinomie inne liegt.«
»Was habe ich dir eigentlich getan?«
Das System antwortete nicht. Dafür neigte sich die Maschine nun kaum merklich nach vorne und hielt auf eine Öffnung zu, die sich in der gigantischen Struktur vor ihnen auftat. Ein helles Licht schien aus ihr heraus; hell genug, damit Red unmöglich erkennen konnte, was ihn dahinter erwartete. Das Kribbeln in seinem Nacken verging und auch die schmerzlosen Blitze, die seinen Leib durchzuckt hatten, konnte er nicht mehr spüren. Dafür zogen die silbernen Bänder um seine Arme und Beine plötzlich mit einer solchen Wucht an, dass er unwillkürlich nach Luft schnappte – und dann tauchte die Maschine auch schon ein in die Welt aus Licht, die vor ihm lag.










Kapitel 16

»Bereithalten für Dekontamination.« Die süffisante Stimme des Systems hallte Red entgegen. Sie drang nicht körperlos in seinen Verstand, wurde ihm nicht auf verschlungenen Pfaden über fortschrittliche Signale übermittelt, sondern erklang irgendwo vor ihm, verborgen hinter dem intensiven Licht, das ihn umgab. »Das könnte ein wenig wehtun.«
Noch bevor er auch nur reagieren konnte, schoss etwas mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf ihn zu; etwas, von dem er erst dann erkannte, dass es sich um zwei silbrig glänzende Hände handelte, als sie ihn bereits von den Füßen gerissen hatten und mit immenser Kraft zu Boden drückten. Ein chemischer Geruch stieg ihm in die Nase, beißend und unerträglich intensiv – und plötzlich spürte er einen kurzen, dafür allerdings umso heftigeren Schmerz an seinem Hals. Ein Einstich. Etwas wurde in sein Blut gepumpt. Etwas Kaltes.
»Gottverdammt!«, brüllte er und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch er hatte keine Chance. Was auch immer ihn festhielt, war stark. Viel zu stark. »Was ist hier los?!«
»Funktioniert die Audiowiedergabe dieses Dings nicht? Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei, kannst du mich hören?«
»Ja, verdammt, ich höre dich! Was ist hier los?!«
»Ich sagte doch, dass du dich für die Dekontamination bereithalten sollst. Was war daran unverständlich?«
Jetzt endlich löste sich der Griff um seine Arme und die silbernen Hände zogen sich zurück. Augenblicklich kämpfte sich Red auf die Beine, kniff die Augen zusammen und versuchte, im gleißenden Licht etwas zu erkennen, doch allein schon der Versuch grenzte ans Unmögliche. Es gelang ihm kaum, seine eigenen Hände zu erkennen, geschweige denn etwas, das noch weiter von ihm entfernt lag.
Schwer atmend fasste er an seinen Hals. Die Einstichstelle schmerzte nicht, pochte dafür jedoch heftig – und mit jedem Herzschlag spürte er, wie sich die Flüssigkeit weiter in seinem Körper ausbreitete. Was auch immer das für ein Zeug war. Er wusste, dass er mit Panik hätte reagieren müssen, aber er konnte nicht. Ein Beruhigungsmittel?
»Bist du noch da?«, knurrte er schließlich und machte vorsichtig einen Schritt nach vorne. Abermals sah er sich um, suchte nach einem Hinweis auf Talaya oder die anderen. Vergeblich. »Hallo?«
Ein metallisches Klacken ertönte – und noch eins. Schritte. Sie waren nah. Unwillkürlich wich Red zurück und hob schon die Hände zur Verteidigung, während er erneut versuchte, durch das gleißende Licht hindurch etwas auszumachen, doch da war nichts. Er konnte nicht sagen, warum, aber das Geräusch ließ ihn erschaudern. Es hörte sich falsch an. Bedrohlich.
Gähnend lange Sekunden vergingen, bis sich schließlich eine Silhouette vor ihm abzeichnete. Eine Silhouette, etwa einen Kopf größer als er selbst, schlank und von Kopf bis Fuß silbrig glänzend. Das Licht schimmerte auf ihr wie Wellen, an denen sich die Sonnenstrahlen brachen. Zwei blau leuchtende Punkte fixierten ihn aus einem ansonsten vollkommen ausdruckslosen Gesicht heraus. Ein Gesicht, das irgendwie menschlich aussah, gleichzeitig aber auch dem eines Anu ähnelte.
»Ich bin noch da.« Die Stimme des Systems erklang, doch der Mund des… Dings vor seinen Augen bewegte sich nicht. »Verzeih diese krude Form. Das Protokoll sieht vor, euch von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Da mir die Schöpfer allerdings keinen Zugriff auf entsprechende Daten zugestanden haben, musste ich anhand meiner optischen Beobachtungen improvisieren. Ich hoffe, du findest diese Form nicht befremdlich – auch wenn es mich nicht wirklich interessiert, um ehrlich zu sein.«
»Ist das ein Roboter?«, fragte Red und musterte die Maschine vor seinen Augen. Sie sah wirklich aus wie eine Mischung aus Mensch und Anu. Zumindest irgendwie. In erster Linie stellte sie jedoch einen skurrilen und geradezu verstörenden Anblick dar. »Was soll das sein?«
»Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei und Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Zwei. Leider blieb mir aufgrund der überstürzten Natur dieses Kontakts keine Zeit, nach Spezies differenzierte Subsysteme zu konstruieren, weswegen wir mit dieser Form Vorlieb nehmen müssen. Die enge Verwandtschaft eurer Spezies sollte das jedoch akzeptabel machen.«
Red bewegte die Lippen, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte – oder ob es überhaupt etwas gab, das er sagen konnte. Stattdessen starrte er einfach nur in die bläulichen Lichter der Augenpartie seines Gegenübers. Ob sie ein Versuch waren, ihm eine Art Orientierung für die Interaktion zu bieten, oder tatsächliche Sensoren, wusste er nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Die gesamte Situation war kurios. Nein. Nicht nur kurios. Sie war ihm unbegreiflich, kam ihm geradezu absurd vor.
Er atmete ein paarmal tief durch und versuchte, sein rasend schnell schlagendes Herz zu beruhigen, allerdings gelang es ihm nicht. Schließlich ließ er sich zu Boden sinken, schloss einen Moment lang die Augen und massierte sich die Schläfen. Sein Kopf dröhnte. Und als er wenig später wieder die Augen öffnete, stand der Roboter noch immer unverändert vor ihm und starrte ihn an.
»Ich verstehe es nicht«, flüsterte Red schließlich mit leiser, tonloser Stimme und sah kopfschüttelnd zu ihm auf. Zögerlich hob er die Hand und machte eine ausladende Bewegung in Richtung des undurchdringlichen Meers aus Licht, das ihn zu allen Seiten hin umgab. »Ich…«
Er hielt inne, denn mit einem Schlag verstand er, was geschah. Was das hier war. Was es bedeutete. Es war Hohn. Demütigung. Das Licht hatte keinen Zweck, außer ihm die Sicht zu nehmen. Genau wie alles andere an diesem Ort diente es einzig und allein seiner Demütigung. Es sollte ihn klein machen, sollte ihn davon abhalten, zu verstehen, was er nicht verstehen konnte. Oder nicht verstehen sollte.
Es war eine banale Erkenntnis. Nicht einmal eine, die unvorhergesehen kam oder ihn schockierte, sondern vielmehr eine Erkenntnis, die ihn in ihrer logischen Zwangsläufigkeit überraschte. Seit Wochen schon führte ihn sein Pfad zu Dingen, die so viel größer waren als er selbst und auch als alles, was er kannte. Dinge, die ihn mit jedem Schritt kleiner und bedeutungsloser werden ließen. Die alles wertlos und nichtig machten, was er kannte. Das hier, dieser Ort, war nichts weiter als die ultimative Folge dieser Entwicklung.
Für die Erbauer waren Menschen und Anu nichts weiter als Primitive. Nein. Nicht nur Primitive. Insekten. Maden. Wesen, die vielleicht ihren Wünschen und Vorstellungen entsprachen, einfach nur, weil sie im richtigen Moment die richtigen Entscheidungen getroffen hatten, aber sie besaßen keinen Wert aus sich heraus, keine Daseinsberechtigung außer ihrer Gefälligkeit.
Red sah an sich hinab, nur um anschließend wieder auf die Maschine vor sich zu blicken. Auch das war kein Entgegenkommen. Diese Form. Sie war womöglich die Folge eines Protokolls und der Versuch, ihnen auf Augenhöhe zu begegnen, aber letztlich war auch sie nichts weiter als Hohn und Spott. Für die Erbauer und auch für ihr System, das über diese Welt wachte, waren sie gleich. Menschen und Anu. Das hatte der Erbauer ja auch gesagt. Sie waren miteinander verwandt, teilten sich denselben genetischen Ursprung. Es war nur folgerichtig, sie als deckungsgleich zu betrachten, wenn man so hoch über ihnen schwebte, dass man Unterschiede und Gemeinsamkeiten nicht mehr zu trennen vermochte.
In letzter Konsequenz bedeutete das, dass sie nicht etwa hier waren, weil ihnen die Erbauer tatsächlich eine Chance beimaßen, die Carra aufzuhalten, sondern weil ihre Anwesenheit aus Verzweiflung geduldet wurde. Wegen der schieren Alternativlosigkeit im Angesicht ihres eigenen Versagens. Die Erbauer hatten Millennia in Hochmut und Hybris verbracht, ohne zu erkennen, dass sie längst dem Untergang geweiht waren. Und jetzt, nachdem sie sich schlichtweg niemals hatten vorstellen können, dass das alles geschah, hatten sie sie hergeholt. Ein letztes Aufgebot aus der bloßen Ermangelung einer besseren Lösung.
»Für dich sind wir bloß Maden, oder?«, fragte er schließlich und stand langsam auf. »Deswegen der Spott. Der Hohn. Für dich sind wir Insekten, die sich anmaßen, den Glanz deiner Schöpfer zu erkennen. Du blendest uns, damit wir keinen Blick auf das erhaschen können, was wir nicht sehen sollen. Du hältst uns für unwürdig.«
»Ein nachvollziehbarer Gedankengang«, antwortete das System. »Ich bin überrascht.«
»Und das überrascht mich nicht. Es muss dir Höllenqualen bereiten, unsere Anwesenheit auf diesem Planeten zu dulden. Aber du kannst nicht anders, weil du an das Wort deiner Schöpfer gebunden bist. Du darfst uns nichts tun – aber du hast auch nicht früher eingegriffen, weil du gehofft hast, dass wir irgendwie schon draufgehen würden.«
»Das ist korrekt.«
»Worauf wartest du dann?« Red schnaubte bitter. »Ist irgendwo der Boden frisch gewischt? Hoffst du, dass wir ausrutschen und uns das Genick brechen? Oder wartest du darauf, dass wir deine Demütigungen nicht mehr länger ertragen und uns zur Wehr setzen, damit du einen Grund hast, uns zu töten? Ich meine…«
Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.
»Du siehst das doch, oder? Du siehst, wie lächerlich das ist? Oder dein Roboterkörper – ich glaube dir, dass du ihn improvisiert hast, und natürlich erkenne ich, was für eine ingenieurstechnische Meisterleistung das in so kurzer Zeit ist. Nicht nur die Konstruktion an sich, sondern auch deine Fähigkeit dazu. Aber letzten Endes ist auch das nur Hohn. Für dich sind Menschen und Anu ein- und dasselbe.«
»Auch das ist korrekt.«
»Das weiß ich, verdammt!«, knurrte er. »Du musst mir nicht sagen, dass ich recht habe! Ich bin kein Idiot! Genauso wenig wie die anderen, die mit mir hergekommen sind! Soll ich dir etwas verraten? Wir sind besser als die Erbauer! Deine verfluchten Schöpfer haben das Universum in die Scheiße geritten! Ja, sie mögen sämtlichem intelligenten Leben überlegen sein, und ja, sie haben vor Millionen oder Milliarden von Jahren Dinge geschaffen, die wahrscheinlich niemand jemals wiederholen kann. Aber sie sind arrogante Hurensöhne! Sie setzen fremdem Leben Technologie vor die Nase, schotten Cluster ab und lassen ganze Spezies durch die Wächter zu Asche verbrennen, nur damit sie sich mit irgendwelchen haarsträubenden Tests befreien können! Sie…«
»Bist du fertig?«
»Nein, verdammt, ich bin nicht fertig!«, brüllte Red. »Ich rede und du hörst zu! Deine beschissenen Erbauer haben es versaut! Die Carra, wie hast du sie genannt? Null-Null-Null-Zwei-Sieben-Acht-Eins? Sie sind nicht über Nacht aufgetaucht! Du siehst doch das Schlachtfeld auf diesem Planeten! Das geht seit Jahrtausenden so! Mindestens! Und die Erbauer haben nichts getan! Sie waren so sehr ihrem eigenen Hochmut verfallen, dass er sie gelähmt hat! Und jetzt, wo sie alle tot sind und alles verloren ist, schicken sie uns her und meinen, wir geben uns diese Scheiße! Leck mich doch am Arsch!«
»Du hast recht«, sagte das System.
»Ich weiß, dass ich recht habe! Ich bin kein Idiot! Was muss ich tun, damit du mich nicht für einen Schwachkopf hältst? Wie sahen deine Erbauer denn aus, bevor sie sich in gigantische Maschinen verwandelt haben? Sag es mir! Hatten sie Tentakel? Acht Beine? Zehn Augen? Einen asymmetrischen Körperbau? Waren sie vielleicht siliziumbasiert? Wonach entscheidest du, welche Spezies klug genug sind und welche nicht? Am Verstand kann es nämlich nicht liegen, denn wir sind verflucht noch mal klug genug!«
»Red?«, erklang plötzlich Talayas Stimme irgendwo hinter dem Licht, das ihm nach wie vor gleißend hell entgegenschien. »Red, bist du das?«
»Ja!«, antwortete er sofort und marschierte in die Richtung, aus der er sie gehört hatte. Das System ließ ihn gewähren. »Ich erkläre nur gerade diesem Schwachkopf, dass wir keine Idioten sind. Wo bist du? Bist du okay? Gottverdammt, System, kannst du endlich dieses beschissene Licht ausschalten?«
Kaum hatte er den Mund geschlossen, erloschen die Lichter um ihn herum – und zurück blieb nichts als eine undurchdringliche Dunkelheit. Selbst das Glimmen der Augen des Roboters war erloschen.
»Wunderbar«, knurrte er. »Das hast du toll gemacht. Du willst uns also wirklich loswerden, oder?«
»Mit wem redest du?«, fragte Talaya. Sie konnte nicht mehr weit sein.
»Mit dem System der Erbauer«, antwortete er und streckte die Arme aus. »Eine Art von KI.«
Jetzt endlich erreichte er die Anu. Seine Finger berührten ihren Arm. Sofort trat er näher an sie heran.
»Bist du okay?«
»Ich denke schon.« Sie legte ihre Hände auf seine Wangen und berührte seine Stirn mit der ihren. »Ich bin froh, dich zu sehen. Also… du weißt schon.«
Er lachte leise. »Klar. Was hast du mitbekommen?«
»So ziemlich alles, seit du angefangen hast, herumzuschreien. Wo ist dieses System? Kann es mich hören?«
»Wahrscheinlich schon, aber es hält uns für Schwachköpfe und würde uns lieber tot sehen.«
»Das klingt ja ganz entzückend. Und die Sache mit dem Licht?«
»Demütigung, nichts weiter. Wir sind nicht würdig, die Wunder der Erbauer zu sehen.«
Talaya lachte bitter. »Fantastisch. Dann tasten wir also, bis wir einen Weg finden, die Carra aufzuhalten?«
»Zwangsläufig.«
»Was ist mit den anderen?«
»Das System sagt, sie sind okay.«
»Wenigstens das. Wir…«
»Ich muss mich entschuldigen«, erklang plötzlich die Stimme des Systems irgendwo in der Dunkelheit neben ihnen. Beinahe zeitgleich leuchteten die beiden blauen Punkte wieder auf und wenige Augenblicke später wurde auch ihre Umgebung in ein helles, allerdings nicht länger gleißendes Licht getaucht. »Ich habe womöglich vorschnell geurteilt.«
Red öffnete schon den Mund zu einer Antwort, schwieg dann jedoch, als sein Blick auf das fiel, was um sie herum war. Er und Talaya befanden sich inmitten einer weitläufigen, allerdings nicht riesigen Halle. Ein Dutzend kleiner Artefakte standen rings um sie herum kreisförmig angeordnet. Sie sahen aus wie Schiffe der Erbauer, allerdings viel, viel kleiner. Sie berührten beinahe die Decke und pulsierten allesamt in einem schwachen bläulichen Licht. An den Wänden der Halle konnte Red noch mehr von ihnen erkennen, allerdings schimmerten ihre Hüllen nicht.
»Was ist das?«, fragte Talaya und streckte vorsichtig die Hand nach einem der Artefakte aus. Als sie es berührte, leuchtete die Stelle um ihre Finger einen winzigen Moment lang hell auf, kehrte dann jedoch sofort wieder zu ihrem normalen Glimmen zurück.
»Die Schöpfung«, antwortete das System. »Die größte Errungenschaft der Schöpfer. Das Fundament all dessen, was sie geschaffen haben.«
»Und was genau ist diese Schöpfung? Warum stehen diese Objekte um uns herum? Sind das… Erbauer?«
Das System schwieg.
»Du traust uns nicht zu, dass wir es verstehen, oder?«, knurrte Red.
»Eine Erklärung würde voraussetzen, dass ich es selbst verstehe«, gab es zurück. »Bei den Artefakten handelt es sich um Schöpfer. Aus Ermangelung eines besseren Begriffs in euren Sprachen würde ich den Vorgang, der ihnen diese Form verliehen hat, als Transmutation bezeichnen. Den Schöpfern ist es gelungen, ihre eigene Biomasse in einem komplexen Verfahren als Basis für Technologien zu nutzen, die weit jenseits von allem stehen, was bis zum damaligen Zeitpunkt als möglich galt. Für eines der Artefakte, die ihr hier seht, war die umgewandelte Biomasse von etwa hundert Schöpfern nötig. Für einen Monolith wurden etwa eine Milliarde von ihnen umgewandelt.«
»Das…«, setzte Red an. »Das ist…«
»Das ist Wahnsinn«, hauchte Talaya mit bebender Stimme. »Der Erbauer, mit dem wir gesprochen haben, hat das als Singularität bezeichnet! Ich dachte, das geschah… freiwillig.«
»Es geschah freiwillig.«
»Was?! Aber… wieso? Leben die Erbauer noch? Wurden sie dabei getötet?«
»Sie leben nicht mehr als biologische Wesen, aber sie existieren in diesen Objekten fort«, antwortete das System. »Man kann die Entdeckung der Technologie durchaus als Singularität bezeichnen – wobei ich diesen Begriff eher für die Erschaffung der Entitäten benutzen würde, die ihr als Schiffe der Erbauer bezeichnet.«
»Und wie viele waren dafür nötig?«
»Diese Antwort liegt außerhalb meines Wissensbereichs.«
Red holte tief Luft. »Und diese… Technologie – was tut sie? Was kann sie?«
»Alles.«
»Was?«
»Sie kann, nach gängiger Definition, alles. Dieses Material besitzt jederzeit alle nur denkbaren Eigenschaften. Es kann ein Supraleiter sein, ein Supercomputer, Licht, Dunkelheit – oder ein Zugangspunkt zu kosmischen Strings. Ein Skalpell, mit dem das Universum selbst geöffnet werden kann. Sie ermöglicht Zugriff auf und Beherrschung von Mächten, die jenseits von allem Denkbaren stehen. Gemäß den Denkmodellen, die euren Spezies zur Verfügung stehen, lässt sich ein sehr komplexer quantenmechanischer Zustand als Erklärungsanalogie heranziehen. Die Schöpfer haben es als Ehre angesehen, ihre sterblichen Hüllen zurückzulassen und in etwas aufzugehen, das so viel größer ist als alles, was jemals erschaffen werden würde.«
*****
Red sah auf das Unglaubliche. Auf das Unvorstellbare. Auf das, was jeder Mensch vor ihm wohl als göttlich begriffen hätte. Vielleicht war es das sogar. Was war unbegrenzte Allmacht, wenn nicht göttlich? Keine Götter, die hinter dem Nebel des Mystischen lebten und die Geschicke ganzer Spezies aus dem Verborgenen heraus lenkten, sondern Götter, die sich ihre Göttlichkeit selbst angeeignet hatten. Die den Pfad der bloßen Existenz verlassen und sich etwas Höherem verschrieben hatten; die sich Mächte zu eigen gemacht hatten, die einem einfachen Wesen nicht zustehen sollten.
Es war Nacht geworden auf diesem Planeten, auf dieser Welt, die ihm jeden einzelnen Augenblick zeigte, wie grenzenlos ihre Perfektion war. Makellos und hell leuchteten die Sterne herab von einem Firmament, das perfekter nicht hätte sein können. Wolken zogen in wundervollen Formen an ihnen vorbei, im Einklang und in perfekter Harmonie. Aber selbst die Kräfte von Klima und Kosmos waren nur Beiwerk dessen, was sich bis zum Horizont erstreckte.
Ein Garten wie jener, den er vor ein paar Stunden bereits gesehen hatte, erstreckte sich vor ihm. Gezähmte, perfektionierte Natur, satt und gesund wie nichts, was er sich je hätte vorstellen können, Blumen, deren Blüten sich irisierend ins Licht der Sterne reckten, ein Farbenspiel bar jedweder Beschreibung, und dazwischen immer wieder Lebewesen, die er nicht kannte, Tiere wohl, perfekt geformt, gesund und kräftig. Sie genossen das Paradies, das ihnen zu Füßen gelegt worden war.
Red seufzte leise und legte eine Hand auf das Glas, das ihn von diesem Paradies trennte. Auf das Glas, das die Perfektion zu einem bloßen Anblick werden ließ, den er sehen, jedoch nicht berühren oder spüren durfte. Vielleicht war es besser so. Die Perfektion war trostlos und monoton. Selbst nach wenigen Sekunden erweckte sie eine Melancholie in ihm, wie er sie nie für vorstellbar gehalten hätte. Vielleicht war sie ja der Grund, warum die Erbauer die Grenzen verlassen hatten, die sie als sterbliche Wesen umgeben hatten. Es hatte für sie nichts mehr zu tun gegeben, nichts mehr zu erreichen oder zu entdecken. Eine Existenz bar jedweden Sinns; eine Existenz, die nur noch durch das Niederringen der Totalität des Universums gerechtfertigt werden konnte.
Kopfschüttelnd wendete er sich ab. Schon seit ein oder zwei Stunden stand er nun hier in diesem Quartier. In diesem Raum, den ihm das System zugewiesen hatte, um sich auszuruhen von den Strapazen, die hinter ihm lagen. Ein Ort, um zur Ruhe zu kommen und zumindest zu versuchen, zu begreifen, was um ihn herum war. Anfangs hatte er sich noch ablenken lassen von den Wundern, die vor ihm lagen, doch schon jetzt war er ihrer satt.
Leise seufzend setzte er sich auf eine kleine, bankartige Konstruktion neben der gewaltigen Fensterfront, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er wusste, dass er Erholung brauchte. Mehr als alles andere wahrscheinlich. Aber ganz gleich, was er auch tat, ganz gleich, was er versuchte, er kam einfach nicht zur Ruhe. Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er bersten ob all der Gedanken, die durch ihn hindurchschossen.
Bergqvist, Bishop und Miray waren ebenfalls hier, genau wie Talaya. Nicht hier in diesem Raum, aber daneben. Ihre Wunden und Verletzungen waren nicht nur versorgt, sondern geheilt worden, und das System hatte ihnen auch Nahrung und Flüssigkeit zur Verfügung gestellt, die ihn satter machten, als er sich jemals hätte vorstellen können, die ihn vitalisierten und seine Kräfte zurückkehren ließen. Es hätte ihn nicht einmal gewundert, wenn sie ihn von allen Krankheiten geheilt hätten, die er in seinem Leben womöglich noch hätte erleiden müssen.
Ein Paradies. Und doch war da nichts als Trostlosigkeit.
Erneut seufzte er und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Warum das System ihnen plötzlich mit einer solchen Gastfreundschaft begegnete, konnte er sich nicht erklären. Vielleicht war der Grund dafür ja sein Ausraster von vorhin; die Tatsache, dass er ihm all die Fehler der Erbauer ins Gesicht geschrien hatte. Dass er sich als fähig erwiesen hatte, das große Bild zu sehen. Aber vielleicht war es ja auch nur Mitleid, die es so handeln ließen.
Gerne hätte er weitergemacht, auch wenn er nicht wusste, wie er weitermachen sollte. Doch obwohl er nicht schlafen konnte und nicht einmal Ruhe fand, fehlte ihm dazu die Kraft. Er war ermattet und erschöpft, erschlagen und niedergerungen von den Superlativen dieser Welt. Am liebsten hätte er seinen Verstand ausgeschaltet und nur geatmet. Selbst wenn es nur ein paar Minuten waren.
Irgendwann erklangen hinter ihm leise Schritte. Schritte, von denen er ganz genau wusste, dass Talaya sie tat. Er hörte, wie ihre Krallen bei jedem Aufsetzen klackten und ganz leicht über den Boden kratzten, und er meinte sogar, das langsame Schwingen ihres Schwanzes zu hören.
Wortlos trat die Anu an ihn heran, ließ sich neben ihm auf die Bank sinken und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Haut fühlte sich feucht an und seltsam kalt. Er sah zur Seite – und bemerkte, dass sie vollkommen nackt war. Kleine Wassertropfen rannen über ihre Stirn und tropften von der Hornplatte auf ihr Gesicht.
»Talaya?«
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut das tat«, murmelte sie und atmete tief durch. »Da war Wasser, Red. Ein ganzes Becken voller Wasser. Nur für mich. Ich… bin getaucht. Einfach abgetaucht, habe mich treiben lassen, habe es genossen. Ich glaube nicht, dass ich mich je zuvor so gut gefühlt habe, so erfrischt und erholt.«
»Mir geht es genauso. Es ist betäubend.«
»Ich lasse mich gerne ein bisschen betäuben«, flüsterte sie. »Selbst wenn es nur ein einziges Mal ist. Wir haben es uns verdient.«
»Es tut gut, ja.«
Sie lachte leise. »Und was hast du jetzt schon wieder daran auszusetzen?«
»Ich ertrage die Perfektion nicht.«
»Natürlich nicht«, seufzte sie.
»Tut mir leid.«
»Muss es nicht. Mir geht es nicht anders. Allerdings hatte ich gehofft, dass wir es zumindest für ein paar Stunden gut sein lassen können. Das Universum geht nicht unter, nur weil wir uns ein bisschen ausruhen.«
»Das ist es nicht.«
»Was dann?«
»Was ich bereits gesagt habe: Es ist betäubend. Ich ertrage die Perfektion nicht. Sie macht mich traurig.«
»Dann ignoriere sie doch einfach. Lass die Perfektion perfekt sein und konzentriere dich auf andere Dinge. Wir haben uns. Du und ich, wir sind nicht perfekt. Unsere Leben sind endlich. Ich glaube sogar, dass wir ziemlich unperfekt sind, und meistens fehlt auch nicht viel, damit unsere Leben sehr bald enden. Heitert dich das ein wenig auf?«
»Dass du hier bist, ist Trost genug«, antwortete er leise.
»Ist das etwa ein seltener Anflug von Romantik, Red?«
»Ich weiß es nicht.« Er lächelte. »Sag du es mir, außerirdische Schönheit, die nackt neben mir sitzt. Sind wir gerade romantisch?«
»Nichts lieber als das«, seufzte sie. »Aber ich fürchte, das System überwacht uns. Und da wir die Türen nicht verriegeln können…«
»Angst, dass die anderen hereinstürmen?«
»Ein wenig, ja. Das Schamgefühl ist noch eine Gemeinsamkeit unserer Spezies.«
Red lachte. »Wie romantisch.«
Talaya sah zu Boden.
»Was ist?«
»Nichts.« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, stand auf und trat zum Fenster. »Zumindest nichts, worüber ich gerade reden möchte. Du hast die Tiere dort unten gesehen, oder? Ich beneide sie. Ich beneide sie von ganzem Herzen.«
»Wieso?«
»Für ihr Unverständnis. Sie leben dort unten. Sie haben alles, was sie brauchen, und die Erbauer haben wahrscheinlich dafür gesorgt, dass es so bleibt, bis das Universum selbst vergeht. Vom Krieg bekommen sie nichts mit. Und selbst wenn, würde er sie vermutlich nicht interessieren. Es ist ein sorgenfreies Leben.«
»Wieso auf einmal dieser Gedanke?«, fragte Red und folgte ihr. »Talaya, sag mir, was los ist. Bitte.«
»Es ist das, was du zum System gesagt hast. Dass wir als Notlösung hier sind. Dass uns das Herkommen nur gestattet wurde, weil den Erbauern nichts Besseres eingefallen ist. Unter anderen Umständen hätten sie uns niemals akzeptiert. Wir sind unwürdig. Und letzten Endes kommen wir nur voran, weil es uns die Erbauer gestatten.«
»Das ist so nicht richtig«, erklang auf einmal die Stimme des Systems von irgendwo über ihren Köpfen. »Wärt ihr unwürdig, wärt ihr nicht hier.«
»Du belauschst uns also tatsächlich?«
»Ich höre, sehe und scanne alles, was in dieser Einrichtung passiert. Ich darf euch jedoch versichern, dass ich keinerlei Interesse an eurem Paarungsverhalten habe, und gerne bereit bin, meine Sensoren in diesem Raum für einen entsprechenden Zeitraum zu deaktivieren.«
»Ich denke, wir können gerade noch so die Finger voneinander lassen«, ätzte Red und sah zur Decke. »Wir sind also nicht unwürdig? Du hast bisher nicht gerade den Eindruck erweckt, dass du uns gerne hier hast.«
»Alles andere wäre auch eine Lüge. Trotzdem ist das kein Widerspruch. Ich wurde geschaffen, um den Monolith und diese Welt gleichermaßen zu beschützen. Ihr könnt euch meine Verwunderung sicher vorstellen, als ich kurz vor dem Aussenden des Signals aufgefordert wurde, eure beiden Spezies gewähren zu lassen, solltet ihr jemals herkommen. Und das, obwohl ich euch für nicht einmal ansatzweise in der Lage halte, diesen Planeten zu verstehen.«
»Das ist also deine Aufgabe? Du bist ein Sicherheitssystem?«
»Grob gesagt, ja. Ich bin der erste Wächter dieser Welt. Es ist meine Aufgabe, die Geheimnisse der Schöpfer zu beschützen und zu bewahren. Dass ihr gekommen seid, sie zu ergründen, ist für mich kaum zu ertragen, wenn ihr mir diesen Gefühlsausbruch gestattet. Aber ich respektiere den Wunsch der Schöpfer. Sie sind nicht nur weitsichtiger als ihr, sondern auch weitsichtiger als ich.«
Red lachte unwillkürlich.
»Spar dir den Spott, Mensch.«
»Keine Chance.«
»Wir haben auf meinem Heimatplaneten mit einem Erbauer gesprochen«, sagte Talaya, ehe das System etwas erwidern konnte. »Mit einem deiner Schöpfer. Er sagte, dass wir herkommen sollen. Dass diese Welt der Schlüssel ist, um die Carra aufzuhalten. Also die Spezies, die euch angreift. Kannst du uns dabei helfen, diesen Schlüssel zu finden? Je schneller wir etwas finden, desto schneller sind wir auch wieder weg. Dann musst du uns nicht noch länger hier erdulden.«
»Nein.«
»Nein?«
»Nein. Ich kann euch nicht helfen.«
»Kannst du nicht oder darfst du nicht?«
»Ich kann nicht.« Mit einem Mal klang das System beinahe resigniert. »Ich wurde geschaffen, um diese Welt zu verteidigen. Ich besitze vollen Zugriff auf die planetaren Verteidigungsanlagen, die autonomen Flotten im Orbit und sämtliche Sensoren, aber der Vollzugriff auf die Archive der Schöpfer ist mir verwehrt. Wenn es einen Weg gibt, Null-Null-Null-Zwei-Sieben-Acht-Eins aufzuhalten, dann findet ihr ihn mit Sicherheit auf dieser Welt, aber ich fürchte, bei der Suche kann ich euch keine Hilfe sein.«
»Das ist… weniger, als ich erhofft hatte«, flüsterte Talaya.
»Das ist mir bewusst. Ich bezweifle, dass die Schöpfer jemals damit gerechnet haben, dass andere Spezies diese Welt betreten. Weder ich noch sonst ein System war auf eine solche Situation vorbereitet – und das Signal, das mich aufgefordert hat, euch in Empfang zu nehmen, beinhaltete kaum mehr als eine simple Aufforderung mit ein paar grundlegenden Parametern. Sämtliche Grundprinzipien der Interaktion mit euch musste ich selbstständig festlegen.«
»Du sagst, es gibt andere Systeme?«, fragte Red.
»Keines davon ist fortschrittlicher als ich, falls du darauf hinaus willst«, erwiderte es. »Und meines Wissens besitzt auch keines von ihnen die Datenfreigabe, die nötig wäre, um euch zu helfen. Ich habe allerdings bereits eine Anfrage an sämtliche andere Systeme geschickt und ihnen euer Anliegen geschildert. Womöglich existiert irgendwo ein Protokoll, an das wir uns halten können.«
»Und wenn nicht?«
»Wenn nicht, bin ich in der Lage, euch zu versorgen und mich um euch zu kümmern. Mit ein wenig Vorlauf kann ich sicher auch eine Möglichkeit für euch schaffen, diesen Planeten zu verlassen und euch auf den Heimweg zu machen. Allerdings gibt es an der Stelle etwas, das ihr vermutlich als Problem sehen würdet.«
»Und was?«
»Falls keines der anderen Systeme ein Protokoll findet, wie wir weiter mit euch verfahren sollen, sind die Subsysteme gezwungen, jede Handlung, die nicht das Verlassen dieses Planeten zum Ziel hat, als feindseligen Akt zu interpretieren und entsprechend darauf zu reagieren.«
»Was?!«, rief Talaya. »Aber du hast doch gesagt, dass dich das Signal dazu aufgefordert hat, uns gewähren zu lassen!«
»Das ist richtig. Und solange ihr in meiner Obhut seid, wird euch auch nichts geschehen. Allerdings ist mein Einflussbereich auf den Bereich um den Monolith und die planetare Verteidigung beschränkt. Das Signal des Erbauers galt nur den höheren Systemen des Planeten. Wir besitzen jedoch einen bestenfalls eingeschränkten Zugriff auf die Myriaden von Subsystemen, die für sich genommen teilautonom arbeiten. Jedes von ihnen begreift die Abwehr von Eindringlingen und den Schutz dieses Planeten als oberste Direktive.«
»Also werden wir getötet, wenn wir weitergehen?«
»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, ja.«










Kapitel 17

Da war etwas. Ein Geräusch, das sich kaum merklich von der dröhnenden Stille abhob, die in der Anlage herrschte. Ein Geräusch wie ein langgezogener Peitschenhieb, nur so viel durchdringender, so viel intensiver. Langsam schwoll es an, wurde lauter und immer lauter. Nicht unerträglich, aber an der Grenze dazu. Und dann, ganz plötzlich, ging es in ein schrilles Kreischen über, das für eine einzige Sekunde wie ein Orkan über alles hinwegfegte, nur um danach sofort zu verstummen.
Nach ein paar Sekunden Stille begann es von vorne.
»Was ist das?!«, schrie Talaya gegen das diesmal viel schneller anschwellende Kreischen an, sprang auf und begann, sich so schnell wie möglich anzuziehen.
»Ich weiß es nicht!« Red tat es ihr gleich und stürmte schon wenige Sekunden später aus seinem Quartier hinaus in die breite, hell erleuchtete Halle, die davor lag. Bergqvist, Miray und Bishop waren schon da und suchten mit weit aufgerissenen Augen nach einer Erklärung für den Lärm.
»Null-Null-Null-Zwei-Sieben-Acht-Eins«, erklang nun die Stimme des Systems überall um sie herum, während sein hybrider Roboterkörper mit schnellen Schritten auf sie zu lief. »Die Carra, wie ihr sie nennt. Sie sind zurück.«
Talaya schüttelte ungläubig den Kopf »Was?! Wie?!«
»Ich weiß es nicht«, antwortete das System. »Aber unsere Verteidigung ist bereit. Sie werden nicht siegen. Es besteht kein Grund zur Sorge.«
»Der Planet wird angegriffen!«
»Der Planet wird seit hunderten von Jahren angegriffen und bislang hat außer euch kein Wesen auch nur einen Fuß auf den Boden hinter der Verteidigungszone gesetzt«, erwiderte das System ruhig. »So wird es auch jetzt sein.«
»Und wenn nicht?«
»Es wird nicht passieren.«
»Die Erbauer haben auch nicht daran geglaubt, dass die Carra sie vernichten würden!«, knurrte Red und packte die Maschine am Arm. »Sie haben weggeschaut, während sie einer nach dem anderen gejagt und zerstört worden sind! Und als sie sich endlich eingestanden haben, was passiert, war es längst zu spät!«
Das System schwieg einen Moment lang, bevor der Roboter den Kopf in seine Richtung drehte. »Das ist richtig.«
»Dann wiederhole diesen Fehler nicht, verdammt!«
»Ihr habt recht. Ignoranz wäre kurzsichtig.«
»Und was jetzt?« Bergqvist sah erst das System und anschließend Red an. »Was tun wir jetzt? Sitzen wir einfach so herum und warten ab, was passiert?«
»Das ist keine Option.« Bishop verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir hierbleiben, verlieren wir wertvolle Zeit – vor allem, falls die Carra die Verteidigung überwinden. Ganz davon abgesehen, dass sie offensichtlich herausgefunden haben, wie man die Monolithen reaktiviert. Das hier ist nur eine Front von vielen. Wenn sie unseren Cluster erreichen, werden die Erde und Te’An fallen. Das dürfen wir nicht zulassen.«
»Ich werde eine angemessene Reaktion vorbereiten«, sagte das System. »Dieser Planet wird…«
Seine nächsten Worte gingen in einem schrillen, von Störgeräuschen verzerrten Rauschen unter. Die beiden blauen Punkte seiner Augen flackerten auf und erloschen innerhalb weniger Augenblicke – und auch sein Körper brach nun in sich zusammen und blieb regungslos auf dem Boden liegen. Selbst die Lichter überall um sie herum fielen aus.
Doch noch bevor Red auch nur fragen konnte, was gerade geschehen war, peitschte plötzlich ein dröhnendes Rattern durch die Luft. Ein seltsames Kribbeln erfasste seinen gesamten Körper, während gleichzeitig ein leicht verbrannt riechender Geruch in seine Nase stieg. Talaya und Miray gingen beinahe gleichzeitig fauchend in die Knie und packten ihre Schwänze, von deren Spitzen deutlich sichtbare Blitze in alle Richtungen davonstoben.
»Eine E-Bombe!«, rief Bergqvist.
»Was?!«
»Eine E-Bombe! Ein waffenfähiger elektromagnetischer Impuls!«
»Aber die Schiffe der Erbauer sind dagegen immun!«, erwiderte Bishop mit bebender Stimme. »Sie können die Abwehr so nicht überwinden!«
»Das nicht.« Talaya kämpfte sich schwer atmend auf die Beine. Wankend machte sie einen Schritt auf Red zu und stützte sich auf seiner Schulter ab. Ihre Hände zitterten. »Aber ihr seht, was mit dem System passiert ist! Es ist ausgefallen. Die Abwehr können sie so nicht überwinden, aber sie gewinnen Zeit. Ohne das System kann die Verteidigung nicht angepasst werden. Sie haben also etwas vor, um diesen Stellungskrieg zu durchbrechen.«
»Wenn das System ausgefallen ist, dann gilt das vielleicht auch für die Subsysteme«, flüsterte Red. »Das ist unsere Chance.«
Bergqvist starrte ihn entsetzt an. »Was?!«
»Er hat recht«, flüsterte Miray und trat vorsichtig an den regungslosen Körper des Systems heran. Auch sie atmete schwer und hatte sichtliche Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch als der Doc ihr helfen wollte, schlug sie seine Hand nichtsdestotrotz weg. »Ich kann gut allein. Das System sagt, wir sterben, wenn wir weitergehen. Ohne das System sterben wir also nicht. Die Carra sind wie eine Flut. Wir müssen entkommen, bevor wir ertrinken.«
»Und wohin?!« Der Physiker breitete die Arme aus. »Allein diese Anlage ist riesig! Wir haben keine Vorräte, keine Ausrüstung, kein Fahrzeug, nichts! Verdammt, wir wissen ja noch nicht einmal, wohin wir gehen sollen!«
»Ich habe mit dem System gesprochen«, sagte Miray. »Es hat mir erklärt. Die Erbauer haben sich verwandelt. Die Transmutation. Wenn wir die Maschinen finden, können wir das auch tun.«
»Was?!« Red wirbelte zu ihr herum. »Du willst was tun?!«
»Es könnte der einzige Weg sein«, murmelte Bergqvist, bevor sie antworten konnte, und sah ihn dabei mit einem Blick an, den er nicht deuten konnte. »Red…«
»Nein, verdammt, das ist keine Option!«
»Lass mich aussprechen, Mann!«, brüllte der Physiker. »Was hast du dir denn vorgestellt?! Dass wir hier ein Terminal finden, das nur darauf wartet, dass irgendwelche Aliens herkommen und damit einen intergalaktischen Krieg beenden? Dass wir ein paar Knöpfe drücken und alles wird gut?! Die gesamte Technologie der Erbauer basiert auf dieser Transmutation! Miray hat recht – und sie hatte den Mut, es auszusprechen. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass es einen anderen Weg gibt, nur weil wir es gerne hätten! Vielleicht müssen wir dieses… Opfer erbringen.«
Red starrte ihn an. Immer wieder bewegte er die Lippen und versuchte, etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht. Die Worte hatten ihn verlassen. Es gab nichts, womit er seinem Entsetzen Ausdruck verleihen konnte, nichts, womit er dem Physiker klarmachen konnte, was für einen himmelschreienden Wahnsinn er gerade vorgeschlagen hatte.
Verzweifelt sah er zu Talaya, aber die Anu starrte nur mit ausdruckslosem Gesicht vor sich zu Boden. Er kannte diesen Blick, wusste um ihre Resignation, wusste, dass sie Bergqvist zustimmte, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Auch Bishop sah stur zu Boden, das Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt. Einzig Miray erwiderte seinen Blick.
»Ich sage nicht, dass das eine schöne Option ist«, flüsterte Bergqvist nun. »Und ich sage auch nicht, dass ich es gerne tue. Aber es könnte wirklich der einzige Weg sein. Der Erbauer hat uns hergeschickt, ohne uns zu sagen, was wir tun sollen. Und ohne das System haben wir auch keine Möglichkeit mehr, es herauszufinden. Wir müssen handeln. Und zwar jetzt.«
»Und wie sollen wir dieses Transmutations-Ding finden?«, fragte Red mit bebender Stimme. »Woher wissen wir, wie es funktioniert? Oder ob es überhaupt funktioniert? Verdammt, das System hat gesagt, dass zig Millionen Erbauer nötig waren, um diese Strukturen zu erschaffen! Wir sind fünf! Können wir danach überhaupt noch denken? Sterben wir? Was, wenn wir uns nur in einen High-Tech-Löffel verwandeln und die Carra trotzdem das Universum überrennen?!«
Der Physiker öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder.
»Siehst du«, flüsterte Red beinahe triumphierend, auch wenn er sich selbst dafür hasste, diesen Ton anzuschlagen. »Doc, das ist keine Option.«
»Aber was dann?«, fragte Miray. »Was können wir dann tun?«
Er schwieg, erwiderte den Blick der Anu und schüttelte den Kopf.
»Dann müssen wir suchen.« Plötzlich wirbelte sie herum und stürmte los. »Wir müssen suchen und finden.«
»Miray!«, rief ihr Talaya sofort hinterher, aber entweder sie hörte sie nicht mehr oder aber sie wollte sie nicht mehr hören. Mit unglaublicher Geschwindigkeit preschte sie durch die Halle. Wohin sie lief, wusste Red nicht, aber er war sich sicher, dass sie das auch selbst nicht wusste.
Einen winzigen Augenblick lang starrte Talaya ihr noch nach, bevor auch sie losrannte und ihr folgte.
»Talaya!« Er versuchte noch, sie festzuhalten, aber er hatte keine Chance. Sie war zu schnell. Bevor er auch nur die Hand gehoben hatte, war sie schon weg. »Talaya! Gottverdammt! Bergqvist, Bishop, ihr bleibt hier und versucht, das System wieder online zu bringen! Es wird uns finden!«
»Was hast du vor?!«
»Wonach sieht’s denn aus?! Ich folge ihnen!«
Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, rannte auch er los und folgte den beiden Anu durch die Weite der Halle. Miray war schon fast nicht mehr zu sehen und auch Talaya entfernte sich mit rasender Geschwindigkeit von ihnen. Immer wieder schrie sie der jungen Anu hinterher, rief ihren Namen und etwas in ihrer Sprache, das nur bedeuten konnte, dass sie stehenbleiben sollte, aber sie reagierte nicht.
Red biss die Zähne zusammen. Bereits nach wenigen Metern begannen seine Beine zu brennen. Ohne eine AGU, die seine Bewegungen unterstützte, gelang es ihm kaum, mit ihnen schrittzuhalten, geschweige denn, zu ihnen aufzuholen. Er wusste, dass er diesen Sprint nur begrenzte Zeit aufrechterhalten konnte, wusste, dass er sie früher oder später verlieren musste. Aber noch konnte er ihnen folgen. Es musste sein.
Immer wieder durchzuckten die langgezogenen Peitschenhiebe und das schrille Kreischen der Verteidigung die Stille; immer wieder erbebte der Boden unter seinen Füßen. Zwar versuchte er mit aller Kraft, nicht an die Invasion der Carra zu denken, aber es war fast unmöglich, es nicht zu tun. Das infernalische Heulen der planetaren Verteidigung war zu laut und zu allgegenwärtig, um es zu ignorieren.
Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Die Carra hatten etwas vor. Etwas, das sich von allem unterschied, was sie in den letzten Jahrhunderten versucht hatten. Vielleicht hatte ihnen die Deaktivierung des Monolith-Netzwerks genug Zeit zum Innehalten gegeben, damit sie ihre bisherige Strategie überdenken und einen neuen Plan ersinnen konnten. Einen Plan, von dem er nur hoffen konnte, dass er keinen Erfolg haben würde.
»Miray!« Plötzlich ein Schrei zu seiner Rechten. Er wirbelte herum. Erst vor wenigen Augenblicken hatte er die beiden Anu endgültig aus den Augen verloren, allerdings war er sich sicher gewesen, dass sie weiter geradeaus gerannt waren. Ohne zu zögern, folgte er Talayas Stimme und sprintete weiter.
Das Licht, das bisher die gesamte Anlage erhellt hatte, war nach wie vor erloschen. Ohne die Fensterfronten, die immer wieder das Metall der Wände durchbrachen, wäre es unmöglich gewesen, etwas zu erkennen. Das bedeutete, dass auch das System noch offline war – und mit jeder Minute, die das so blieb, wuchs die Chance, dass es den Carra gelang, ihren Plan tatsächlich umzusetzen.
Red blieb stehen. Er hatte gerade eine weitere Kreuzung erreicht – und Talaya und Miray endgültig verloren. Hektisch drehte er sich um die eigene Achse, starrte in die vier gigantischen Hallen, die in jeder Richtung vor ihm lagen. Alles hier sah gleich aus! Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, wo er hergekommen war!
Panik stieg in ihm auf. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er meinte, dass die Intervalle zwischen den peitschenden Geräuschen und dem schrillen Kreischen immer kürzer wurden. Die Verteidigung der Erbauer kam an ihre Grenzen. Allein der Teufel wusste, was für Massen an Schiffen ihnen die Carra entgegenwarfen. Vielleicht gelang es ihnen diesmal ja tatsächlich, den Planeten unter brennenden Wracks zu ersticken.
»Talaya?!«, brüllte Red mit aller Kraft. »Miray!«
Keine Antwort. Nichts. Nein!
»Talaya! Miray!«
Nichts. Sie waren weg.
Red schlug die Hände über dem Kopf zusammen, drehte sich abermals im Kreis, starrte verzweifelt in jede der angrenzenden Hallen und suchte nach einem Hinweis darauf, welchen Weg sie genommen hatten. Egal, wie klein, ganz egal, was, solange es ihm nur half, sie zu finden. Aber da war nichts. Einfach gar nichts.
»Nein!«, entfuhr es ihm. »Nein, nein, nein! Talaya! Talaya!«
Mit einem Mal fühlte er sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube einstecken müssen. Heiße Galle suchte sich einen Weg durch seine Kehle, sein Herz raste noch gnadenloser, seine Atemzüge wurden schneller und immer schneller. Das durfte nicht wahr sein! Das durfte nicht passieren! Sie konnten nicht weg sein!
Ohne wirklich mitzubekommen, was geschah, fiel er auf die Knie, beugte sich nach vorne und würgte. Seine Kehle schnürte sich zu, allerdings nur für einen Moment, bevor heiße Galle aus ihr hervorbrach und er sich übergab. Bilder schossen in seinen Kopf, wie Miray auf welchem Weg auch immer die Maschinen fand, die die Erbauer genutzt hatten, wie sie sie aktivierte und sich selbst und Talaya beim sinnlosen Versuch opferte, eine Lösung zu finden. Eine Lösung für ein Problem, das zu lösen nicht in ihrer Macht stand.
Aber was, wenn doch? Red schnappte nach Luft, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und kämpfte sich auf die Beine. Was, wenn es doch eine Lösung gab? Eine, die kein höchstwahrscheinlich vollkommen sinnloses Selbstopfer von ihnen forderte? Aber welche sollte das sein?
Ein letztes Mal noch sah er sich um, bevor er zu einem der Fenster trat, eine zitternde Hand auf das Glas legte und hinaus auf die paradiesische Landschaft sah, die davor lag. Er wusste, dass er Talaya und Miray nicht mehr finden oder gar einholen würde. Was mit ihnen geschah, lag nicht mehr in seiner Hand, auch wenn er von ganzem Herzen hoffte, dass Talaya das Schlimmste verhinderte.
Der Erbauer konnte sie doch nicht hergeschickt haben, damit sie sich opferten, oder? Er konnte das nicht von ihnen erwarten. Wie denn auch? Woher hätten sie wissen sollen, dass sie zigtausende Leben aufbieten mussten, um diese Transmutation durchzuführen? Sie waren vermutlich nicht einmal in der Lage, den Vorgang auszulösen oder gar zu kontrollieren. Wie denn auch? Die Erbauer gehörten einer Spezies an, die sich vor Milliarden von Jahren entwickelt hatte. Das konnten sie unmöglich von ihnen erwarten.
Aber was dann? Der Erbauer hätte sie nicht hergeschickt, gäbe es keine Antwort auf diese Frage – und das wiederum bedeutete, dass irgendwo auf diesem Planeten eine Möglichkeit existieren musste, diesen Wahnsinn aufzuhalten, bevor er das Universum verschlang. Eine Möglichkeit, die ihnen offenstand, etwas, das selbst sie tun konnten. Aber das bedeutete, dass sie sie finden mussten. Nur wie? Wie…
Plötzlich fiel sein Blick auf eine der kunstvollen Strukturen unten in der paradiesischen Landschaft. Sie schimmerte. Ganz leicht nur, aber wo sämtliche Lichter der Anlage und auch alle anderen Lichtquellen erloschen waren, schimmerte sie unverändert, genau wie alle anderen Artefakte um sie herum. Sie bestanden aus demselben Material wie die Monolithen, auch sie waren aus den Leibern der Erbauer geschaffen worden. Und das bedeutete, dass sie vielleicht, nur vielleicht, zu denselben Dingen in der Lage waren wie auch das Schiff der Erbauer. Berührung und Energie.
*****
Red rannte, obwohl er nicht mehr konnte. Er rannte, weil er nicht wusste, wie viel Zeit ihnen blieb. Er rannte, weil er musste. Und weil die nächsten Minuten nicht nur über ihrer aller Schicksal entschieden, sondern auch über das Schicksal jedes Menschen, jedes Anu und womöglich sogar aller anderen Lebewesen im Universum.
Wohin er rannte, konnte er nicht sagen. Er hatte keinen Plan, nur ein Ziel, ließ sich leiten von Bauchgefühl und Instinkt. Von jenen spontanen Eingebungen, die ihm auch schon so oft zuvor das Leben gerettet haben; jener urtümliche Teil seiner Selbst, der fernab jedweder Logik und auch fernab aller Überlegungen stand. Und wenn er in den letzten Wochen eines zur Genüge getan hatte, dann war es, nachzudenken.
Immer schneller preschte er durch die scheinbar unendlichen Hallen dieses Gebäudes, immer verzweifelter stürmte er um Ecken, stets auf der Suche nach einem Ausgang, nach einem Weg hier raus. Nicht zwangsläufig hinunter in die Paradieslandschaft. Jedes Artefakt der Erbauer war ihm recht; jedes von ihnen musste zu ein- und denselben Leistungen in der Lage sein. Verdammt, wenn er nur wüsste, wo er war, dann hätte er vielleicht den Weg zurück in die Halle finden können, in die sie die Maschine gestern gebracht hatte.
Doch er wusste es nicht. Der Hohn der Perfektion. Sie bedeutete nicht nur Gleichartigkeit, sondern Deckungsgleichheit. Diese Anlage mochte in jeder nur vorstellbaren Hinsicht perfekt sein, absolut und total, aber genau das machte sie lebensfeindlich und monoton. Sie raubte ihm jedwede Möglichkeit, sich zu orientieren, wenn es kein System gab, das ihn leitete.
Aber das war okay. Es musste okay sein. Es ging nicht anders. Er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, sondern musste das Beste aus dem machen, was er hatte. Und das bedeutete, dass er rennen musste. Dass er suchen musste, solange er nur konnte.
Das peitschende, schrille Kreischen der Verteidigungssysteme hallte mittlerweile im Sekundentakt durch die Weiten der Anlage; eine Kakophonie des Krieges, die ihn mit jedem einzelnen Schlag an den Wahnsinn erinnerte, der jeden Augenblick über diese Welt hereinbrechen konnte. Ein gnadenloses Zeugnis des millionenfachen Sterbens, das sich in diesen Sekunden in seiner unmittelbaren Nähe zutrug.
»Bitte!«, flehte er zwischen seinen schnellen Atemzügen hindurch. Wer ihn hier draußen, am Ende des Universums, hören sollte, wusste er nicht. »Bitte! Komm schon, verdammt!«
»Red?!« Plötzlich eine leise Stimme aus einer der angrenzenden Hallen.
Er wirbelte herum. »Talaya!«
Die Anu rannte auf ihn zu und drückte sich schwer atmend an ihn. Ihr Herz raste und ihr Schwanz schlug dermaßen schnell hin und her, dass ihn seine Bewegungen beinahe aus dem Gleichgewicht brachten.
»Talaya, was ist los? Bist du okay?«
»Ich habe sie verloren«, hauchte sie mit bebender Stimme. »Red, ich habe sie verloren.«
»Das ist nicht deine Schuld, Talaya.«
»Doch!«, wimmerte sie. »Es ist meine Schuld! Ich hätte schneller sein müssen! Ich hätte sie aufhalten müssen! Sie ist noch ein Kind, Red! Sie weiß nicht, was sie tut; sie versteht das alles nicht!«
»Denkst du, sie wird Erfolg haben?«
»Ich… weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr gelingt, aber sie ist extrem klug und besitzt ein… instinktives Verständnis, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Wenn es jemandem gelingt, zu tun, was sie vorhat, dann ist sie es.«
»Dann müssen wir schneller sein.«
»Schneller?« Sie riss die Augen auf. »Was hast du vor?«
»Berührung und Energie.«
»Was?«
»Diese Dinger!« Er nahm sie an der Hand und zog sie zur nächstbesten Fensterfront, bevor er auf eines der glimmenden Artefakte deutete. »Sie bestehen aus demselben Material wie auch die Monolithen und die Schiffe der Erbauer! Das heißt, sie sind zu denselben Leistungen in der Lage. Und das wiederum bedeutet, dass wir mit ihnen interagieren können wie mit allem anderen auch! Deswegen hat der Erbauer nichts gesagt! Es ist uns gelungen, mit ihm zu kommunizieren, also war es logisch, dass uns das hier wieder gelingt! Das ist auch der Grund, warum das Signal nur dem System galt, aber keine Anweisungen enthielt! Die Antwort war die ganze Zeit vor unserer Nase!«
»Du…« Talaya hielt einen Moment lang inne, bevor sie ihrerseits nun ihn am Arm packte und mit sich zog. »Komm!«
Gemeinsam rannten sie in die Richtung, aus der sie gerade erst gekommen war, durch abermals vollkommen identische Hallen hindurch und an Fensterfronten vorbei, hinter denen die Monotonie des Paradieses zu sehen war, während gleichzeitig die Verteidigungsanlagen der Planeten immer schriller heulten – bis sie nach wenigen Minuten schließlich einen Abschnitt inmitten der endlosen Hallen erreichten, den er kannte. Das war der Ort, an dem sie angekommen waren!
»Du bist ein Genie, Talaya!«, flüsterte er und trat zu einem der beinahe bis zur Decke reichenden Artefakte, zwischen denen er sich gestern wiedergefunden hatte. Noch immer hatte er keine Ahnung, was ihre Funktion war, aber nichts hätte ihn gerade weniger interessieren können.
»Berührung und Energie«, flüsterte sie und folgte ihm, ehe sie zögerlich die Hand hob und sie auf die Oberfläche eines der Artefakte legte. »Ich weiß nicht, ob ich es schon gesagt habe, aber seit ich weiß, was diese Dinger sind und wie sie entstanden sind, machen sie mir eine Scheißangst.«
»Nicht nur dir«, meinte Red und tat es ihr gleich. Zu wissen, dass er gerade hunderten von umgewandelten Erbauern nicht nur gegenüberstand, sondern sie auch berührte, ließ ihn erschaudern. Das System hatte zwar behauptet, dass diese Transmutation auf freiwilliger Basis geschehen war, aber diese Erklärung konnte und wollte er nicht glauben. Vielleicht lag es daran, dass er als Mensch individualistisch dachte, vielleicht an etwas anderem. Ob diese Wesen wussten, was aus ihnen geworden war? Besaßen sie eine Form von Bewusstsein oder waren sie nur Automaten?
»Berührung.« Talaya legte ihre Hand auf die seine, sodass sie sowohl ihn als auch das Objekt berührte, und führte anschließend ihren Schwanz nach vorne. »Und Energie.«
Nichts geschah.
»Talaya?«
»Diese verfluchte E-Bombe«, knurrte sie und packte ihre Schwanzspitze mit ihrer anderen Hand. »Oder was auch immer die Carra getan haben. Ich schaffe es fast nicht, einen Impuls zu erzeugen.«
»Kann ich dir helfen? Kann ich etwas tun?«
»Ich fürchte nicht… Wobei, ja, doch.«
»Und was?«
»Schlag mich.«
»Was?!«
»Du sollst mich schlagen, verdammt!«, zischte sie. »Und zwar richtig! Los jetzt!«
»Talaya…«
Sie antwortete ihm nicht, sondern grub stattdessen ihre Krallen so tief in seinen Handrücken, dass Red unwillkürlich aufschrie und seine Hand zurückziehen wollte, doch sie hatte vollkommen festgekrallt, sodass jede Bewegung seine Haut noch tiefer einreißen ließ.
»Schlag mich!«
Red biss die Zähne zusammen, holte aus und schlug ihr so stark gegen den Arm, wie er nur konnte. Augenblicklich stieß sie ein wutentbranntes Knurren aus und grub ihre Krallen abermals tiefer in sein Fleisch, aber gleichzeitig ertönte auch ein elektrisches Knistern von ihrer Schwanzspitze.
»Noch mal!«, verlangte sie.
Er holte erneut aus und schlug abermals zu. Wieder ein stechender Schmerz in seiner Hand. Blut lief über seinen Handrücken. Diesmal war der Blitz, der von Talayas Schwanzspitze ausging, so stark, dass er ihn deutlich sehen konnte – und auch spüren. Er durchzuckte nicht nur das Artefakt vor ihnen, sondern darüber auch seine Hand.
Red holte scharf Luft und wollte die Berührung schon instinktiv lösen, nur um festzustellen, dass er dazu nicht mehr in der Lage war. Es gelang ihm nicht, den Arm zu bewegen, mit dem er das Artefakt berührte, genauso wenig wie seine Finger. Selbst das Blut, das gerade noch über seinen Handrücken gelaufen war, versiegte plötzlich. Und ein kurzer Blick zur Seite sagte ihm, dass es auch Talaya nicht anders erging. Hatten sie es etwa geschafft?
»Hallo?«, fragte er leise und sah auf das Objekt. »Hörst du uns?«
Keine Antwort.
»Noch mal!«, knurrte Talaya. »Schlag mich noch mal! Es war noch nicht genug!«
»Es war genug!«, erwiderte er. »Oder kannst du deine Hand noch bewegen?! So war es auch schon im Erbauer-Schiff! Vielleicht dauert es hier nur länger! Vielleicht…«
Plötzlich schrie Talaya auf. Von ihrer Schwanzspitze ging ein dermaßen gleißender Lichtblitz aus, dass Red einen Moment lang geblendet wurde, doch kaum konnte er wieder klar sehen, bemerkte er, dass die Anu zusammengebrochen war; einzig ihre an dem Objekt verhaftete Hand hielt sie davon ab, zu Boden zu stürzen.
Sofort versuchte Red, ihr aufzuhelfen, aber auch er konnte sich nicht weit genug vom Artefakt lösen – und nur mit einer Hand gelang es ihm nicht, sie wieder auf die Beine zu ziehen. Nichtsdestotrotz beugte er sich so weit wie möglich nach unten, zog ihren Arm um seine Schulter und stemmte sich hoch. Er hatte keine Ahnung, was gerade passiert war, aber sie war nicht mehr bei Bewusstsein. Sie…
»Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Zwei«, erklang auf einmal eine Stimme in seinem Kopf, wie so oft zuvor schon begleitet von einem intensiven Kribbeln nicht nur in seinem Arm, sondern auch in seinem Nacken. Sie klang anders als die Stimme des Erbauers und auch anders als die des Systems. Zweifelsohne ähnlich, aber nichtsdestotrotz völlig anders. »Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei.«
»So läuft jede Begrüßung ab, oder?«, ächzte Red, während er weiter versuchte, Talaya abzustützen. »Ich bin ein Mensch und sie ist eine Te’An’var. Einigen wir uns darauf. Das geht schneller. Hör mir zu. Wir haben auf Te’An einen Erbauer getroffen und mit ihm gesprochen. Er hat uns hergeschickt. Der Planet wird angegriffen und…«
»Das ist mir bewusst«, unterbrach ihn die Stimme.
»Dann weißt du, weshalb wir hier sind«, setzte Red nach. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit! Die Carra haben das System deaktiviert und…«
»Das ist irrelevant.«
»Was?!«
»Das ist irrelevant.«
»Wieso?«
»Das Signal wurde aktiviert. Wir sind untergegangen.«
»Ja, das seid ihr, ihr schwachsinnigen, kurzsichtigen Vollidioten!«, knurrte Talaya auf einmal und zog sich schwer atmend an Reds Schulter auf die Beine. »Wegen genau dieser Denkweise! Ihr seid untergegangen, aber der Rest von uns lebt noch! Und ihr habt den Carra durch die Monolithen das gesamte Universum ausgeliefert!«
»Irrelevant.«
»Das ist nicht irrelevant!«, brüllte die Anu und versuchte, ihre Hand loszureißen, doch es gelang ihr nicht. »Es geht um alles!«
»Solange Null-Null-Null-Zwei-Sieben-Acht-Eins die Kontrolle über diesen Planeten nicht erlangt, geht es um nichts«, erwiderte die Stimme ruhig. »Und sie werden diesen Planeten nicht kontrollieren.«
»Sie sind gerade dabei, du beschissener Schwachkopf!«, bellte Talaya. »Da fach’ver ba-lok! Da fach’ver zal’madak viru-tar! Sur-Ereth’lir-na! Desaya’ivaar tivu’bar alligan ivat’var! Oth…«
»Es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden«, antwortete die Stimme. Wie auch der Erbauer auf Te’An sprach sie nun zwei Sprachen gleichzeitig; übereinanderliegende, simultan erklingende Wörter. »Euer Kommen ist eine Anmaßung. Das Signal hat unsere Monolithen deaktiviert. Es steht euch nicht zu, euch in Dinge einzumischen, die so weit über euch stehen.«
»Wenn die Monolithen deaktiviert wurden, warum wird euer Planet dann belagert?!«, brüllte Red, ballte seine freie Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft gegen das Objekt. »Warum gibt es dann gerade Krieg?! Warum kommen plötzlich die Carra wieder her, nachdem sie tagelang nicht angegriffen haben?! Wie erklärst du das?!«
Der Erbauer schwieg.
»Ich rede mit dir, verdammt!« Erneut schlug er gegen das Objekt. »Ich bin diese Scheiße leid! Euretwegen gibt es seit Jahrhunderten Krieg! Ihr seid schuld daran, dass das alles passiert! Wir sind hergekommen, um die Scheiße auszubaden, die ihr uns eingebrockt habt! Wenn du uns nicht hilfst, diesen Wahnsinn aufzuhalten, werden unsere Spezies vernichtet werden, genau wie ihr! Willst du das? Ich dachte, ihr wolltet Frieden und Austausch im Universum erreichen? Warum stemmt ihr euch dann so vehement dagegen, Krieg zu verhindern?!«
»Nicht nur Krieg!«, fügte Talaya fauchend hinzu. »Genozid! Die Carra vernichten alles und jeden auf ihrem Pfad. Sie haben kein Interesse an friedvoller Koexistenz. Es liegt in eurer Hand, das zu beenden. Aber warum machen wir uns überhaupt die Mühe, mit dir zu sprechen? Du bist nichts weiter als ein leuchtender Klumpen Metall – und du hältst dich für so überlegen, dass dir unsere Leben und das gesamte Universum nichts bedeuten!«
»Das ist nicht richtig«, sagte die Stimme.
»Ach?«
»Wieso seid ihr hergekommen?«
Red holte tief Luft und rang seine Wut nieder. »Weil wir diesen Wahnsinn aufhalten wollen! Weil der Erbauer auf Te’An gesagt hat, dass wir hier einen Weg finden werden, die Carra aufzuhalten! Aber er ist… gestorben, bevor er uns sagen konnte, was das sein soll. Wir haben einen Weg gefunden, die Monolithen zu reaktivieren – wie übrigens auch die Carra. Und jetzt sind wir hier.«
»Dann sucht ihr keinen Weg, die Carra aufzuhalten. Ihr sucht einen Weg, alles aufzuhalten.«
»Wir… Was?«
»Das Signal hat versagt. Es gibt nur noch einen Weg, die Ereigniskette zu beenden.«
»Und welchen?«
»Die kosmischen Strings sind die Bänder, aus denen das Netz besteht. Die Bänder, die alles zusammenhalten und uns miteinander verbinden. Der einzige Weg, das Netz unpassierbar zu machen, ist, die Bänder zu durchtrennen.«










Kapitel 18

»Und wie?«
Red spürte, wie sich seine Lippen bewegten und er die Frage aussprach, die über alles entschied. Die Frage, von der er bis gerade nie geglaubt hatte, sie jemals zu stellen – oder dass sie überhaupt gestellt werden konnte. Mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verwunderung starrte er auf das Artefakt der Erbauer, beinahe so, als erwartete er eine sichtbare Reaktion. Aber es gab keine.
Seine Gedanken rasten, genau wie sein Herz. Die Bänder durchtrennen. Diese Worte hallten durch seinen Verstand, wieder und immer wieder, mal als leises Flüstern, mal als schriller Schrei. Nur langsam wurde ihm klar, was das bedeutete. Für ihn. Für die anderen. Für Menschen und Anu. Für das gesamte Universum. Te’An und die Erde würden für immer voneinander getrennt bleiben. Niemand wusste, wo die Planeten in Relation zueinander lagen. Die gemeinsame Zukunft ihrer Spezies würde enden, das Universum für immer verschlossen bleiben – und er mit Talaya, Bishop, Miray und Bergqvist hier stranden. Auf einem toten Planeten.
»Und wie?«, wiederholte er mit bebender Stimme. Mit einem Mal wurde Zeit bedeutungslos. Er wusste nicht, wie lange er nachgedacht hatte, wusste nicht, wie lange er bereits auf eine Antwort wartete. Doch jeder Augenblick kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Und das ertrug er nicht.
»Reaktiviert das System«, antwortete der Erbauer. »Es muss die Verteidigungssysteme auf den Monolith richten.«
»Um ihn zu zerstören?«
»Ein Monolith kann nicht zerstört werden. Aber er wird die Energie nicht beherrschen können und sie deswegen in das Netzwerk weiterleiten. Eine Kaskade wird folgen, die jeden String von innen heraus zerreißen wird. Das bedeutet allerdings auch, dass die Invasion für den Zeitraum akzeptiert werden muss – und in der Folge der Fall dieses Planeten.«
»Und du kannst das nicht veranlassen?«, fragte Talaya leise.
»Ich bin nichts weiter als ein Echo. Euch meine Funktion zu erläutern, ist mir kaum möglich, da ihr das Grundkonzept meiner Existenz nicht versteht. Ich mag euch als Gesprächspartner erscheinen, aber das bin ich nicht. Und ich besitze auch keine Macht, die euch in eurem Unterfangen weiterhelfen kann. Dafür existiert das System.«
»Und wie sollen wir es reaktivieren? Die Carra haben es außer Betrieb gesetzt! Und selbst wenn, wird es uns überhaupt glauben? Was sollen wir tun oder sagen, damit es tut, was zu tun ist?«
»Das sind Fragen, die ich nicht beantworten kann.«
»Was?!«, hauchte Talaya. »Aber…«
»Ich kann euch sagen, was zu tun ist«, unterbrach sie der Erbauer. »Aber die Frage nach dem Wie steht außerhalb meiner Möglichkeiten. Wie bereits gesagt: Ihr interpretiert in meine Existenz und unser Gespräch mehr hinein, als ich zu leisten in der Lage bin.«
Red öffnete gerade den Mund zu einer Erwiderung, als sich seine Hand plötzlich von dem Artefakt löste – und er beinahe ungebremst zu Boden fiel. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, die Arme hochzureißen und seinen Kopf zu schützen, doch der Aufprall war nichtsdestotrotz hart. Talaya schlug neben ihm auf, sprang jedoch augenblicklich wieder auf die Beine und schlug mit beiden Händen gegen das Artefakt. Funken stoben knisternd von ihrer Schwanzspitze, allerdings schien es ihr nicht zu gelingen, den Erbauer zu reaktivieren.
»Nein!«, brüllte sie schließlich und trat mit aller Kraft dagegen. »Nein, nein, nein!«
Red kämpfte sich ebenfalls auf die Beine und sah sich um. Genau wie das Artefakt unmittelbar vor ihnen waren auch alle anderen Objekte der Erbauer in dieser Halle mit einem Mal vollständig ermattet. Nicht einmal die Funken, die aus Talayas Schwanzspitze brachen, vermochten etwas daran zu ändern.
»Wir müssen weg«, flüsterte er und packte die Anu instinktiv am Arm. »Sofort.«
»Was?!« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. »Was hast du gesagt?!«
»Wir müssen weg!«, wiederholte er. Diesmal lauter, eindringlicher. Er spürte, wie Adrenalin seine Adern flutete, spürte, wie sein Herz noch schneller zu rasen begann – und vor allem spürte er, wie ihm sein Instinkt und sein Bauchgefühl zuschrien, in was für einer Gefahr sie gerade schwebten. Das Gespräch hatte abermals zu unvermittelt geendet, zu abrupt. Etwas stimmte nicht.
»Sofort!«, zischte er, als sich die Anu nach wie vor nicht von der Stelle rührte.
»Red, was ist los?«, fragte sie nur.
»Das waren die Carra!« Er deutete auf das ermattete Artefakt. »Genauso war es bei dem Erbauer auf Te’An, als er das Signal empfangen hat – mitten im Gespräch war er plötzlich weg! Was, wenn es ihnen gelungen ist, ein solches Signal zu replizieren?!«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wir dürfen nicht…«
Sie hielt inne – und Red hörte es ebenfalls. Das schrille Kreischen der Verteidigungssysteme, das die ganze Zeit über die Stille dieses Planeten zerfetzt hatte, verstummte mit einem Schlag, und nur Sekundenbruchteile später erklang an seiner statt das dumpfe Dröhnen unzähliger Triebwerke. Leise nur, aber trotzdem nicht zu überhören. Den Carra war es tatsächlich gelungen, die angeblich unüberwindbare Verteidigung der Erbauer zu überwinden.
»Los!«
Jetzt endlich bewegte sich Talaya. Mit absolut versteinertem Gesichtsausdruck drehte sie sich um und folgte ihm in die Richtung, in die sie das System nach ihrer Ankunft geführt hatte. Die Richtung, in der sie Bergqvist und Bishop zurückgelassen hatten. Bergqvist und Bishop, die dort hoffentlich auf sie warteten – und mit etwas Glück bessere Nachrichten für sie hatten. Auch wenn Red es von ganzem Herzen bezweifelte.
Während sie durch die monotonen Hallen und Korridore dieser gigantischen Anlage sprinteten, wurde das Heulen und Dröhnen der Triebwerke immer eindringlicher. Alle paar Sekunden erklang von irgendwoher ein tiefes, metallisches Klirren, beinahe wie Klopfgeräusche, nur so viel durchdringender. Wahrscheinlich waren die Carra bereits in der Anlage und suchten sich genau wie sie einen Weg durch die Korridore.
Red warf mehr unwillkürlich als absichtlich einen Blick über die Schulter. Zumindest im Moment schienen sie in diesem Teil des Gebäudes allein zu sein, auch wenn es nur noch eine Frage von Minuten sein konnte, bis sich das änderte. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wie es ihnen jetzt noch gelingen sollte, etwas auszurichten – oder was das überhaupt sein sollte. Sie konnten sich nicht verteidigen, konnten sich bestenfalls kurzzeitig verstecken, hatten keine Möglichkeit, vom Planeten zu entkommen oder geschweige denn, das Monolith-Netz zu überlasten.
»Wir brauchen einen Plan«, knurrte er zwischen schweren Atemzügen hindurch, als sie gerade die Halle erreichten, an deren Ende ihre Quartiere lagen. In der Ferne erkannte er bereits Bergqvist und Bishop – und eine dritte Silhouette, die eigentlich nur der Roboterkörper des Systems sein konnte. Sofort setzte sein Herz einen Schlag aus. War es den beiden etwa gelungen, es zu reaktivieren?
»Wir müssen uns verstecken«, antwortete Talaya und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Das ist unsere einzige Option. Die Carra werden die Anlage durchsuchen und genau wie wir nichts finden. Dann werden sie weiterziehen. Wenn wir lange genug unentdeckt bleiben, haben wir vielleicht eine Chance, es doch noch irgendwie zu schaffen. Auch wenn das bedeutet, dass wir uns hier mit ihnen einsperren.«
Red nickte ihr zu, erwiderte aber nichts. Vermutlich war das tatsächlich ihre einzige Option, auch wenn er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, wie ihnen das gelingen sollte. Minute für Minute. So mussten sie weitermachen. Wie schon zuvor immer wieder.
Mittlerweile hatten sie die anderen beinahe erreicht. Die dritte Silhouette gehörte tatsächlich dem Roboterkörper des Systems. Er stand aufrecht, gleichzeitig allerdings vollkommen regungslos vor Bergqvist und Bishop – aber seine Augen leuchteten. Ganz leicht nur, aber trotzdem unübersehbar.
»Talaya!« Bishop trat ihnen entgegen. »Red! Wo wart ihr? Was ist mit Miray?«
»Miray ist weg.« Talaya schnappte nach Luft. »Wir haben sie verloren. Dafür ist es uns gelungen, mit einem Erbauer zu sprechen. Wir wissen, wie wir das aufhalten können, allerdings ist die Verteidigung offline. Die Carra landen. Was habt ihr?«
»Nicht viel.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben das System wieder online gebracht, aber seine Funktionen sind eingeschränkt.«
»Was heißt das?«
»Das heißt, dass ich keinen Zugriff auf die planetare Verteidigung oder die Flotten im Orbit habe«, antwortete der Roboterkörper an ihrer statt und drehte sich ungelenk zu ihnen um. »Meine Sensorik ist offline und ich besitze keine Möglichkeit mehr, mit den anderen Primärsystemen zu kommunizieren.«
»Also haben wir nichts.« Red holte tief Luft und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Vergeblich. »Scheiße.«
»Dann müssen wir verschwinden«, flüsterte Talaya. »Hier können wir nichts mehr ausrichten.«
»Ihr sagt, ihr wisst, wie ihr das aufhalten könnt.« Das System wandte sich an sie. »Wie? Was haben die Schöpfer zu euch gesagt?«
»Wir sollen die Verteidigungssysteme auf den Monolith richten und…«
»Und eine Überlastungskaskade auslösen«, unterbrach es sie. »Natürlich.«
»Natürlich?!« Red machte einen Schritt auf den Roboter zu. »Was ist daran natürlich?! Wenn du weißt, wie du die Carra aufhalten kannst, warum hast du es nicht schon längst getan?!«
»Weil es keinen Grund dafür gab«, erwiderte das System trocken. »Ich habe das Signal der Schöpfer als ausreichend betrachtet. Das ist jetzt nicht mehr der Fall. Allerdings gibt es keine Möglichkeit, die Kaskade angesichts der Ereignisse zu initiieren.«
»Dann bist du nutzlos.«
»In der Tat.«
»Es gibt noch eine Möglichkeit«, flüsterte Talaya auf einmal.
»Wie bitte?«
»Miray«, sagte sie und sah erst den Roboter und anschließend Red an. »Was, wenn sie doch recht hatte? Wenn es ihr gelingt, diese Transmutation… auszulösen und so den Angriff der Carra zu überwinden? Wenn sie das alles rückgängig machen kann?«
Red sah das System an. »Ist das möglich? Kann sie die Transmutation einleiten?«
»Vielleicht.«
»Vielleicht? Mehr kannst du nicht sagen?«
»Nein. Wie ich bereits zuvor sagte, ist mein Wissen über den Transmutationsvorgang beschränkt.«
»Weißt du wenigstens, wo diese… Transmutation stattgefunden hat?«, fragte Bergqvist. »Miray ist davongelaufen. Vielleicht können wir sie einholen, wenn wir zumindest wissen, wohin sie gegangen sein könnte. Sie…«
»In dieser Anlage existiert eine Transmutationseinheit«, unterbrach ihn das System mit monotoner Stimme. »In den unteren Stockwerken. Mehr kann ich euch dazu nicht sagen. Die Schöpfer haben mir keinen Zugriff auf tiefergehende Informationen gewährt und meine Sensoren sind nicht in der Lage, die entsprechenden Abschnitte der Anlage zu erfassen. Ich kann euch nur…«
»Runter!« Noch bevor Red wusste, was geschah, warf sich Talaya plötzlich auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Keine Sekunde später zischte auch schon etwas glühend Heißes über ihn hinweg und versengte selbst aus der Distanz noch seine Haut. Im Augenwinkel sah er, wie sich Bergqvist und Bishop ebenfalls zu Boden warfen, doch der Roboterkörper des Systems verharrte, wo er war – und wurde innerhalb weniger Augenblicke von fast einem Dutzend Projektilen getroffen.
Red drehte den Kopf so gut wie möglich zur Seite und sah in die Richtung, aus der der Beschuss kam. Eine Handvoll Carra stürmte just in diesem Augenblick auf sie zu, während ein Stück hinter ihnen drei weitere in Stellung gegangen waren und auf sie schossen. Ihr Feuer wurde mit jedem Schuss präziser und die übrigen kamen schnell auf sie zu. Viel zu schnell.
Ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern, sprang Red auf und sprintete in eines der angrenzenden Quartiere. Die anderen taten es ihm gleich. Rings um sie herum zerfetzten glühend heiße Geschosse die Luft und gruben sich zischend und kreischend in Boden und Wände, aber für gezielten Beschuss schienen die Carra zu weit entfernt zu sein. Zumindest für den Moment.
»Wir sitzen in der Falle!«, rief Bishop, während sie sich mit unübersehbarer Panik in den Augen umsah. »Wir sind erledigt!«
»Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen!«, fauchte Talaya. »So darf es nicht enden! Wir müssen Miray finden und…«
Plötzlich ertönte ein Zischen unmittelbar hinter ihnen. Red wirbelte sofort herum, nur um zu sehen, wie das System auf sie zu wankte. Arme und Kopf waren bereits von seinem Rumpf abgeschossen worden. Nur funkensprühende Kabel waren noch zu sehen. Immer wieder prasselten Geschosse auf seinen Körper ein und mehr als nur einmal schien es, als würde es endgültig zusammenbrechen, doch dann erreichte es die Türschwelle – und sprintete plötzlich los. Mit einem Satz warf es sich gegen das Glas der Fensterfront und durchbrach sie mit einem ohrenbetäubenden Klirren, ehe es mit den Scherben in die Tiefe stürzte.
Augenblicklich rannte Red mit den anderen ans Fenster und starrte nach unten. Die Fassade der Anlage verlief nicht senkrecht, sondern unterhalb der zerborstenen Fensterfront leicht abschüssig. Eine langgezogene, geschwungene Form – ein Umstand, der ihm zuvor nicht klargewesen war. Ein Sprung würde nicht ohne Risiko sein, aber die Fassade verlief dennoch nicht so steil, dass es unmöglich gewesen wäre. Vielleicht war es gerade genug, um nicht abzustürzen, sondern einigermaßen kontrolliert in die paradiesische Landschaft zu gelangen, die sich etwa vierzig Meter unter ihnen erstreckte. Ihr Versteck. Zumindest fürs Erste.
»Los.« Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, stieg er über die wie Dolche aus ihrer Fassung nach oben ragenden Glasscherben und setzte sich auf den kleinen Vorsprung dahinter. »Kommt.«
Talaya und Bishop taten augenblicklich wie geheißen und auch Bergqvist folgte wenige Sekunden später ohne Widerworte. Red nickte ihnen zu und sah ein letztes Mal in Richtung Tür, ehe er tief Luft holte und über die Kante rückte. Sofort rutschte er ab und schlitterte nach unten – und das deutlich schneller, als er geglaubt hatte. Die Fassade der Anlage war spiegelglatt. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich einen überraschten Schrei zu verkneifen, als er mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe schoss, aber dann fand er sich plötzlich auch schon mit dem Gesicht nach unten im Gras wieder.
Nach Luft schnappend kämpfte er sich hoch, nur um gerade noch zu sehen, wie erst Talaya und anschließend Bergqvist und Bishop neben ihm landeten. Bis auf ein paar Schrammen und Kratzer von den Glasscherben schienen sie unverletzt zu sein, auch wenn ihnen allesamt das nackte Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Doch dafür hatten sie keine Zeit.
Red sah nach oben in Richtung des Fensters. Carra waren keine zu sehen. Zumindest für den Moment. Wahrscheinlich zögerten sie, das Quartier zu betreten – oder sie hatten es schlichtweg noch nicht erreicht. Das war ihre Chance. Mit einer schnellen Handbewegung bedeutete er den anderen, ihm zu folgen, und rannte zu einer Reihe vollkommen perfekter, baumähnlicher Pflanzen, die in der Verlängerung dieses Abschnitts der Anlage in einer Linie standen. Besonders gut war diese Deckung nicht, aber sie musste fürs Erste genügen. Mit etwas Glück versperrte sie den Blick von oben.
»Woher willst du wissen, dass wir hier sicher sind?«, verlangte Bergqvist zu wissen, kaum hatte er zu ihm aufgeholt.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Red leise und sah sich um. »Aber oben hätten wir so oder so nicht bleiben können. Das System hat uns diese Chance eröffnet. Nutzen wir sie, auch wenn es nicht viel ist. Los, weiter.«
Halb geduckt huschte er tiefer in den Schutz der Pflanzen. Dass diese Flucht bestenfalls provisorischer Natur war, war ihm vollkommen bewusst, genau wie die Tatsache, dass sie auch hier unter keinen Umständen mehr als nur ein paar Minuten sicher waren. Wenn überhaupt. Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, was sie in diesem… Garten erwartete oder was dahinterlag. Dafür hoffte er allerdings von ganzem Herzen, dass sich die Carra vorerst auf die Anlagen und Gebäude der Erbauer konzentrieren würden. Schließlich waren sie genau deswegen gekommen.
Immer wieder donnerten Raumschiffe der Carra über sie hinweg. Der absolute Großteil von ihnen waren kleinere Jäger wie jener, mit dem sie mehr schlecht als recht hergekommen waren, aber ein paar wenige waren auch Großkampfschiffe, die der Warjag und der Emeraude in nichts nachstanden. Red konnte nicht sagen, ob es an ihrer schieren Masse lag oder an dem Umstand, dass es ihnen tatsächlich gelungen war, die Verteidigung der Erbauer zu überwinden, doch ihr bloßer Anblick jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Jetzt und hier hatten die Carra gewonnen – und es gab kaum etwas, was sie daran ändern konnten.
Mehr unwillkürlich als absichtlich hielt er inne und drehte sich zu den anderen um. Gerade befanden sie sich im Schutz der Pflanzen und damit außerhalb des Sichtfelds der Carra – zumindest vom Himmel und den oberen Stockwerken der Anlage aus gesehen. Mehr konnten sie hier draußen nicht ausrichten. Ein paar Minuten zum Durchatmen. Sie mussten einen Weg zurück in die Anlage finden – und zwar bevor sich ihr verschwindend geringer Vorteil in Luft auflöste.
*****
Sie hatten keine Wahl. Sie mussten zurück. Sie konnten sich nicht verstecken, konnten keinen Plan ausarbeiten. Nicht hier draußen, nicht in der endlosen Perfektion dieses Gartens, nicht inmitten eines Ortes, in dem ihre bloße Anwesenheit einen Makel ungekannten Ausmaßes darstellte, eine unübersehbare Irritation im Gesamtbild. Für den Moment mochten sie hier in Sicherheit sein, verborgen vor den Augen der Carra – aber auch das bloß, weil diese noch viel zu sehr damit beschäftigt waren, über diesen Planeten herzufallen wie Maden über einen Kadaver. Sie entrissen ihm seine Geheimnisse. All die Dinge, die zu beschützen und zu bewahren die Erbauer so große Anstrengungen unternommen hatten. Vergeblich.
Diese Invasion mochte zwar das endgültige Ende der Erbauer darstellen, aber sie war gleichzeitig der einzige Grund, warum sie noch lebten. Die Carra wussten mit Sicherheit von ihrer Anwesenheit, aber sie wussten auch, dass ihnen kaum eine Gefahr durch sie drohte. Dass es die Mühe nicht wert war, sie aufzuspüren und zu jagen. Denn selbst wenn sie sie niemals finden würden, würden sie irgendwann an diesem Ort sterben.
Trotzdem war sich Red sicher, dass sie früher oder später trotzdem kommen würden. Hierher, in diesen paradiesischen Garten. Wahrscheinlich eher früher als später, nachdem sie die hinter ihnen liegende Anlage vollständig abgesucht und geplündert hatten. Und dann würde das, was gerade noch ihr Versteck war, zur Falle werden. Ein Ort, von dem es kein Entkommen gab, und dessen gleichförmige Perfektion ihr Untergang sein würde. Die Atempause, die ihnen das System verschafft hatte, war wenig mehr als genau das. Eine Atempause. Und sie ging jetzt schon zu Ende.
Nein. Es hatte keinen Sinn. Sie mussten zurück. Mit jedem Schritt und jeder Minute hier draußen lief ihnen die Zeit davon. Jede Sekunde war eine zu viel. Selbst wenn sie Miray ignoriert und eine andere Lösung gesucht hätten, gab es keine. Nicht einmal am Horizont konnten sie von hier aus Gebäude erkennen oder andere Strukturen, die ihnen Schutz hätten bieten können. Selbst die Artefakte der Erbauer hier draußen waren allesamt ermattet und tot. Und das bedeutete, dass sie zurück in die Anlage gelangen und Miray finden mussten. In den Hallen der Erbauer war die Übermacht der Carra zumindest nicht ganz so erdrückend. Und vielleicht hatte es die junge Anu ja geschafft.
Langsam legte Red seine Hände auf Talayas Wangen, neigte den Kopf nach vorne und berührte ihre Stirn mit der seinen. Jetzt und hier gab es nur sie beide; sie und ihn. Er spürte ihre Haut unter seinen Fingern, spürte ihren warmen Atem und die kleinen Bewegungen ihrer Muskeln. Ein letzter Moment, der nur ihnen gehörte, den ihnen nichts und niemand nehmen konnte. Nicht die Erbauer und nicht die Carra. Nicht der Krieg und nicht einmal das Ende des Universums selbst.
Talaya war die Frau, die er liebte. Kein Mensch und ihm doch so viel näher und vertrauter als jeder Angehörige seiner eigenen Spezies. Zwischen all den Schrecken der letzten Wochen, zwischen den Kämpfen und der Angst, zwischen Unsicherheit, Panik und Hoffnung, war sie da gewesen. Seine Konstante. Sein Licht in der Dunkelheit des Alls. Und mehr als nur einmal wahrscheinlich der Grund, warum er weitergemacht hatte. Die Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnte.
Er neigte seinen Kopf zur Seite, führte seine Lippen an die ihren, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Dicht. So dicht, wie es nur ging. Er spürte den Schlag ihres Herzens, aber auch, wie sehr sie zitterte, als sie ihren Schwanz um sein Bein schlang und sich an ihn drückte. Das war ihr Moment. Vielleicht ihr letzter.
»Ferra’nar tal’mir sigur visna’e«, flüsterte er.
»Ferra’nar tal’mir sigur visna’e.« Sie löste sich aus ihrer Umarmung, trat einen Schritt zurück und nickte ihm zu. »Du denkst dasselbe wie ich, oder?«
»Es gibt nur diesen einen Weg.« Er erwiderte ihren Blick, sah so tief in ihre Augen, wie er nur konnte, und prägte sich jeden Zug ihres Gesichts ein, all das, was er an ihr liebte, all das, was so wunderschön an ihr war. »Zumindest sehe ich keinen anderen. Du?«
»Nein.«
Er sah zu Bergqvist und Bishop, die wenige Meter neben ihnen standen. »Was ist mit euch?«
»Wir sind bereit, Red.« Bishop nickte ihm zu. »Wir tun, was wir tun müssen. Bringen wir es hinter uns, solange noch Zeit bleibt.«
»Red, ich…« Bergqvist schluckte schwer, ehe er plötzlich leise lachte. »Das passiert gerade wirklich, oder?«
»Ja.«
»Ich habe es befürchtet.« Er seufzte. Nichtsdestotrotz huschte ein Lächeln über seine Lippen. Kurz nur, aber es war da. »Dann danke für alles, Red. Ohne dich hätte ich das alles nie erlebt.«
»Besser als Gaia, oder?«
»Um Welten.«
Red nickte dem Physiker zu, eher er zu Bishop und anschließend zu Talaya sah. Auch wenn sich jede Faser seines Körpers dagegen sträubte, so fühlte sich dieser Moment wie das Ende an. Wie ein Abschied für immer. Wahrscheinlich war es das auch. Was hätte es denn sonst sein können?
»Wir trennen uns«, flüsterte er. »Allein ziehen wir weniger Aufmerksamkeit auf uns. Und…«
Er hielt inne. Seine Kehle fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an; es gelang ihm nicht, auch nur ein weiteres Wort auszusprechen. Hilfesuchend sah er sich nach den anderen um, jedoch sagten ihm ihre Blicke, dass sie genau wussten, was er sagen wollte.
Sie hatten sich längst entschlossen, auch wenn er der Erste war, der es aussprach. Sie mussten sich trennen. In der Hoffnung, allein weniger Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und in der Hoffnung, dass es einer von ihnen schon schaffen würde, selbst wenn die anderen scheiterten. Dass einer von ihnen Miray fand und mit ihrer Hilfe das Schlimmste verhindern konnte, falls es dafür nicht schon längst zu spät war. Wie sie das schaffen sollten, wusste er allerdings nach wie vor nicht.
Einen winzigen Augenblick lang verharrte er noch, wo er war, bevor er sich umdrehte und loslief. Zurück zur Anlage. Es ging nicht anders, es musste sein. Jede Sekunde, die sie hier verloren, und jeder Augenblick, den sie zögerten, machten den Sieg der Carra noch absoluter – und brachte die Erde und Te’An und mit ihnen ihre Spezies näher an die Vernichtung. Keiner von ihnen hatte diesen Pfad je einschlagen wollen. Nicht so, nicht unter diesen Umständen. Aber es war geschehen und damit lag in ihrer Verantwortung, was geschah. Oder zumindest, ob sie versuchten, daran etwas zu ändern.
Red wusste nicht, welchen Weg die anderen nahmen, aber es war besser so. Andernfalls wäre er nur in Versuchung geraten, nach ihnen zu suchen oder zu versuchen, ihnen zu helfen. Sie hatten bewusst nichts ausgemacht. Keinen Plan, keinen Weg, kein Ziel außer Miray – und auch keinen Treffpunkt, falls es einem von ihnen gelang, wider Erwarten das Unaufhaltsame doch noch aufzuhalten. Nur so konnte sich jeder von ihnen auf das konzentrieren, was vor ihm lag, und vielleicht die Lösung finden, die sie nun schon so lange Zeit verzweifelt suchten.
Red rannte über die Freifläche unmittelbar hinter den Bäumen und drückte sich an die abschüssige Fassade der Anlage, aus der er erst vor wenigen Minuten geflohen war. Wahrscheinlich war es eine von Anfang an zum Scheitern verdammte Idee, die Carra aufhalten zu wollen. Die unzähligen Schiffe, die jeden einzelnen Augenblick über seinen Kopf hinwegdonnerten, machten ihm eindrücklich klar, wie immens die Übermacht war, der sie sich gegenübersahen. Ohne Ausrüstung. Ohne Waffen. Ohne Plan.
Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich nach den anderen umzusehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was vor ihm lag: die Anlage der Erbauer. Dieses gewaltige, nein, schlichtweg gigantische Bauwerk. Oben am Himmel flogen just in diesem Augenblick ein Dutzend riesiger Schiffe der Carra über sie hinweg, weiter in das Hinterland dieses Planeten, wenn man so wollte. Viel wichtiger aber war etwas ganz anderes: Ein paar Meter von ihm entfernt befand sich eine Fensterfront. Zerborsten, wie so viele andere auch. Die Bodentruppen der Carra mussten sie zerstört haben.
Vorsichtig rannte er zu ihr, wischte die Scherben von der Kante und zog sich leise ächzend hoch. Ob ihn gleich Carra erwarten würden, konnte er nicht sagen, doch als er sich wenige Sekunden später nach oben gezogen hatte und in die vor ihm liegende Halle blickte, atmete er erleichtert aus. Die Luft schien rein zu sein, auch wenn immer wieder die Echos von fernen Schüssen an seine Ohren drangen.
An die Wand gedrückt rannte er los. Das Donnern der Raumschiffe genügte nicht ganz, um seine Schritte vollständig zu übertönen, aber es machte sie deutlich schwerer zu hören. Vielleicht war das gerade genug, damit er unerkannt vorankam. Wo er Miray suchen sollte, wusste er nicht. Das System hatte gesagt, dass sich die Transmutationsanlage in den unteren Stockwerken befand. Das musste vorerst genügen.
Obwohl sein Herz schnell schlug, empfand er keine Angst mehr, keine Sorge und keine Verunsicherung. Eine Folge der Erkenntnis, dass er nicht mehr allzu viel zu verlieren hatte. Dass es nur noch darum ging, wie viel Zeit ihm und den anderen noch blieb – und ob sie in dieser Zeit etwas Nützliches erreichten oder nicht.
Während er durch die Hallen schlich und immer wieder innehielt, um auf Carra und andere Geräusche zu lauschen, ging ihm ein Gedanke nicht aus dem Kopf. Ein Gedanke, der ihm in all seiner Konsequenz erst jetzt bewusst wurde. Den Carra war es gelungen, die Artefakte und Strukturen der Erbauer auf diesem Planeten zu vernichten oder zumindest vollständig zu deaktivieren. Vermutlich war es so, wie er bereits vermutete, und es war ihnen gelungen, auf welche Weise auch immer das Signal der Erbauer zu replizieren. Was, wenn er einen Weg fand, dasselbe zu tun? Wenn er ihren Erfolg ausnutzen und seinerseits versuchen konnte, die Erbauer und ihre Verteidigung zu reaktivieren, bis er oder die anderen einen Weg fanden, das System wieder online zu bringen? Vielleicht war das ja das Zünglein an der Waage, das am Schluss über alles entschied. Falls er denn überhaupt so weit kam. Er…
Plötzlich Schüsse. Sie waren nah. Viel zu nah. Red wollte sich schon instinktiv zu Boden und damit in Deckung werfen, doch dann wurde ihm klar, dass sie nicht ihm galten – und das wiederum bedeutete, dass die Carra auf einen der anderen schossen.
Sein Herz setzte einen Schlag aus, nur um sich anschließend mit einer umso größeren Ladung Adrenalin zurückzumelden. Er wusste mit jeder Faser seines Leibes, wie unsagbar riskant das war, aber er konnte nicht einfach weitergehen, wenn einer der anderen angegriffen wurde. Er musste ihm helfen. Oder es zumindest versuchen.
So schnell und leise wie möglich rannte er weiter ans Ende der Halle und warf vorsichtig einen Blick um die Ecke. Ein Schiff der Carra hatte sich durch die Hülle der Anlage gebohrt und einen Großteil der Wände eingerissen. Drei der Aliens lagen regungslos und zumindest auf den ersten Blick tot vor dem qualmenden Wrack, während zwei weitere ein paar Meter vor ihnen mit dem Rücken zu ihm standen und auf etwas feuerten, das Red nicht sehen konnte.
Das war seine Chance.
Er trat aus seiner Deckung, rannte zum Wrack und bückte sich nach einem der gewehrartigen Objekte, das mitsamt einigen Ausrüstungsteilen neben den drei Leichen lag. Wenn das Ding genauso simpel aufgebaut war wie der Rest der Technologie der Carra, dann konnte es nicht schwer zu bedienen sein – und tatsächlich: Griff, Abzug und ein krudes Visier. Mehr gab es nicht. Und mehr brauchte er auch nicht.
Ohne zu zögern, nahm er den ersten der beiden Carra ins Visier und drückte ab. Augenblicklich schoss ein einzelnes gelb glimmendes Projektil aus dem Lauf des Gewehrs, bohrte sich durch den Leib des Aliens und hinterließ ein beinahe faustgroßes Loch in seinem Rumpf. Der andere wirbelte sofort herum und hob seine Waffe, aber er war nicht schnell genug. Red drückte erneut ab und jagte auch ihm ein Projektil durch die Brust.
»Ich bin’s!«, rief er, während er die Gewehre aus den Händen der Carra kickte und anschließend geduckt durch den Qualm huschte. »Hörst du mich?!«
»Red?!«
Das war Mirays Stimme! Aber sie klang nicht gut.
»Miray! Bist du okay?«
Keuchend kämpfte er sich weiter durch den Rauch, musste dabei jedoch immer wieder innehalten und sich nach vorne beugen, um Luft zu holen. Selbst diese vorsichtigen Atemzüge bezahlte er mit heftigem Husten, als sich der beißende Qualm in seine Lunge fraß. Verdammt, er musste Miray finden, und zwar so schnell wie möglich!
»Miray?!«
Keine Antwort.
»Miray! Wo bist du? Wo…«
Plötzlich etwas unmittelbar vor ihm. Eine Silhouette, die auf dem Boden kauerte. Sofort beugte er sich zu ihr. Es war tatsächlich Miray, aber er sah auf der Stelle, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Ihre Haut war nicht nur bleich, sondern geradezu schneeweiß und an manchen Stellen derart transparent, dass er ihre Adern pulsieren sehen konnte. Die junge Anu sah ihn mit flehendem Gesichtsausdruck an.
»Miray!« Er packte sie an den Armen und wollte sie schon aus dem Rauch herausziehen, doch kaum hatte er sie berührt, schrie sie plötzlich auf. Ein schriller, schmerzverzerrter Schrei. Augenblicklich ließ er sie los. »Oh Gott, Miray, was ist los? Was ist passiert?«
»Hilf mir«, flüsterte sie und deutete irgendwo in den hinter ihr liegenden Qualm. »Ich kann nicht mehr lange. Bitte hilf mir.«










Kapitel 19

Miray war ein Schatten ihrer selbst, unfähig, auf eigenen Beinen zu gehen, mehr tot als lebendig. Jeder Zentimeter ihres geschundenen Leibes zitterte, ihre Haut war kalt und ihr Blick beinahe vollkommen ausdruckslos. Beinahe. Doch da war auch noch etwas anderes. Eine Entschlossenheit, wie Red sie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte, vielleicht sogar eine Kraft, die er ihr in diesem Zustand niemals zugetraut hätte.
Mit zitternden Fingern klammerte sie sich an ihm fest, trieb ihre Krallen durch den Stoff seiner Kleidung und tief in seine Haut. Sie atmete schnell und schwer, schnappte immer wieder nach Luft, würgte und hustete. Was mit ihr geschehen war, konnte Red nicht sagen – und sie wollte es ihm nicht sagen. Sie schien jedoch nicht verletzt zu sein. Zumindest nicht durch die Waffen der Carra.
»Dort entlang.« Miray ließ ihn einen winzigen Augenblick lang los, hob die Hand und deutete in die Finsternis des Qualms. Diese kurze Bewegung genügte schon, um sie beinahe das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Nur mit Mühe gelang es Red, sie abzustützen. »Wir müssen weiter.«
»Du bist verletzt, Miray«, knurrte er, während sich die Anu auf ihn gestützt weiter vorankämpfte. Der Rauch schien ihr nichts auszumachen. Oder sie ignorierte ihn schlichtweg. »Wir müssen die anderen finden und…«
»Nein!«, fauchte sie mit einer plötzlichen Kraft in der Stimme. »Weiter!«
»Miray!«
»Du verstehst nicht.« Sie packte ihn an der Schulter, zog ihn zu sich. »Ich muss. Ich war fast soweit! Ich…«
Plötzlich fiel es Red wie Schuppen von den Augen. Sie war der Schlüssel. Nicht dieser Planet, wie er die ganze Zeit über geglaubt hatte, nicht irgendeine Maschine auf dieser verlorenen Welt. Sie. Der Erbauer hatte von ihr gesprochen. Von der Anu, die zwei Jahre lang an diesem Ort überlebt hatte. Die Anu, die nicht nur allen Widrigkeiten, sondern auch den Carra getrotzt hatte – und die so instinktiv davon überzeugt gewesen war, dass die Transmutation der einzige Weg war.
»Du bist der Schlüssel«, flüsterte er, während ihn Miray weiter durch Dunkelheit und Qualm zerrte. Mittlerweile hatten sie einen abschüssigen Pfad erreicht, doch er konnte weder erkennen, wohin er führte, noch, wo genau sie überhaupt waren. Aber das machte nichts. Miray wusste, wohin sie gehen mussten. Und das war alles, was zählte.
»Wovon sprichst du?«, fragte sie leise. »Was…«
Plötzlich wurde sie von einem heftigen Hustenkrampf geschüttelt und wäre um ein Haar zu Boden gestürzt, hätte Red sie nicht gerade noch rechtzeitig abgefangen. Mit aller Kraft hielt er sie umklammert und zog sie wieder auf die Beine, auch wenn er selbst kaum noch stehen konnte. Der beißende Qualm fraß sich tief in seine Lunge. Lange konnte er ihn nicht mehr ertragen.
»Wir haben mit einem Erbauer gesprochen«, flüsterte er, bevor auch er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. »Auf Te’An. Ich habe dir davon erzählt. Er hat gesagt, dass ‚sie‘ der Schlüssel sei. Sie. Wir dachten, er meint diesen Planeten, seine Heimatwelt. Aber das war es nicht. Deswegen haben wir nichts gefunden. Er hat von dir gesprochen.«
Die Anu schwieg.
»Miray?«
»Weiter«, sagte sie nur.
Red biss die Zähne zusammen und verkniff sich eine Erwiderung. Was er von ihrem Schweigen halten sollte, wusste er nicht. Vermutlich spielte es auch keine Rolle. Vielleicht hatten die Erbauer in ihr eine Möglichkeit gesehen, die es zu ergreifen galt, eine opportunistische Chance, aus ihrem Leid eine Rückversicherung zu machen. Vielleicht waren sie sogar der Grund, warum Miray überhaupt auf diesem Planeten gestrandet war. Er konnte es nicht sagen.
Mittlerweile begann der Rauch, sich etwas zu lichten. Langsam nur, aber mit jedem Meter, den sie dem abschüssigen Weg nach unten folgten, fiel ihm das Atmen leichter. Und, viel wichtiger noch, auch die Dunkelheit lichtete sich zunehmend. Allerdings nicht, weil es Fenster oder Lampen gegeben hätte. Nein, vielmehr schien die Luft selbst zu leuchten. Nicht hell und auch nicht dunkel; Schatten existierten nicht. Wie schon im Schiff der Erbauer, das er und Talaya betreten hatten. Vor wenigen Tagen, die ihm auf einmal wie eine Ewigkeit vorkamen.
Er holte tief Luft, hustete mit aller Kraft. Sein Herz schlug schneller. Erwartungsvoll. Vielleicht sogar hoffnungsvoll. Was geschehen würde, wusste er nicht. Genauso wenig, ob er und die anderen überleben würden. Aber das machte nichts, denn etwas anderes war gerade viel wichtiger: Es war ihnen gelungen, die Initiative zurückzugewinnen. Miray war der Schlüssel. Sie machte aus ihrer Hilflosigkeit Macht, verwandelte Verzweiflung in Hoffnung. Sie war ein Licht, wo die Schiffe der Carra die Sonne selbst verdunkelten.
»Wir sind gleich da.« Mirays Stimme war kaum mehr als ein Wispern, ein schwacher, bebender Hauch. Doch genau wie sich ihre Entschlossenheit bereits in ihren sonst so ausdruckslosen Augen gespiegelt hatte, klang sie nun auch in ihren Worten mit. »Diesmal wird es funktionieren.«
»Diesmal?«
»Die Carra sind gekommen«, knurrte sie. »Das Schiff. Der Aufprall war zu stark. Ich wurde getrennt, musste zurück, durfte nicht zulassen, dass sie mich finden.«
»Du wurdest getrennt? Von der Maschine?«
»Keine Maschine.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine, wie ich sie kenne. Schau.«
Sie hielt inne, schnappte nach Luft und hob die Hand, ehe sie eine kurze, ausladende Bewegung machte.
»Sieh das Licht«, flüsterte sie. »Das Licht ist Energie. Es ist Macht. Die Erbauer wissen das. Sie… Argh!«
Sie wimmerte verzweifelt.
»Was ist los?!«, fragte Red sofort und sah sie besorgt an.
»Es ist anstrengend!« Sie erwiderte seinen Blick mit tränenden Augen. »Mir fehlen die Worte, ich kann nicht erklären! Mein Denken, es fühlt sich komisch an, es…«
Sie hielt inne. Für einen winzigen Augenblick verharrte sie wie versteinert vor ihm, bevor sie ihn unvermittelt losließ, einen Schritt zurück wankte und zu Boden sank. Ihr Atem wurde mit jeder Sekunde schneller und auch ihr Herz schlug bald so hart, dass es ihren gesamten Körper erzittern ließ.
Red wollte schon zu ihr gehen, wollte ihr einmal mehr aufhelfen und sie weiter auf ihrem Weg stützen, doch es war ihr Blick, der ihn zögern ließ. Da war keine Angst mehr in ihren Augen und auch keine Verunsicherung, sondern gar nichts. Sie starrte einfach nur vor sich hin. Womöglich war sie gar nicht mehr bei Bewusstsein. Falls doch, dann zeigte sie es nicht.
»Miray?«, flüsterte er vorsichtig, als er nun doch einen Schritt auf sie zu machte. Das Licht, das sie beide bis gerade noch so gleichmäßig umfangen hatte, begann auf einmal, langsam zu pulsieren. Ein paar Sekunden lang wurde es immer schwächer, nur um dann erneut zu erstarken. Wie Atemzüge eines Riesen. Immer schneller wechselten sich Licht und Dunkelheit ab, immer intensiver wurden beide Extreme. Gleichzeitig ertönte ein stetig lauter werdendes Surren, ein Knistern, das jeden Millimeter um ihn herum erfasste.
Red schluckte schwer und sah sich um, suchte nach einem Hinweis darauf, was gerade geschah – und ob es gut oder schlecht war. Aber da war nichts. Er und die Anu befanden sich einfach nur inmitten eines großen, ovalen Raums, dem Zentrum des Erbauer-Schiffs nicht unähnlich. War sie das? Die Maschine, die Fleisch und Knochen in zeitloses Metall verwandelte? Die aus Leben Ewigkeit schmiedete?
»Miray?« Er streckte die Hand nach ihr aus, wollte sie berühren, wollte sie fragen, was geschah, doch just in der Sekunde, in der seine Finger ihre Haut berührten, durchzuckte auf einmal ein stechender Schmerz seinen Arm. Er wollte ihn schon instinktiv zurückziehen, doch es gelang ihm nicht. Seine Finger hafteten an Mirays Haut – und gleichzeitig breitete sich ein immer intensiveres Kribbeln in seinem gesamten Körper aus. Ein Kribbeln, das erst seinen Rücken und anschließend seinen Nacken emporkroch.
»Du bist noch da, oder?«, erklang auf einmal Mirays Stimme in seinem Kopf. Sie klang anders als zuvor, kräftig, monoton und, in Ermangelung einer besseren Beschreibung, zeitlos. Wie ein Erbauer, aber nichtsdestotrotz auch wie die Anu, die sie war. Sie redete in ihrer Sprache und gleichzeitig in der seinen. »Red, du bist noch da, oder?«
»Ich bin da«, antwortete er und sah auf ihren Leib. Mittlerweile war ihre gesamte Haut nicht mehr nur bleich, sondern transparent. Ihre Muskeln, Adern und Venen waren deutlich zu sehen, doch auch sie verloren mit jedem Herzschlag an Farbe, wurden bleicher und matter. Es war, als würde sie… ausgesaugt werden.
»Ich kann nichts sehen.« Miray klang nicht ängstlich. Vielmehr war das eine bloße Feststellung. »Ich kann nichts sehen und sehe doch so klar.«
»Du durchlebst gerade die Transmutation, oder?«
»Ja. Und zum ersten Mal seit so langer Zeit fühle ich mich nicht gefangen.«
»Was kann ich tun?«
»Sei bei mir, Red. Lass mich nicht allein.«
»Hast du Angst?«
»Ich habe seit zwei Jahren Angst. Aber jetzt ist es anders. Das ist keine Angst vor dem Tod. Keine Angst davor, sterben zu müssen. Sondern davor, mich zu verlieren. Und trotzdem kann ich nicht anders. Es ergibt nun alles Sinn. Ich… sehe und spüre, was war.«
»Was meinst du damit?«
»Als ich hier gestrandet bin, wurde ich krank. Schrecklich krank. Ich habe Woche um Woche um den Tod gefleht, wollte sterben. Jeder Atemzug war eine Qual. Ich dachte, dass mich die Luft auf diesem Planeten tötet. Vielleicht chemische Substanzen der Carra. Aber ich bin nicht gestorben. Und jetzt weiß ich, wieso. Und ich weiß auch, was mit mir geschehen ist. Ich wurde verändert. Mein genetischer Code wurde angepasst. Die Erbauer haben mich vorbereitet.«
»Damit du das hier tun kannst?«
»Ja. Du hast recht mit dem, was du sagst. Ich bin der Schlüssel. Ich wurde dazu gemacht. Ich weiß nicht, ob ich einzigartig bin oder ob es noch andere wie mich gibt, aber das spielt keine Rolle. Ich muss es nicht wissen. Ich muss nur hier sein und erdulden, was ich erdulden muss.«
»Du…«
»Ich werde dazu gezwungen, Red. Ich kann nicht anders. Seit ich euch getroffen habe, fühle ich, wie etwas in mir… erwacht. Ein instinktiver Drang nach vorne. Anfangs konnte ich ihn noch unterdrücken, konnte ihn von mir wegstoßen und mich ablenken, indem ich euch gefolgt bin. Aber seit wir hierher gebracht worden sind, hat es sich verändert. Es wurde intensiver. Dringender. Unausweichlicher.«
»Das tut mir leid, Miray«, flüsterte Red. »Von ganzem Herzen. Ich wünschte, ich könnte…«
»Wünsche dir nichts, was du nicht wirklich willst, Red«, erwiderte sie. »Es ist gekommen, wie es gekommen ist. Wahrscheinlich ging es nicht anders. Und ich habe meinen Frieden damit gemacht. Nichtsdestotrotz tröstet es mich, dass du bei mir bist. Und ohne deine Hilfe wäre ich den Carra nicht entkommen. Die Auswirkungen der Transmutation haben schneller eingesetzt, als ich gedacht hätte – und hättest du mir nicht geholfen, rechtzeitig zurückzukommen, wäre alles verloren gewesen.«
Red sah auf ihren schneeweißen, regungslos vor ihm kauernden Leib. »Und… wie lange dauert es noch?«
»Ich kann es dir nicht sagen. Ich fühle, wie ich mir selbst fremd werde. Wie ich meinen Körper hinter mir lasse. Ich sehe dich und mich von außen und von innen. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl.«
»Also wirst du allein zu einem… Erbauer?«
»Nein. Es sind andere da. Sie haben diesen Weg vor unzähligen Jahrmillionen begonnen und bringen ihn jetzt gemeinsam mit mir zu Ende. Ich mache sie komplett.«
»Denkst du, die Erbauer haben das so geplant?«
»Vielleicht. Ihr Denken erschließt sich mir nicht, genauso wenig wie ihre Absichten und Pläne. Ich spüre sehr genau, dass sie ihre größten Geheimnisse vor mir verbergen. Ich bin keine Retterin, sondern nur das fehlende Puzzlestück. Der Schlüssel zu einem Tor, das ohne mich nicht hätte aufgestoßen werden können. Siehst du das Licht? Es ist Energie. Gespeicherte, zeitlose Energie. Die Leiber unzähliger Erbauer, aufgelöst und transmutiert durch eine Technologie, die keiner von uns je verstehen wird. Bald gehöre ich zu ihnen. Und dann wird aus dieser Energie eine neue Form geschmiedet.«
»Was wirst du tun, wenn es soweit ist?«, flüsterte Red.
»Es beenden.«
»Und wie?«
»Das kann ich dir nicht sagen, Red. Es tut mir leid. Wie gesagt, ich weiß nicht, wie viel von mir noch übrig sein wird. Vielleicht brauchen die Erbauer nur meinen Körper, um ihr letztes Werk zu vollenden. Dann wurdet ihr hergeschickt, um das möglich zu machen. Aber auch das ist nur Spekulation. Ich…«
Plötzlich ein Lichtblitz, ein Fremdkörper, der das allgegenwärtig pulsierende Licht nicht nur durchzuckte, sondern geradezu zerriss. Gleißend hell und glühend heiß. Er schoss nur Millimeter neben Reds Kopf vorbei. Ein Geschoss der Carra. Obwohl er es nur für den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde sehen konnte, verstand er das sofort.
Noch ein Lichtblitz. Wieder verfehlte er ihn nur um Millimeter, doch anders als der letzte verfehlte er nicht auch Miray, sondern durchschlug ihre Schulter mit gnadenloser Kraft. Haut, Fleisch und Knochen zerbarsten wie splitterndes Glas, nur um dann augenblicklich zu Staub zu zerfallen und zu vergehen.
Es war exakt in diesem Augenblick, in dem Reds Verbindung zu Miray abriss; in dem das Kribbeln aus seinem Leib verschwand, sich seine Hand von ihrem Arm löste und er die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangte. Er wusste nicht, ob sie noch lebte, ob die Transmutation nach wie vor lief oder die Carra alles ruiniert hatten, aber das war egal. Es gab nur eines, was er tun konnte.
Wie in Trance griff er nach dem Gewehr, das ihm gerade eben aus der Hand geglitten sein musste, ohne dass er es bemerkt hatte. Er riss die Waffe hoch und wirbelte herum, doch noch bevor er einen der Carra auch nur ins Visier nehmen konnte, traf ihn einer der Lichtblitze. Ein glühend heißer Schmerz strahlte von seinem Bein aus; es war, als verkohlte sein Fleisch bei lebendigem Leib. Ein Schrei brach aus seiner Kehle; beinahe hätte er das Gewehr fallengelassen, doch gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, die krude Waffe festzuhalten. Der Schmerz war egal. Sein Leben war egal. Nur Miray zählte.
Erneut riss er die Waffe hoch, während rings um ihn herum weitere Geschosse die Luft zerrissen. Manche streiften ihn bloß und brannten ihm das Fleisch von den Knochen, andere zerfetzten Mirays endgültig erstarrten Körper. Doch auch Red schoss. Wieder und immer wieder drückte er ab, so schnell es die Waffe nur zuließ. Er jagte Feuer und Stahl in die rauchdurchdrungene Dunkelheit, wusste nicht, ob er traf oder nicht. Aber auch das war egal.
Abermals schrie er. Nicht vor Schmerz, sondern vor Wut – und in der Hoffnung, so die Carra abzulenken, damit sie nur auf ihn schossen. So gut er nur konnte, kämpfte er sich auf die Beine und taumelte von Miray weg. Immer wieder schoss er, immer wieder zischten Projektile an ihm vorbei. Früher oder später musste ihn eines davon tödlich treffen, das war ihm klar. Aber solange er lange genug am Leben blieb, bis Mirays Transmutation abgeschlossen war, war das ein Preis, den er gerne bezahlte.
*****
Licht. Gleißendes, alles verschlingendes Licht. Es stellte selbst den Blitz, der einem Sprung durch einen Monolith vorausging, mit spielerischer Leichtigkeit in den Schatten. Nein, mehr noch. Es besaß eine solche Intensität, dass es Red in die Knie zwang, dass es ihn beinahe zu Boden riss und ihn vermutlich ein für alle Mal geblendet hätte, hätte er direkt hineingesehen. Doch das tat er nicht und so schoss es an ihm vorbei wie ein Wirbelwind, wie ein entfesselter Orkan. Es verbrannte den Rauch und ließ das Feuer der Carra augenblicklich verstummen.
Red schnappte nach Luft und versuchte, sich wieder auf die Beine zu kämpfen, aber es gelang ihm nicht. Seine Hände zitterten. Nein, nicht nur seine Hände. Auch seine Arme und sein gesamter Körper bebten wie von unvorstellbaren Krämpfen geschüttelt. Schmerz pulsierte durch jede Faser und jeden Muskel seines Leibes, ihm war kalt und er spürte, wie er mit jedem Atemzug mehr Kraft verlor, wie Müdigkeit und Erschöpfung über ihn hereinbrachen. Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase.
So gut er nur konnte, hob er den Kopf und starrte in Richtung der Carra, die gerade noch auf ihn geschossen hatten. Irgendwo vor sich konnte er sie erkennen, nah und doch weit weg. Regungslos, aber mit fest umklammerten Waffen lagen sie auf dem Boden. Waren sie tot? Oder nur bewusstlos? Er wusste es nicht, aber dafür wusste er, dass er kein Risiko eingehen konnte. Er musste sie erledigen, solange er die Chance dazu hatte.
Keuchend und hustend tastete er über den Boden nach seinem Gewehr, während er sich gleichzeitig halb benommen und halb verzweifelt nach der Waffe umsah. Er fand sie nicht, aber sie konnte nicht weit weg sein. Sie musste ihm aus den Händen geglitten sein, als das Licht über ihn hereingebrochen war, sie…
Plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Eine feste, eiskalte Berührung, die ihn auf der Stelle zusammenzucken ließ und sein Herz zwang, noch mehr Adrenalin in seinen ohnehin längst zitternden Leib zu pumpen. Unwillkürlich schnappte er nach Luft und wollte sich umdrehen, nur um auf einmal eine Silhouette neben sich zu erkennen. Eine Silhouette, die in bläulich schimmerndes Licht getaucht war.
Langsam sah er auf, sah auf Beine und auf eine Hüfte, auf einen Schwanz, Torso und Arme – und schließlich in das Gesicht einer Anu, die ihn mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen ansah. Sie trug keine Kleidung mehr und auch sonst nichts auf ihrem lichtdurchdrungenen Leib. Ihre Haut war weiß und wurde von bläulich schimmernden Linien durchzogen, die feine, unglaublich komplexe Muster formten. Die Schulter, die gerade eben noch zu Staub zersplittert war, existierte wieder, geformt aus demselben Material, das auch die Monolithen ausmachte, genau wie alle anderen Stellen ihres Körpers, die von den Geschossen getroffen worden waren.
»Miray.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wie?«
»Nicht Miray.« Sie half ihm vorsichtig auf die Beine. »Ich bin mehr.«
»Also… Du… Was… Was ist geschehen? Bist du noch du? Hat es geklappt? Was…«
»Du bist verletzt«, antwortete sie nur.
»Miray…«
»Ich bringe dich von hier weg.«
»Nein!« Er entzog sich ihrem Griff, wäre jedoch sofort zu Boden gestürzt, hätte sie ihn nicht abgefangen. Seine Beine waren nicht mehr in der Lage, ihn zu tragen. »Sag mir, was passiert ist! Bitte!«
»Ich weiß nicht, was passiert ist. Du warst plötzlich weg – und ich war auch weg. Dann bin ich zurückgekommen. In diesem… Körper. Ich fühle mich vollkommen anders und doch absolut gleich. Es ist schwer zu beschreiben. Es… Kennst du das Gefühl, wenn du den Sonnenaufgang siehst und dir klar wird, wie klein du eigentlich bist? So fühle ich mich. Nur sehe ich nicht eine Sonne, sondern zehntausende.«
»Ich glaube nicht, dass ich das verstehen kann«, antwortete Red leise. »Du sprichst ganz anders als zuvor.«
»Ich weiß. Sprache ist keine Hürde mehr. Sie ist nur eine Einschränkung des Denkens und Verstehens, die ich hinter mir gelassen habe.«
»Und…«
»Die Carra?« Miray hielt inne. Just in diesem Augenblick erreichten sie die regungslos auf dem Boden liegenden Aliens. Einen Moment lang sah sie sie mit undefinierbarem Gesichtsausdruck an. »Sie sind keine Bedrohung mehr. Nicht für uns. Nicht hier.«
»Also hast du das Monolith-Netzwerk zerstört?«
»Das kann ich nicht.«
»Was?! Aber…«
»Red, ich muss dich bitten, mir zu vertrauen«, unterbrach sie ihn. »Ich habe euch vertraut und habe mein Leben in eure Hände gelegt, tu du nun bitte dasselbe. Ich werde diesen Krieg beenden. Aber ich tue es auf meine Weise. Die Carra sind es nicht wert, das Universum in immerwährende Isolation zu stürzen. Sie dürfen nicht der Grund sein, alles zu vernichten, was die Erbauer geschaffen haben.«
»Und wenn sie wieder ein Signal schicken?« Red sah sie an. »Was, wenn sie es noch mal tun und dich genau wie alle Artefakte der Erbauer deaktivieren?«
»Das können sie nicht. Ich verstehe nun, wie sie es getan haben. Das lässt sich nicht wiederholen. Die Carra sind nicht in der Lage, fortschrittliche Technologie zu verstehen. Sie benutzen und kopieren sie nur. Das Signal mag überraschend gekommen sein, aber es ist längst wieder verhallt. Und alles, was nun geschieht, können sie nicht mehr aufhalten.«
»Du vertraust mir nicht, oder?«
»Wie meinst du das?«
»Du sagst mir nicht, was du vorhast.« Red holte tief Luft. Es fiel ihm zunehmend schwer, sich zu konzentrieren. Seine Wunden forderten ihren Tribut. »Willst du es nicht oder darfst du es nicht? Hindern dich die Erbauer am Sprechen?«
»Das tun sie nicht.«
»Dann sag mir endlich, was du vorhast!«, rief er verzweifelt. »Bitte, Miray! Verstehst du nicht, dass du dich gerade ganz genauso anhörst wie die Erbauer? Wie das System? Dass ich für dich nichts weiter bin als eine Ameise, die sowieso nichts versteht?!«
»Das bist du nicht und das solltest du wissen«, erwiderte sie ruhig. »Ich habe nur nach Worten gesucht, um dir begreiflich zu machen, was ich tun will. Red, ich… spüre und fühle die Welt der Erbauer um mich herum; ich spüre und fühle ihre Artefakte. Es ist eine andere Ebene des Verstehens, eine neue Dimension des Denkens. Weder deine Sprache noch die meine besitzen Wörter, die das auch nur ansatzweise erklären könnten. Würde ich tun, was ich tun muss, würde ich das Netzwerk überlasten. Dann würde ich die Verteidigungssysteme reaktiveren und jeden String im Universum zerreißen. Aber das will ich nicht, weil mir klargeworden ist, dass die Carra dann gewinnen. Sie werden zwar keine neuen Welten mehr erobern, aber sie haben trotzdem alles vernichtet, was die Erbauer geschaffen haben.«
»Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du tun willst.«
»Ich werde die Strings zerschneiden.«
»Was?«
»Ich werde die Strings zerschneiden«, wiederholte sie. »Ich werde nicht diejenige sein, die einen Galaxien umfassenden Kataklysmus auslöst. Nein, Red. Ich werde das Erbe der Erbauer erhalten und die Carra für alles bestrafen, was sie getan haben. Und das bedeutet, dass ich alle Strings durchtrennen werde, die sie bisher auf ihren Eroberungszügen benutzt haben. Ich sperre sie in ihren Clustern ein.«
»Das ist für all das Leid, das sie verursacht haben, eine viel zu milde Strafe«, knurrte Red und ließ sich zu Boden sinken. Seine Beine trugen ihn keine Sekunde länger. »Was, wenn sie wieder einen Weg finden, das zu umgehen?«
»Vielleicht werden sie das eines Tages.« Miray nickte. »Niemand kann absehen, was die Zukunft bringt. Red, als ich noch eine einfache Te’An’var war, hätte ich nichts lieber getan, als sie alle zu vernichten und mich für das Leid zu rächen, das sie meinem Volk angetan haben. Aber jetzt… will ich das nicht mehr. Ich will und werde keinen galaktischen Genozid verantworten. Die Erbauer wollten Frieden und Austausch im Universum. Das wird es geben. Ohne die Carra.«
Red lachte leise.
»Was?«, fragte sie sofort.
»Du bist weise geworden.« Er holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass ich an deiner Stelle dasselbe getan hätte. Aber das liegt vielleicht auch daran, dass mich diese Verletzungen langsam töten.«
»Das werden sie. Wenn wir nichts tun.«
»Was willst du denn tun?« Red sah zu ihr auf. »Es gibt hier nichts, Miray. Keine Vorräte, keine Medizin, kein gar nichts. Wir sitzen hier fest – mit einer Armee der Carra. Gott, ich weiß ja nicht einmal, ob die anderen noch am Leben sind oder nicht!«
»Das sind sie.«
»Was?! Woher weißt du das?«
»Wie gesagt, mein Denken und meine Wahrnehmung haben alle Dimensionen verlassen, die ich bislang für möglich gehalten habe. Ich bin mit allen Artefakten der Erbauer verbunden und reaktiviere sie eines nach dem anderen. Und ich kommuniziere auch mit den primären Systemen des Planeten.«
»Und was ist mit den anderen? Sind sie verletzt?«
»Es scheint so, ja, aber nichts Lebensbedrohliches. Ich sorge dafür, dass sie in Sicherheit gelangen. Dasselbe gilt auch für dich.«
Red sah an sich hinab, sah auf sein zerfetztes und verkohltes Bein und auf all die anderen Verletzungen, die er sich im Kampf gegen die Carra zugezogen hatte. Die Schmerzen waren erträglich, auch wenn das vermutlich einzig und allein am Adrenalin in seinem Blut lag. Das änderte jedoch nichts daran, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie er überleben sollte.
»Vergiss es«, knurrte er schließlich. »Ich bin erledigt. Das ist okay. Bring Talaya, Bergqvist und Bishop in Sicherheit und schaff sie heil nach Hause. Du…«
»Du verstehst nicht, Red«, unterbrach sie ihn. »Ich werde dich nicht aufgeben. Ich werde keinen von euch aufgeben. Ich habe bereits meine alte Existenz aufgegeben und alles hinter mir gelassen, was mich ausmacht. Ich werde jetzt nicht noch die einzigen Wesen verlieren, die ich nach so langer Zeit als Freunde bezeichnen kann.«
Mit diesen Worten legte sie einen Arm um seine Schulter und zog ihn auf die Beine. Red ächzte, als plötzlich ein heftiger Schmerz von seinem Bein aus seinen gesamten Körper durchzuckte, verkniff sich allerdings einen Schrei. Mittlerweile fehlte ihm die Kraft, um mit Miray zu diskutieren oder ihr auch nur zu widersprechen. Wenn sie glaubte, ihn retten zu können und ihm so zumindest die Chance auf mehr Zeit mit Talaya zu schenken, dann war das nichts, gegen das er sich wehren wollte.
Trotzdem. Es würde schwer werden. Viel zu schwer. Das wurde ihm nun, als sie ihn durch die Hallen der Anlage schleppte, mit jedem Schritt stärker bewusst. Es gelang ihm kaum noch, sich aus eigener Kraft zu bewegen; seine Sicht verschwamm immer mehr. Selbst sein Herz, das während der letzten Stunden beinahe unentwegt gerast war, schlug nur noch langsam und schwach. Ein letztes Aufbäumen vor dem, was unweigerlich kommen musste.
Immer wieder glaubte er, grelle Lichtblitze zu sehen. Lichtblitze, die von Mirays Körper ausgingen. Und immer wieder meinte er auch, Geschosse der Carra zu spüren, die an ihm vorbeizischten. Ob er getroffen wurde oder nicht, konnte er nicht sagen. Es würde kommen, wie es kommen musste. Und das war okay. Miray würde die Carra aufhalten. Sie würde diesen Krieg beenden. Und das war alles, was zählte. Alles, wofür er gekämpft hatte. Sie hatten das Unmögliche möglich gemacht, hatten sich Kräften und Mächten gestellt, für die sie nichts weiter waren als Sandkörner, die von den Gezeiten des Kosmos zermalmt wurden. Sie hatten ihren Wert bewiesen, als Menschen und Anu, und Fehler aufgelöst, die so alt waren, dass sie mit dem Universum selbst verwoben zu sein schienen. Was zählte da schon das Leben eines einzelnen Menschen?










Epilog

»Es ist schön geworden, findest du nicht?« Talaya legte eine Hand auf das Glas der Fensterfront und sah mit verträumtem, beinahe melancholischem Blick nach draußen. »Es war viel Arbeit.«
Red trat zu ihr, legte seine Hand auf die ihre und folgte ihrem Blick. »Es hat sich gelohnt.«
Die Weite Te’Ans war nicht länger leer. Sie war erfüllt von Leben, von Menschen und Anu, die gemeinsam daran arbeiteten, diesen Planeten wieder bewohnbar zu machen, nachdem er so lange Zeit kaum mehr als ein totes Ödland gewesen war. Sie bauten wieder auf, was viele vielleicht für immer verloren geglaubt hatten, und legten das Fundament einer gemeinsamen Zukunft. Ausgehend von der alten Anlage der An’var erwuchs Te’An’var-sur, die neue Hauptstadt des Planeten. Ein sicherer Hafen für jeden Anu und auch jeden Menschen.
Schon seit Wochen wurde mit unzähligen Fahrzeugen und Maschinen daran gearbeitet, die Stadt immer größer werden zu lassen und der Wüste gleichzeitig neues Leben abzuringen. Meter für Meter, Stück für Stück. Gewaltige Maschinen förderten Wasser aus den Tiefen des Planeten, während andere es aus der Luft selbst gewannen, und gemeinsam verwandelten sie die rotbraune Monotonie in eine Oase, die sich bereits über dutzende von Kilometern erstreckte. Noch wuchsen die Pflanzen vorsichtig, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das änderte und sie vollends erblühen würden.
Und über alledem schwebten Raumschiffe. Manche klein, andere riesig groß. Schiffe von KosMontan Incorporated, Beyond Limited und Proxima Solis Living. Die drei großen Corporations hatten ihren erbärmlichen Konflikt vorerst beigelegt, um gemeinsam den Wiederaufbau des Planeten voranzubringen – und um sich all den Herausforderungen des Kosmos zu stellen, die hinter den Monolithen auf die Menschheit und die Anu warteten. Herausforderungen, von denen jeder endgültig verstanden hatte, wie gewaltig sie waren. Viel wichtiger jedoch war etwas ganz anderes: Auf jedem dieser Schiffe und auch überall sonst dienten Menschen und Anu Seite an Seite. Manche wurden von menschlichen Offizieren befehligt, andere wiederum von Anu. Ihre Spezies arbeiteten zusammen. Nicht ohne Konflikte, aber das war nichts, was sich nicht lösen ließ.
»Du weißt, dass ich das nicht meine, oder?« Talaya lachte leise, drehte sich um und ließ sich am Fenster zu Boden sinken. »Sondern unser Zuhause.«
»Doch«, antwortete Red und tat es ihr gleich. »Ich weiß, was du meinst. Aber es trifft auf beides zu. Und gerade das finde ich schön.«
Langsam sah er sich um und betrachtete alles, was sie gemeinsam aufgebaut und geschaffen hatten. Ja, es hatte sich wirklich gelohnt. Die letzten Wochen hatten er und Talaya damit verbracht, das alte Observatorium in ihr neues Zuhause zu verwandeln. Sie hatten Trümmer nach draußen geschafft, Fenster ersetzt, Wände neu aufgebaut und auch all die anderen Schäden repariert, die in letzter Zeit entstanden waren. Es war viel Arbeit gewesen, doch nach und nach hatten sie aus den Ruinen etwas geschaffen, das eine Heimat sein konnte. Ein Zuhause und ein Ort inmitten des neuen Aufbruchs, an der vordersten Front von allem, was nun geschehen würde, aber gleichzeitig auch eine Insel der Ruhe in einer Welt, die sich viel zu schnell veränderte.
»Du hast es mir immer noch nicht gesagt«, flüsterte er schließlich.
»Ich weiß.«
»Warum nicht?«
»Weil die Erinnerung wehtut, Red. Weil sie so unglaublich sehr schmerzt.«
»Aber es ist bloß eine Erinnerung.«
Sie zögerte einen Moment lang. »Das stimmt. Zwanzig Minuten.«
»Das ist eine lange Zeit.«
»Ich weiß. Es waren die längsten zwanzig Minuten meines Lebens. Du weißt, dass es Lecomte war, die dich gerettet hat, oder? Als wir angekommen sind, war sie eine der Ersten, die bei uns war. Ohne sie hättest du es nicht geschafft.«
Red lächelte. »Ich habe es befürchtet.«
»Du solltest dich bei ihr bedanken. Selbst mit den medizinischen Fähigkeiten der Menschheit grenzt es an ein Wunder, dass sie dich nach so langer Zeit wiederbeleben konnte.«
»Du und die anderen hattet sicher auch euren Anteil daran.«
»Wir haben getan, was wir konnten«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Ich wünschte, wir hätten mehr tun können.«
»Ich lebe noch.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ihr habt es geschafft. Wir haben es geschafft. Danke, Talaya. Ich werde mit Lecomte sprechen.«
»Es tat gut, es auszusprechen«, hauchte sie. »Ich hätte es nicht gedacht. Ich… weiß, dass es mittlerweile schon fast zwei Monate sind, seit wir die Heimatwelt der Erbauer verlassen haben, aber es fühlt sich immer noch an, als wäre es gestern gewesen. Es ist, als hätten die Ereignisse dort Fesseln um mich geschlungen, die sich weigern, mich loszulassen.«
»Mir geht es genauso.«
»Wie gehst du damit um?«
Red seufzte. »Ich habe es ein Stück weit akzeptiert, denke ich. Und ich versuche, mich abzulenken. Die ersten Wochen nach unserer Rückkehr war ich vor allem damit beschäftigt, mich von meinen Verletzungen zu erholen. Da hatte ich schlichtweg zu wenig Zeit dafür. Aber mittlerweile… Ich verstehe gut, was du meinst. Manchmal wünsche ich mir die alten Zeiten zurück. Als wir noch alle zusammen waren und…«
»Und uns mehr schlecht als recht durchgewunden haben?« Talaya lachte. »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber das Leben geht weiter und das müssen wir akzeptieren. Außerdem ist ja niemand aus der Welt. Naja, außer Bergqvist, aber du weißt, was ich meine.«
»Ist er schon gegangen?«
»Ja. Heute Morgen.«
Red schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Es ist unfassbar. Vor ein paar Wochen sammle ich ihn auf, um ihn zur Gaia zu fliegen, die ihn als drittklassigen Physiker beschimpft, und jetzt wird er wissenschaftlicher Direktor sämtlicher Protogenos-Stationen. Das nenne ich mal einen Karrieresprung. Trotzdem…«
»Trotzdem was?«
»Er hätte sich verabschieden können.«
»Ich glaube nicht, dass er das konnte.«
»Wie meinst du das?«
»Red, du bist sein bester Freund. Ich weiß, dass er das kaum zeigt, aber ich glaube, er hat dich wirklich gern. Wahrscheinlich wäre er in Tränen ausgebrochen, hätte er sich von uns verabschieden müssen. Diese Blöße hätte er sich niemals gegeben.«
»Naja, dann gehen wir eben zu ihm. Irgendwer gibt uns sicher ein Raumschiff. Wenn nicht, dann klauen wir mal wieder eins.«
»Lass uns doch erst ein paar Tage zur Ruhe kommen, okay?«, erwiderte Talaya grinsend. »Das haben wir uns verdient. Wie gesagt, niemand ist aus der Welt. Bergqvist zu besuchen, wird ein Tagesausflug. Ich denke, Bishop zu sehen, wird sich deutlich schwieriger gestalten, obwohl sie praktisch direkt vor unserer Haustür sitzt.«
»Ist es so schlimm?«
»Du hast keine Vorstellung. Als ich gestern in Te’An’var-sur war…«
»Ein schrecklich umständlicher Name, Talaya. Wollt ihr das nicht noch mal überdenken?«
»Jedenfalls«, fauchte sie, ohne auf ihn einzugehen. »Es ist wirklich die Hölle los. Die Botschaften der Corps, die Koordination des Wiederaufbaus, die diplomatischen Kanäle – einfach alles läuft über sie. Dazu kommen noch all die Anu, die nach wie vor eintreffen, und all die Kleinigkeiten des Alltags, die niemand vorhersehen kann.«
»Wenigstens hat sie Norra.«
»Ja, und mit etwas Glück bald auch Rebecca. Varras lässt ihnen freie Hand, wie es scheint. Ich glaube, er ist sich seiner Stellung nicht mehr so sicher wie noch vor ein paar Wochen. Er traut sich wohl kaum, den beiden zu widersprechen. Die Sache mit Gar scheint letztlich doch nach hinten losgegangen zu sein.«
»Wirklich?«
»Ja, Norra hat es mir erzählt. Offiziell ist er nach wie vor verantwortlich, aber faktisch regeln sie und Bishop alles.«
»Dann hat sich unser kleines Abenteuer ja zumindest in beruflicher Hinsicht ausgezahlt.« Red schnaubte amüsiert. »Hätten wir früher gewusst, dass wir alle mit Spitzenpositionen aus der Sache rausgehen würden, hätten wir uns vielleicht etwas mehr angestrengt. Was ist mit dir? Hast du auch schon ein Jobangebot?«
Talaya schwieg.
»Du hast eins? Im Ernst? Sag an!«
»Wir haben eins.«
»Wir?«
»Sie wollen uns beide. Das haben sie ausdrücklich gesagt.«
»Und wer hat das gesagt?«
»UDSEC. Schon mal gehört? Das United Deep Space Exploration Command. Sie wollen uns als Berater für… naja, für alles. In etwa einem halben Jahr soll mit der systematischen Erkundung unseres Monolith-Felds begonnen werden. Jeder Cluster, jeder Planet – und anschließend auch alle anderen Cluster. Eine Jahrhundertaufgabe. Vielleicht sogar eine Jahrtausendaufgabe. Wir sollen Richtlinien und Protokolle für Erstkontakte und mögliche Probleme ausarbeiten.«
»Klingt stinklangweilig.«
»Findest du?«
»Wollte ich einen Schreibtischjob, wären wir uns nie begegnet, Talaya.« Red atmete tief durch. »Wie sieht es denn bei dir aus? Kannst du dir das vorstellen?«
»Ehrlich gesagt schon, ja.«
»Dann bin ich auch dabei.«
»Du musst nicht…«, setzte sie an.
»Es ist okay«, unterbrach er sie. »Wirklich. Ich sehe mir das alles mal an und entscheide dann, ob es was für mich ist. Nach der ganzen Scheiße, die wir durchgemacht haben, ist es vielleicht ganz gut, wenn wir das Ausarbeiten dieser… Richtlinien übernehmen. Immerhin haben wir zeitweise gegen Sokolov, die Corps, Omnia, die Wächter und weiß der Teufel wen gleichzeitig gekämpft. Das will was heißen. Es wäre eine Schande, müsste das noch mal jemand durchstehen.«
»Wenn du es so sagst, klingt es wie eine Pflicht.«
»Das ist es auch ein Stück weit, aber das ist okay. Wie gesagt, ich bin dabei. Wo wir es gerade von Pflichten haben – was wurde eigentlich aus Sokolov? Hast du noch mal etwas von ihm gehört?«
»Nein, nicht wirklich. Schade eigentlich. Es hätte mich wirklich interessiert, was er vorhat. Bishop meinte, dass er eines der ersten Schiffe zurück zur Erde genommen hat. Ehrlich gesagt hoffe ich, dass er die Zerschlagung von Omnia beaufsichtigt. Diese Schwachköpfe haben uns das Leben dermaßen schwer gemacht, dass ich sie am liebsten allesamt durch eine Luftschleuse ins All pusten würde.«
»Kann ich verstehen. Vielleicht ist es ja so. Er wäre auf jeden Fall der Richtige dafür.«
Red holte tief Luft und seufzte. Vor genau diesem Moment hatte er sich gefürchtet. Davor, dass die Geschichte endete. Seine Geschichte und die der anderen. Die letzten Wochen waren gnadenlos gewesen, anstrengend, frustrierend, manchmal verzweifelt, hoffnungslos und grausam. Aber gleichzeitig – oder vielleicht gerade deswegen – waren sie auch unglaublich wertvoll gewesen. Ein Abenteuer, wenn man so wollte. Diese Zeit hatte alles in den Schatten gestellt, was er je zuvor erlebt hatte, und ihm Horizonte eröffnet, die er nie für möglich gehalten hätte. Er war an der vordersten Front der größten Entdeckungen der Menschheitsgeschichte gestanden.
Und jetzt? Jetzt saßen sie da. Vielleicht verdient, vielleicht zwangsläufig. Der Kuchen wurde gewissermaßen verteilt, Posten wurden zugewiesen und Zuständigkeiten ausgehandelt. Eine Menschheit, die sie auf ihrem Weg bislang kaum unterstützt und manchmal sogar aktiv gegen sie gearbeitet hatte, versuchte nun, ihre Schuld mit Posten und Ehren wiedergutzumachen. Eine Anerkennung für alles, was sie geleistet hatten – während man sich gleichzeitig ihre Erfahrungen für all die Unternehmungen sichern wollte, die noch kommen würden. Wahrscheinlich war das ein völlig normaler Ablauf.
Nur stimmte das Verhältnis einfach nicht. Vielleicht war es ja das, was ihn störte. Dass sich Menschen und Anu daranmachten, das Universum zu erkunden, dass sie Te’An wiederaufbauten und ihre Beziehungen immer weiter intensivierten, das alles war okay. Es musste sein; das war Fortschritt. Nur so konnte es weitergehen. Aber dass er und die anderen erst vor ein paar Wochen die Heimatwelt der Erbauer betreten und es entgegen jedweder Wahrscheinlichkeit geschafft hatten, einen intergalaktischen Kataklysmus zu stoppen, und nun Bürojobs antreten würden… Es kam ihm furchtbar lächerlich vor. Auch wenn er nicht wusste, was er sich stattdessen wünschte.
»Wir waren winzig klein«, flüsterte er schließlich und sah zu Talaya. »Du und ich. Bergqvist, Bishop, Norra, Rebecca. Und auch Miray. Wir waren winzig klein. Ein paar kleine Sandkörner inmitten eines unvorstellbar gewaltigen Universums. Wir sind in einen Ozean geraten, dessen Wellen versucht haben, jeden Felsen in ihrem Weg zu zertrümmern. Und irgendwie haben wir es geschafft, nicht nur zu überleben, sondern die Gezeiten selbst zu zähmen. Wir haben geschafft, was ich selbst für nahezu unmöglich gehalten habe. Wir haben das Unmögliche überlebt und Mächte bezwungen, die so viel größer waren als wir selbst. Ich weiß, dass das nur möglich war, weil die Erbauer Miray… vorbereitet haben. Aber trotzdem haben wir Unglaubliches geschafft.«
»Wir haben den Erbauern unseren Wert gezeigt«, flüsterte Talaya. »Ich weiß. Stört dich das? Wie es jetzt weitergeht?«
»Ich denke schon, ja.«
»Allein wir haben in der Hand, was sein wird«, erklang auf einmal Mirays Stimme hinter ihnen. »Wir entscheiden, welchen Pfad unsere Zukunft nimmt.«
Red kämpfte sich vorsichtig auf die Beine und drehte sich zu ihr um. Die junge Anu hatte sich nur wenige Meter hinter ihnen auf den Boden sinken lassen, saß im Schneidersitz da und sah ihnen mit großen, aufmerksamen Augen entgegen. Ihr Äußeres sah noch immer aus wie auf der Heimatwelt der Erbauer. Schneeweiße, vom Metall der Monolithen durchdrungene Haut, aber anders als noch vor wenigen Wochen hatte sich der extreme Kontrast der Farben ein wenig gelegt. Ihre Haut war nicht mehr ganz so farblos und die dünnen Linien darauf leuchteten nicht mehr, sondern waren beinahe vollständig ermattet. Es war, als hätten sie die Erbauer freigegeben. Falls das überhaupt möglich war.
»Wie lange hörst du uns schon zu?«, fragte Talaya.
»Lange genug.« Sie lächelte. »Aber ihr liegt falsch.«
»Wie meinst du das?«
»Ihr seid nicht klein. Wir sind nicht klein. Technologie und entfesselte Kriegslust sind nicht, was Spezies groß macht. Ihr habt gezeigt, was das ist. Ihr habt die Menschheit und die Te’An’var groß gemacht. Es liegt jetzt an uns, das Universum zu formen. Es liegt an uns, über seine Zukunft zu entscheiden. Und es ist eure Entscheidung, welche Rolle ihr dabei spielt.«
»Glaubst du das wirklich?«
Sie nickte. »Mit jeder Faser meines Körpers. Auf der Heimatwelt der Erbauer ging es mir wie euch jetzt. Ich war plötzlich winzig klein und sollte Unvorstellbares leisten. Die Angst hat mich fast um den Verstand gebracht, aber ich konnte nicht anders. Und dann, als ich gesehen habe, wie Red gekämpft hat, um mich zu beschützen, wurde mir plötzlich klar, wie groß das ist, was wir leisten. Und dass wir diese Größe nicht dadurch zerstören dürfen, indem wir werden wie die, die uns zu alledem gezwungen haben.«
Sie schwieg einen Moment lang.
»Deswegen habe ich die Carra nicht vernichtet«, flüsterte sie schließlich. »Deswegen habe ich das Monolith-Netz nicht zerrissen. Ich wollte nicht tun, was die Erbauer oder Carra getan hätten. Ich habe die Technologie genutzt, um jedes System zu isolieren, in dem sich Carra befinden, und anschließend ihre Streitkräfte auf dem Planeten stranden lassen. Ohne eine Verbindung zu ihrer Befehlsstruktur, die sie immer wieder mit neuen Befehlen versorgt, sind sie wenig mehr als schlaue Tiere. Ihre höheren kognitiven Funktionen wurden seither praktisch vollständig deaktiviert – aber ich habe sie nicht getötet.«
»Und jetzt?«, fragte Red. »Was ist mit dir? Was hast du jetzt vor?«
»Ich möchte nach einem Weg suchen, mich selbst zu verstehen«, antwortete sie leise und sah an sich hinab. »Die Erbauer haben mich manipuliert und zu etwas anderem gemacht. Sie haben mich verändert, mich jedoch nach wie vor ich selbst sein lassen. Ich muss herausfinden, wer dieses Ich ist.«
»Und…«
»Ich weiß es nicht und ich will es nicht wissen«, unterbrach sie ihn sofort und schüttelte vehement den Kopf. »Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass es niemals wieder so weit kommt, dass ich es herausfinden muss. Ich will nicht wissen, wozu ich in der Lage bin, oder in welcher Verbindung ich mit der Technologie der Erbauer stehe. Was ich tun musste, hat mir gereicht. Ich wünsche mir ein normales Leben – zumindest in dem Rahmen, der mir möglich ist. Aber dafür muss ich mir darüber klarwerden, wer ich bin. Und darüber, wer ich sein will.«
»Wir werden dir helfen, so gut wir können.« Talaya trat auf sie zu, setzte sich vor sie und legte ihre Hände auf ihre Schultern. »Versprochen.«
»Das weiß ich. Ihr habt bereits viel für mich getan. Danke.«
Plötzlich lachte sie.
»Was ist?«
»Ich freue mich«, antwortete sie und stand langsam auf. »Auf alles, was jetzt kommt. Ein Teil meiner Reise liegt hinter mir, aber alles andere beginnt gerade erst. Euch mag das vielleicht langweilig erscheinen, aber mir nicht. Wir haben das Glück, den Aufbruch unserer Spezies zu den Sternen zu erleben. Ein neues Zeitalter beginnt und wir haben die Möglichkeit, nicht nur ganz vorne mit dabei zu sein, sondern die Zukunft auch zu gestalten. Da draußen gibt es unzählige Monolithen – und wer, wenn nicht wir, wäre besser dafür geeignet, ihre Geheimnisse zu ergründen?«




Vielen Dank fürs Lesen!





Wenn dir das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen! :)


Und wenn du bei meinen Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben willst, melde dich gerne für meinen Newsletter an. Als exklusives Dankeschön erhältst du kostenlos meinen Roman 'Doppelwelt'. Entweder gleich hier oder ganz einfach mit dem QR-Code:
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Falls du noch mehr Lesestoff suchst, darf ich dir meine anderen Buchreihen empfehlen!
Am besten stöberst du einfach auf meiner
Amazon-Seite!






Eine Anu
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Psst, aufgepasst!



Die Monolith-Reihe ist hiermit zu Ende und ich hoffe, du hattest viel Spaß beim Lesen.
Das bedeutet aber nicht, dass die Geschichte auserzählt ist!
Schon im August erscheint der erste Band meiner eigenständig lesbaren Relikt-Reihe, der die Geschichte um Red, Talaya und die Monolithen weitererzählt Für Infos folge mir einfach auf Amazon, Facebook oder meinem Newsletter! 
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'Das Relikt: Der vergessene Sektor' erscheint bereits am 21. August und kann vorbestellt werden!




Bücher von diesem Autor

Anomalie: Helios fällt
 
Sechzehn Jahre sind vergangen, seit ein gescheitertes Experiment die Erdrotation zum Erliegen gebracht hat. Doch in den Trümmern der alten Welt liegen noch immer unermessliche Schätze begraben; Schätze, die für das Fortbestehen der Menschheit unabdingbar sind. Es ist Ravens Aufgabe, sie zu bergen. Als Tech-Jäger stellt er sich dem Ödland und den letzten Geheimnissen der Vergangenheit. Doch als die Ruinen eines Tages das Wissen um eine fast vergessene Legende preisgeben, ändert sich alles.
Tumor Sammelband
 
Korridore voller Giftgas, unberechenbare Anomalien und Monster jenseits aller Vorstellungskraft – im Institut, der großen Hoffnung der Menschheit, kommt es zur Katastrophe. Zehntausende Mitarbeiter sind in den Tiefen der riesigen Anlage verschollen; das Militär riegelt das gesamte Gebiet ab. Niemand weiß, was geschehen ist; nur Gerüchte dringen nach draußen. Und doch machen sich immer mehr Männer und Frauen auf den Weg zum Institut. Auf der Suche nach Freunden und Familie – oder dem schnellen Geld – stellen sie sich unvorstellbaren Gefahren. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit begleiten jeden ihrer Schritte.
Doch einem Mann, der von allen nur Maske genannt wird, gelingt es, einen Weg in die Tiefen des Instituts zu finden. Einen Weg in die Finsternis, in endloses Gas und unerträgliche Ungewissheit. Dabei kommt er Geheimnissen auf die Spur, die niemals hätten entdeckt werden dürfen – und Mächten, die für immer in den Trümmern der riesigen Anlage hätten verschüttet bleiben sollen. Die Zukunft der Erde entscheidet sich in der Dunkelheit dieses Ortes.
Kreatur: Der längste Tag
 
Nordamerika existiert nicht mehr. Ein Parasit löscht die Bevölkerung aus und verwandelt einen Teil der Infizierten in Creeps – insektenartige Mutanten, die mit erschreckender Effizienz die Herrschaft über das Land an sich reißen. Nicholas Mariner meldet sich als Freiwilliger für ein Landungsunternehmen an der Ostküste, doch die Rückeroberung der USA ist für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Der wahre Grund für seine Rückkehr ist die Suche nach seiner Tochter Eleanor, die er zuvor in Iowa zurücklassen musste. Auf dem Weg nach Westen stellt sich bald heraus, dass in dem scheinbar toten Land noch ganz andere Gefahren als nur Creeps auf Mariner und seine Begleiter lauern. Ein Kampf ums nackte Überleben beginnt – nicht nur für sie, sondern auch für die gesamte Menschheit.
Insomnia: Das Herz der Bestie
 
Im Schleier gibt es keine Freiheit. Er ist eine Welt jenseits der Erde, ein Ort, der keinen Regeln zu folgen scheint und doch voller Grenzen und Zwänge ist. Doch für Alva ist er nur ein gewaltiges, zeitloses Gefängnis. Fortgerissen von allem, was sie kennt und liebt, findet sie sich plötzlich in der fremdartigen Gestalt einer Bestie wieder. Man stellt sie vor die Wahl: Entweder sie fügt sich ihrem Schicksal als Bestienkämpferin und tritt in den Arenen des gewaltigen Cubes gegen andere Bestien an – oder aber sie erwartet ein Schicksal schlimmer als der Tod. Doch bald schon erkennt Alva, dass die Arenen, der Cube und selbst der Schleier nur Teil eines Geheimnisses sind, in dessen finsterer Mitte allein sie steht.
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